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DER PFAD DES MAGIERS 6


DIE SAAT DER SCHATTENHEXE


HORUS W. ODENTHAL



Trage dich jetzt in meinen Newsletter ein und erhalte kostenlos das eBook „Schwerter, Streige, Zwielichtpfade“ mit drei exklusiven Geschichten aus den Welten meiner Romane, die sonst nirgendwo zu haben sind.

Unter diesem Link bekommst du das kostenlose eBook:

http://eepurl.com/dEtt_5
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… BISHER IN „DIE EISERNE KRONE“


Was zuvor geschah – die wichtigsten Szenen …

Amara schaute in das Feuer und das Feuer antwortete ihr. Hinter den Flammen flochten sich ihrem Blick Schleier und Untiefen auf. Das Feuer der Esse vor ihr schlug wie ein Herz, wie der an- und abschwellende Klang einer gewaltigen Pauke.

Laute des Erstaunens, beinah der Ehrfurcht von ihren Gefährten. Es war also nicht nur in ihrem Geist, es war auch für alle anderen wahrnehmbar.

„Und darum bist du eine große Magierin.“ Die Stimme Vanwes, des Magiervertrauten Eisenkrones, klang tief und dunkel im Hallraum der Höhle wider.
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„Ihr seid also die Ersten.“

Die Stimme hinter ihnen ließ Amara herumfahren.

Breitschultrig und von großer Statur stand dort Eisenkrone und sah sie an.

„Die Ersten?“, fragte Arken.

„Die Ersten einer Armee von Magiern.“ Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Zunächst war da nur Vanwe, mein alter Gefährte, der sich auf diese Pfade wagte.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Dann kam da … deine Mutter.“ Eisenkrone wandte sich Amara zu und bei diesen Worten regte sich erneut etwas in ihrer Brust, etwas Unruhiges, Zehrendes.

Das Lächeln auf Eisenkrones Gesicht wurde breiter. „Und jetzt seid ihr hier. Ich sehe das als ein Zeichen.“
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„Hast du …?“, setzte Amara scheu an, doch Eisenkrone schien ihre Frage erraten zu haben.

„Ja, ich habe es gesehen.“

„Wie starb meine Mutter? Wurde sie …?“

„Ja, sie wurde ermordet.“

„Wer? Warum?“ Wer waren ihre Mörder gewesen? Sie musste es einfach wissen. Der Zorn, die Wut waren besser als diese bleiche Leere, die als Trauer durchging.

„Es ging gegen mich“, antwortete Eisenkrone nur. „Sie starb, weil es gegen mich ging.“

„Und sind sie tot?“

„Wer?“

„Deine Feinde. Ihre …“ Sie konnte das Wort nicht über die Lippen bringen.

„Meine Feinde … sind tot“, antwortete Eisenkrone. „Aber Feinde sterben niemals wirklich. Es werden nur mehr.“

Dann erzählte er zögernd, dass er Zeuge gewesen sei, wie sie getötet wurde, hilflos, etwas dagegen zu tun. Wie er nur hatte zusehen können, wie sie in einen Abgrund stürzte. Ihre Leiche, sagte er, sei niemals gefunden worden, denn dort unten sei ein Wildbach zwischen Felsen dahergestürzt und habe ihre Leiche mit sich getragen.
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Wieder stand Nivarn in der engen Kammer vor den Reihen der wenigen Homunkuli, die ihn wie Kolosse ein ganzes Stück überragten.

„Jetzt werden wir sehen“, hörte sie Vanwe sagen.

Eine Weile lang blieb der Körper bis auf ein vages Ruckeln und Gegeneinanderverschieben der Panzerungsplatten ziemlich regungslos, doch dann bewegte sich der Kopf, neigte sich, als wollte er auf die zwergenhaften Wesen vor ihm hinuntersehen.

„Ich … ich habe geschlafen“, sagte der erwachte Homunkulus.

„Und dabei geträumt?“

„Die Träume sind versunken.“ Die Stimme des Wesens klang hohl, als spräche es aus einer tiefen Kammer heraus zu ihnen.

„Wir haben dich aus deinem Schlaf aufgeweckt. Devunai voak sin’ bedeutet in der Sprache der Kinphauren der Friede des frühen Morgens“, sagte Nivarn. „Ich werde dich Devunai nennen.“
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„Was machen wir jetzt?“, fragte Arken.

„Offiziell Mitglieder der Kronfalken werden?“ Fiennas Miene spiegelte Erschütterung. „Mit jedem Tag wird es enger. Mit jedem Tag werden wir mehr Teil des Krieges. Ich hätte sofort am Anfang schon gehen sollen.“ Fienna lehnte sich seufzend und mit niedergeschlagener Miene gegen einen der Fichtenstämme, in deren Schatten sie sich am Waldrand getroffen hatten. „Damals wäre Nundrak auch bestimmt noch leichter zu überreden gewesen. Bevor er in den Bann dieser Frau und dem ganzen Zeugs über den Weg der Kvay-Nan-Kinphauren, den Pfad des Kriegers und die Neun Klingen geraten ist.“
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Sacht spürte Amara, wie sich Arkens Lippen auf die ihren legten. Statt die Luft anzuhalten, atmete sie jetzt schneller, zweimal. Seine weichen Lippen liebkosten die ihren. Wie Schmetterlingsflügel, dachte sie. Mein erster Kuss!

Die Hand glitt aus seinem Haar und sie legte sie ihm auf die Brust. Schob ihn ein Stück von sich weg. Ein wirrer und verdutzter Ausdruck stand ihm in seine Züge geschrieben.

„Sag mal, was ist eigentlich zwischen dir und Fienna los?“
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„Und was denkst du, was wir tun sollen?“, fragte Amara.

Arkens Miene hellte sich ein Stück weit auf. „Weggehen. Ich denke, wir sollten weggehen. Solange es noch geht. Solange wir nicht in was verstrickt sind, aus dem wir nicht mehr rauskommen.“
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„Bei Burugs Höllenstachel!“, fluchte Amara.

„Was ist?“, fragte Nundrak.

„Da baut gerade jemand verfluchten Mist.“ Sie beugte sich im Sattel näher zu Nundrak rüber und deutete auf die Stelle. „Arken und Fienna. Sie versuchen zu desertieren!“

[image: ]


Selbst jetzt, da Fienna ihnen den Rücken zugekehrt hatte und, so schnell sie nur konnte, die steilen Stufen hinauf vor ihren Freunden davonlief, sah sie Nundraks Gesicht noch immer im Geist. Vor sich sah Fienna den Rücken der Schattenhexe, die Stufen unter ihren Füßen, die sie in langen Sprüngen hinter ihr hinaufhetzte.

Wie in Krämpfen rang sich ein abgehacktes Schluchzen ihre Kehle hoch, dass es sie schüttelte und ihre Glieder dabei zitterten. Fienna weinte bitterlich. Doch rannte sie dabei immer weiter hinter der Schattenhexe her.
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Mit unsicherem Schritt trat Arken zurück auf die Straße, den Blick auf Amara und Nundrak gerichtet, die jetzt ihren Lauf verlangsamten. Amaras Blick traf ihn, durchbohrte ihn, bevor er weiterschweifte zu Fienna, die hinter Arken die Treppen des schmalen Durchgangs hinauf floh.

„Ich hab sie nicht aufhalten können“, sagte er. Sein Mund war trocken, dass er die Worte kaum hervorbrachte und sie klangen ihm matt in den Ohren.

„Aufhalten?“, sagte ein dürrer Kerl mit einem Schild auf dem Rücken und verzog dabei sein ausgezehrt wirkendes, scharf geschnittenes Gesicht. „Sah mir nicht so aus, als ob du sie aufhalten wolltest.“

„Wir werden sie wohl kaum noch fragen können“, sagte die Frau mit dem rot ausgeblichenen Stirnband – Kira, die Anführerin der Firnwölfe. Mit einem Krächzen zog ein Rabe über sie hinweg.
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„Dudjim, was ist los?“ Amara stürmte auf ihn zu.

„Slagni ist gefangen genommen worden“, sprudelte es aus dem Grausling hervor.

„Und wo ist Winter?“

„Ich glaube … tot.“
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„Die Sache ist klar“, sagte Ama-Ria. „Ich zieh los und hol Slagni zurück.“

„Wir ziehen los“, berichtigte sie Buron. Hurn brummte grimmig und entschieden.

„Wir ziehen los“, sagte Ama-Ria.

„Und wir auch“, stimmte Amara ein. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass Winter tot sein sollte.

„Ihr bleibt hier“, widersprach ihr Eisenkrone. „Buron, Hurn und Ama-Ria schaffen das. Und ihnen geht es nicht darum, an irgendjemandem Rache zu nehmen, sondern allein darum, Slagni zu befreien.“

Amara wollte protestieren.

„Du willst dich deiner Uniform würdig erweisen? Dann fang jetzt damit an“, sagte Eisenkrone mit harter Stimme.
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„Gantz beherrscht die Dosva in diesem Abschnitt“, sagte Arken. „Die Stadt sitzt wie ein fauler, schwarzer Fleck in Eisenkrones Fleisch. Die Ordensritter von Gantz waren immer stark, weil die Stadt reich vom Handel ist.“

„Und weil sie mit der Brücke dort den Weg nach Westen beherrschen“, sagte Khairin, „kommt von Gantz aus Unterstützung für die Kinphauren ins Kriegsgebiet in Dagranaum, bis hin nach Kyrean.“

„Warum hat Eisenkrone dann nicht längst seine Kräfte auf diese Stadt konzentriert?“, fragte Nundrak. „Sie sitzt ihm doch wie ein Dorn in der Seite.“

„Wenn das so leicht wäre.“ Khairin schnaufte. „All seine Unterstützer sind aus der Umgebung geflohen. Die Ritter des Einen Weges haben sich in Gantz verschanzt. Das wäre eine langwierige und teure Eroberung, die wir uns derzeit nicht leisten können. Vom Nordosten aus den Wolfshöhen kommen wir nicht ran. Da hält Krakevnar den Pass.“
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„Wie heißt er? Unser Gefangener.“

„Ja, denkt euch nur – er heißt Diric Krakevnar“, sagte Khairin. „Und er will auspacken.“

„Worüber?“, fragte Nundrak. „Ich meine, wie weit geht das? Was will er uns verraten?“

Khairin zuckte die Schultern. „Alles. Wir müssen nur die Fragen stellen.“
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„Es gibt einen Weg hinein“, sagte Khairin. „Und der Gefangene sagt, er kennt ihn.“

„Was ist sein Preis?“, fragte Eisenkrone.

„Auf unserer Seite zu kämpfen. Gegen die, die ihn beschämt und gedemütigt haben.“
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Es war feucht und dunkel am Grund der Kluft. Sie hockten hier zwischen den Felsen und das Rauschen des Falls und des Wildbaches erfüllte ihre Ohren bis zum Überschäumen und ließ kaum Raum für mehr.

„Dort.“ Diric Krakevnar deutete steil nach oben. „Dort geht es hinauf. Und dort geht es in die Burg Krakevnar hinein.“
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Bei den schindelgedeckten Laufgängen zum Torbau wurden sie erwartet.

Ordenskrieger. Gespannte Armbrüste. Eine Salve von Pfeilen flog ihnen entgegen.

Schwer keuchend stand sie am Ende da, begriff nicht, dass alles schon vorbei war, dass Blut und Töten durchgestanden waren. Arken, der ihr die Hand auf die Schulter legen wollte, musste blitzschnell ihrem instinktiven Schwerthieb ausweichen.

Während erste Rufe aus dem Innern der Burg schallten, drangen sie in das Torhaus ein und rangen die letzten Gegner nieder. Sie stiegen die schmale, scharf gedrehte Treppe hinab, die direkt übers Tor zur Mechanik der Zugbrücke führte. Alles genau, wie Diric es ihnen beschrieben hatte.

„Los! Das Kurbelrad! Und die Ketten runter!“
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Gebrüll, Geschrei im Treppenhaus.

Da kamen ihre Feinde auch schon hochgepoltert, vorne eine Wand von zwei Schilden, alle steil, Klingen, die aufwärts zeigten. Ein kurzer Blickwechsel mit Arken und sie stießen vor – Nundrak sah sie nur aus den Augenwinkeln.

„Krakevnar!“, schrie es draußen.

Amara mit Arken neben sich hieben und stachen weiter auf die zu ihnen heraufkriechende, ungeordnete Mordwalze aus Ordenssoldaten ein.

„Krakevnar!“, donnerte es durch die Fensteröffnungen und den Treppenschacht zu ihnen hoch.

Unten im Hof wütete ein übles Schlachtgetümmel.

Sein Ursprung war eine Gruppe von fünf hochgewachsenen Kämpfern mit aschblondem Haar. Sie schwangen lange, schwere Zweihänder. Weit aufgestellt standen sie, dass sie einander bei der hohen Reichweite ihrer Waffen nicht behinderten. Offenbar hatten sie unerwartet angegriffen und in den ersten Momenten schon eine tiefe Bresche des Todes in die Ordenskrieger geschlagen.

„Wir müssen den Krakevnars gegen die Ordenskrieger beistehen.“ Das sagte Amaras Geist und ihr Mund brachte es pflichtgemäß hervor, obwohl ihr Körper eine andere Sprache redete – sie fühlte sich zerschlagen. Schwarz und leer wie eine ausgebrannte Ruine. „Wenn doch nur –“

Ein Hornstoß unterbrach ihre Worte.

„Das sind sie! Sie greifen an!“

Jetzt konnte auch Amara sie genauer erkennen. Eine Abteilung schneller Reiter, dunkel gekleidet, dass sie sich kaum vom Schwarz der Nacht unterschieden. Mit durch Ruß geschwärzten Kettenhemden. Eisenkrones Truppen. Hier und da fing sich jetzt das Licht des Vollmondes auf immer mehr Klingen, die nun blankgezogen wurden. Gutrick hatte erkannt, dass es nicht länger auf Überraschung ankam.

Die Hufe der Pferde donnerten über die Planken der Zugbrücke.
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Dort drüben, jenseits der Brücke, genau zwischen der Pforte der beiden standhaften Brüder, stand Eisenkrone. Er wirkte, als wäre er gerade aus dem steilen Anstieg zwischen den Felsen herausgetreten. Kampfbereit und mit blankem Schwert!

„Amara?“ Sie glaubte, Überraschung und zugleich Bestürzung in seiner Stimme zu erkennen. Dann schrie er, so laut, dass es kraftvoll von den Felsen widerhallte, „Zurück! Das ist ein Hinterhalt!“

Dann geschah plötzlich alles sehr schnell.

Sie versank in einem wirren und irrwitzigen Dickicht von Hieben und Stichen, aus Angriff, Abwehr, Ausweichen. Gesichter, Klingen taumelten weg, wurden verdrängt von Schreien, dem Schwitzen und Schlagen. Der Klang scharrenden Stahls schnitt sich tief in ihren grauen, flachen, übermüdeten Geist, als würde er sich wie eine Klinge durch ihr Fleisch ziehen. Die Spritzer des Blutes, die sie trafen, nahm sie wahr wie einen einzigen unbarmherzigen Trommelregen, in ihrem Wahn wieder und wieder aneinandergereiht.

Der grausige Wahnsinn eines Handgemenges.

Dann hinter all dem Rauschen in ihren Ohren und dem Kampfgetöse … ein Donnern. Wie von einer fernen Brandung.

Ein Ruf! Ein Wort. Ein Name.

„Krakevnar!“

Sie kamen den Weg herauf, der von der Burg hierherführte, und fielen ihren Bedrängern in den Rücken. Die Krakevnars kamen ihnen zu Hilfe und griffen ihre Feinde an.

Einen Moment lang schauten sie einander an, dann sah Amara Nundrak die Zähne blecken. „Ist noch nicht getan. Los, auf!“ Dann hob er sein Schwert, bittere, grimmige Entschlossenheit im Blick. „Krakevnar! Krakevnar und Eisenkrone!“

Dann der siegreiche Schrei hinter ihnen. „Die Brücke, wir haben sie!“
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„Wir ehren diese Krieger“, sprach Eisenkrone und Amara musste an sich halten, dass ihr nicht die stolzgeschwellte Brust platzte noch ein unterdrücktes Grinsen wie bei einer Blöden ihr die Züge zerriss, „wegen ihres Mutes in besonderer Ausprägung. Sie sind wahrhaft Juwelen an einer Krone und eine Verkörperung dessen, was das Edelste und Beste an den Kronfalken darstellt.“

Durch den Burghof erhob sich ein Trommeln, auf Lederpanzer oder Schilde und es erscholl ein Chor aus ungezählten Stimmen. „Kronfalken! Kronfalken! Eisenkrone!“

Und Amara stimmte in diesen Ruf mit ein.

Als die Sonne an diesem Tag hoch am Himmel stand, marschierten die Homunkuli samt ihrer Bannschreiber über den Pass.
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Nachdem alles getan war, kehrte Ishkin in ihr gemeinsames Lager zurück, suchte einen Ort in der Nähe auf, an dem er ungestört war, und zog seinen Orbus aus der Schatulle an seinem Gürtel hervor.

Dann sandte er eine Geistbotschaft an seinen direkten Vorgesetzten im diesseitigen Hauptquartier der Bannerklingen in Hugen, das Zweifache Schwert der Bannerklingen.

„Wir wissen von diesem Verräter vor den Toren von Gantz. Daher haben wir auch einen Attentäter auf ihn angesetzt und nah an ihn herangebracht. Er steht auf Abruf bereit, sollte dieser Mann Eisenkrones seine wahren Farben zeigen. Unser Attentäter hält praktisch das Messer an dessen Kehle.“

Er machte eine knappe Pause, bevor er weitersprach. „Zieht diesen Mörder zurück!“

Er würde erklären müssen, welche Pläne und Absichten hinter all dem steckten.

Doch vorerst war dies genug. Die Saat war gelegt.
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Augenblicklich duckte Amara sich, instinktiv, denn sie spürte etwas über sich. Zunächst fühlte es sich an, als würde sie davon überrannt. Von langen, skeletthaften Beinen. Die Bewegung war eindeutig über ihr. Wie hinter einer Membran, wie hinter einem Gerippe riesiger Streben, wie hinter einem gelblichen, halbdurchsichtigen aufgespannten Balg wieselten sie umher. Sie konnte die Beine sehen, wie sie darüberkrabbelten und die Körper dahinter nur schattenhaft und kaum erkennbar – nur ein Eindruck von etwas Prallem, Dunklem und Aufgedunsenem. Von dort oben hörte sie rastlose Laute wie Quieken und Schnattern. Ein Grauen erfasste sie, dass es sie auflösen und in einen schwarzen Schlund hinabreißen wollte.

Mit einem lauten Schrei des Grauens auf den Lippen wachte sie auf.

Sie war sich jetzt sicher, sie träumte von den Birgenvettern. Doch warum kam dieser Traum ausgerechnet jetzt zu ihr?

Sie hatte sich einen Teil ihrer alten Magie zurückerworben. Sie war auf dem besten Weg.

Alles war gut.

Warum jetzt?

… fortgesetzt aus „Die Eiserne Krone“ …
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TEIL I


DER DORN IN SEINER SEITE



1


DAS NAHEN DER FLUT


Wie eine Flut, die sich zunächst unsichtbar – noch träge, jedoch unaufhaltsam – jenseits eines Höhenzugs naht, deren erste Ausläufer schließlich die Kammlinie erreichen und die durch das Glitzern des Lichts auf den Wellenkronen dann ihr Nahen verrät, so offenbarte sich auch Eisenkrones Heer.

Es überschritt den letzten vorgelagerten Hügelsaum der Wolfshöhen und wurde damit zur Flussebene hin sichtbar, in der die Stadt Gantz lag. Bei dieser Flut jedoch blitzte das Morgenlicht nicht auf Schaumkronen, sondern auf Helmen und Kettenhemden, auf den Buckeln von Schilden und den Spitzen der Speere.

Auf der Mauerkrone des Befestigungsrings um Gantz senkte Hauptmann Pruknav sein Fernglas und blickte jetzt mit bloßem Auge in Richtung der Wolfsrücken.

„Na?“ Graf Czanciks Stimme erhob sich neben ihm, der ironische Unterton darin war deutlich erkennbar. „Hast du … ihn gesehen?“

Hauptmann Pruknav bedachte seinen Fürsten mit einem fragenden Seitenblick. „Herr, Ihr wisst genau, dass man auf die Entfernung unmöglich eine einzelne Person erkennen kann.“

„Nun, ich dachte schon …“ Das Schmunzeln, das in den Worten anklang, so entschied Pruknav, war eindeutig ein gutmütiges.

Pruknav musste grinsen. Tatsächlich hatte er sich, als er durch das Fernglas sah, einen Moment lang genau diesen Anblick vorgestellt: Eisenkrone mit seinen Standartenträgern, wie sie sich an der Spitze des Heeres über die Hügelkuppe hinweg in Bewegung setzten, hinter ihnen all die berittenen Kräfte und das Fußvolk, die kleinen Heerhaufen all der Grafen und Barone, die sich Eisenkrone angeschlossen hatten und deren Banner im Wind wehten. Nur ein paar Weiler und Dörfer lagen noch verstreut zwischen Eisenkrones Heer und der Stadtmauer, auf der Pruknav sich befand.

„Es geht los“, hörte er Graf Czancik neben sich sagen. Gefolgt von einem tiefen Atemzug und einem entschlossenen Brummen. „Weiß jeder Bescheid, was er zu tun hat? Sind alle unsere Truppen in Stellung und Bereitschaft?“

„Größtenteils“, antwortete Hauptmann Pruknav. „Um die letzten Vorbereitungen werde ich mich umgehend kümmern.“

Er neigte salutierend den Kopf vor seinem Fürsten, wandte sich ab und schritt dann die Mauerkrone entlang. Zunächst längs der Zinnen der Festung Beshevgar, an den Reihen seiner Leute entlang, die ihm stumm ihren Gruß entboten, dann die Treppen hinab zu den angrenzenden Wallabschnitten, wo sich der Anteil von Graf Czanciks Leuten allmählich ausdünnte und mit anderen Truppenteilen aus Gantz mischte. Horntöne erklangen von überall her entlang der Bollwerksmauern.

Ein Stück entlang des Zinnengangs entdeckte er den Anführer des nächsten Mauerabschnitts und verlangsamte geflissentlich seinen Schritt zu einem gemächlicheren Schlendern.

„Sie kommen also tatsächlich“, sprach er den Mann an. „Hauptmann Regoival, stimmt’s?“

Der Mann nickte nur als Erwiderung. „Die trauen sich was. Lassen’s wirklich drauf ankommen.“

Pruknav lachte trocken auf. „Wären nicht die Ersten, die sich an den Mauern von Gantz die Zähne ausbeißen. Und das war schon so, bevor die Stadt von den Wächterstreifen der Elfen gesichert wurde.“

„Ein Segen für uns alle. Inaim segne den Einen Weg und seinen Bund mit den Kinphauren. Gesegnet die Zeichen, mit denen Inaim uns stets sicher den rechten Pfad weist.“

Pruknav bedachte ihn mit einem Seitenblick. „Ein eingeschworener Ordenskrieger, was?“

Hauptmann Regoival musterte ihn skeptisch zurück. „Natürlich.“

„Seit wann, wenn man fragen darf?“

Hauptmann Regoivals mächtiger Schnurrbart tat sich im Bemühen, sein Stirnrunzeln zu unterstreichen, mit seinen buschigen Brauen zusammen. „Von Anfang an natürlich.“

„Hm, von Anfang an. Immer wieder muss etwas anfangen. Wann hat es denn für euch angefangen?“

„Na, als die Elfen einmarschiert sind und der Eine Weg endlich seine wahren Farben zeigen konnte.“

„Da also fing es an.“ Pruknav nickte gemächlich vor sich hin. Ein Wendehals also. Einer von vielen, die nur ihre eigene Fahne nach dem allgemeinen Wind drehten.

„Ja, da fing es an. Das war die Geburtsstunde unseres Heiligen Ostnaugarischen Reiches.“

„Gelobt sei sein Name und der seines Herrn!“

„So sei es.“

Wenn man es so betrachtete, dachte bei sich, dann war das Leben tatsächlich nichts weiter als eine Abfolge von Anfängen. Ein Anfang für den einen, ein Ende womöglich für den anderen.

Und nun hatte erneut etwas begonnen. Die Flut nahte sich. Und die Dämme harrten ihrer.


2


DER VIKAR


Das Dorf war klein, kaum so groß wie ihr altes Heimatdorf Svelte. Häuser und Hütten umgeben von Acker- und Weideland, ein paar kleine Wäldchen und Haine, die sich zu den Seiten hin anschlossen. Ein Wirtshaus – das war ein Vorzug, den Svelte nicht zu bieten hatte –, denn der Handelsweg führte von den Bergen herab geradewegs an dem Dorf vorbei auf die große Stadt zu. Dorf und Straße lagen beide innerhalb des sicheren Korridors, der auf die Festung Beshevgar zuführte – das Tor von Gantz. Auf dieser Straße kamen ihnen die Einwohner bereits entgegengezogen. Sie warfen die Hände in die Luft und jubelten dem anrückenden Heer zu.

„Heil Eisenkrone! Heil Lygarnia! Heil Eiserne Krone von Lysdocha!“, hörte Amara sie rufen, als sie sich ihnen weiter näherten. Einige gingen so weit, sich im Staub des Straßenrands auf die Knie zu werfen.

Eisenkrone winkte ihnen zu und zog an dem Dorf vorbei. Amara und ihre Freunde wurden hier als seine Leibwache abgelöst, während Eisenkrone mit der Hauptmacht seines Heerbanns weiter Richtung Stadt vorrückte. Schließlich war geplant, dass sie selbst an der erwarteten Schlacht um Gantz nur als Beobachter teilnahmen.

„Vielleicht kommen wir sogar in dem Wirtshaus unter“, sagte Nundrak.

„Würde ich nicht drauf hoffen“, erwiderte Arken. „Gewöhn dich nach letzter Nacht auf Burg Krakevnar nicht allzu sehr an bequeme Betten. Die kriegen bestimmt die Offiziere.“

Ein warmes Bett wäre schön gewesen, denn seit ihrem Abenteuer auf der Burg Krakevnar – zuerst im eiskalten Wasser der Klamm, dann am Ende schweißüberströmt im Kampf in der kalten Nachtluft – schniefte Amara die ganze Zeit und hatte einen elendig schmerzenden, rauen Hals.

Zumindest ihre Pferde konnten im Dorf anständig versorgt werden.

Amara sah sich um, während ihr Pferd vom Brunnen trank und entdeckte ein paar Dorfbewohner, die sich in einem wilden Haufen um die Soldaten scharten. Sie versuchte zu verstehen, was dort vor sich ging, und erlauschte etwas von Parteigängern des Einen Weges und irgendwer hätte sich immer gut mit den Ordenskriegern gehalten.

„Widerlich“, hörte sie Arken sagen. „Die verschachern welche aus ihren eigenen Reihen für ihre eigene Sicherheit, damit man ihnen ja nichts antut.“

„Was meinst du?“

„Na, ich bin mir sicher, dass die sich von möglichen Übergriffen, die sie erwarten, freikaufen, indem sie ein paar andere, als ‚Verräter’ ans Messer liefern. Jemand, der sich unbeliebt gemacht hat oder den niemand so gut leiden konnte. Vielleicht einer, der zugezogen ist. Vielleicht einfach einer, dessen Nase ihnen nicht passt oder der ihnen schon immer eine Spur zu klug vorkam. Irgendwen muss es schließlich treffen.“ Er schnaubte bitter und zog ein verächtliches Gesicht.

Tatsächlich hörte Amara, dass man das Wort Aidiras-Jünger erwähnte, und es wurde gezeigt und gedeutet und die Soldaten schauten in die entsprechende Richtung und gaben dann Befehle. Es handelte sich um eine kleine Truppe irgendeines von Eisenkrones Unterstützern, die das Dorf sichern sollte.

„Ihr Haus ist das letzte auf der rechten Seite“, hörte sie einen der Einwohner sagen, einen knollennasigen Kerl mit fliehendem Kinn. Einer der Offiziere der Truppe sah sich aufmerksam um, als würde er die Lage sondieren und schickte dann ein paar seiner Soldaten mit Befehlen in die entsprechende Richtung aus.

Irgendetwas in ihr trieb Amara dazu, den Soldaten zu folgen und sich anzusehen, was dort vorging. „Pass auf mein Pferd auf“, rief sie Arken zu, der ihr hinterherrief und sie aufhalten wollte, doch sie war schon davon.

Auf dem Weg kam sie an einem Haus vorbei, aus dem die Bewohner von Soldaten herausgetrieben wurden. Sie bekam mit, wie einer davon eine flache Klinge über den Hinterkopf bekam, woraufhin der zusammenbrach. Sie biss sich auf die Lippen, zog die Stirn kraus und folgte weiter der Soldatenrotte, die von den Dorfbewohnern die Hinweise erhalten hatte.

Es war tatsächlich das letzte Haus auf der rechten Seite und es war ein größeres Gebäude, eines, das aussah, als hätte es jemand mit Bedacht für eine vielköpfige Familie oder Gemeinschaft errichtet. Es wirkte gut gepflegt und in Schuss gehalten, was man von einigen der anderen Häuser nicht gerade sagen konnte. Die sahen nämlich teilweise aus wie halbverfallene Hucken, die nur noch durch etwas Leim und Spucke vom Zusammenbruch abgehalten wurden.

Sie sah die Soldaten in das Haus strömen, hörte von drinnen Gerumpel und Flüche, die sich von Raum zu Raum fortsetzten. Offenbar hatten die Bewohner Wind von all dem bekommen oder waren gewarnt worden und dann Hals über Kopf geflohen. Oder sie hatten den Braten schon irgendwie gerochen.

Amara ließ ihren Blick an dem Haus vorbeischweifen. Wohin könnte man denn von hier aus fliehen? Hinter einem Knüppelweg durch die Felder erstreckte sich ein kleines Wäldchen. Klar, einmal dort drin, war man erst einmal vor Blicken von Verfolgern sicher.

Die Soldaten, die das Haus durchsuchten, ließen nicht lange auf sich warten. Mit grimmigen Blicken und wüst fluchend kamen sie wieder zu Haupt- und Nebeneingang herausgeströmt. Blicke über die Straße und das Land jenseits davon brachten sie offenbar zum gleichen Ergebnis wie Amara.

„Diese Aidiras-Irren versuchen sich aus dem Staub zu machen, verdammt!“

„Holen wir die Pferde oder kriegen wir die noch so?“

Der befehlshabende Hauptmann war ein bulliger Kerl und zog ein mürrisches Gesicht, als kämpfte er kurz mit dem Unwillen, zu Fuß hinter irgendjemandem herhetzen zu müssen. Sein Trotz oder sein Stolz siegte. „Die müssten wir auch so kriegen. Also schwingen wir die Keulen. Friaz, du gehst zurück und holst Pferde und berittene Verstärkung. Für den Fall, dass die wie die Karnickel rennen.“

Damit stapfte er schon auf den Durchgang zu, den das Haus der Flüchtigen mit der kahlen Mauer einer gegenüberliegenden Scheuer bildete. „Also los!“, befahl er seinen Leuten. „Und keine Müdigkeit vorschützen, ihr faulen Hunde!“ Als wäre er nicht derjenige gewesen, der am meisten gegen seine eigene Trägheit anzukämpfen gehabt hätte.

Amara hatte bei der ganzen Aktion ein leises Bauchgrummeln. Was war das nur für ein Haufen, der einem von Eisenkrones Anhängern unterstand? Das unterschied sich aber gewaltig von dem, was sie bei den Kronfalken mitgekriegt hatte. Na ja, Leute, die in einen Krieg zogen, konnten nicht alle Betschwestern sein, selbst wenn sie sich unter einem Banner sammelten, das sich der guten Sache verschrieben hatte. Jemand musste die Arbeit tun. Und das war in einem Krieg zumeist niemand, der sich am liebsten aufs Wildblumenpflücken verlegte. Der Gedanke an Fienna streifte dabei kurz ihr Bewusstsein, bevor ihre Aufmerksamkeit wieder zu den Soldaten und der Gasse hingezogen wurde, durch die sie den Fliehenden hinterher mussten.

Denn aus dem Schatten der rückwärtigen Hausmauer war jetzt eine Gestalt herausgetreten. Mit ein paar bedächtigen Schritten trat sie in die Mitte des Durchgangs, genau vor den bärbeißigen, bulligen Hauptmann.

Der sah auf, stutzte.

„Wer …“ Er besann sich. „Mach, dass du aus dem Weg kommst!“ Er besann sich noch mal, als der Mann, der vor ihm stand, sich nicht rührte. „Oder hast du was mit denen zu tun? Bist du einer von denen?“

„Nein. Einer … von denen war ich noch nie. Liegt wohl nicht in meiner Natur. Egal, was ich mir auch wünschen würde.“

Amara trat zur Seite, an die Wand der Scheuer, sodass sie an den Soldaten vorbei den Mann jetzt genauer betrachten konnte. Was auch der Anführer des Trupps jetzt mit schräg geneigtem Kopf tat.

Der Mann war ganz in Schwarz gekleidet – eine schwarze, langärmelige Überjacke, schwarze Beinkleider. Lediglich auf seiner Brust trug er an einem Lederband ein silbernes Inaimskreuz. Langes schwarzes Haar fiel in der Mitte gescheitelt um seine breiten Schultern, sonst war er von der Statur eher schlank, fast schon asketisch. Asketisch erschien auch sein Gesicht mit der langen Nase, den dunklen Augen, dem ruhigen Blick und dem Vollbart, der seine Züge rahmte. Er wirkte von seiner Gestalt und Ausstrahlung her still und unauffällig. Was nicht in dieses unauffällige Bild passte, war das Breitschwert, das er blank, blitzend und unverhüllt quer über diese breiten Schultern trug wie ein Joch.

Amara bemerkte, wie auch der Hauptmann dieses Schwert zu mustern schien.

„Hast du jemanden aus dem Haus hier kommen sehen?“, fragte der Hauptmann den Schwarzgekleideten, der ihn unverwandt ansah.

„Ich habe niemanden gesehen, der euch etwas anginge.“

„Das lässt du mal uns entscheiden, Bürschchen! Also, hast du wen gesehen?“

„Ich sehe viele Leute. Ich sehe jetzt gerade dich und deine Soldaten.“

„Kerl, komm mir nicht krumm! Sonst landest du ganz schnell hier im Dreck.“

„Nur Inaim hat es in der Hand, wo ich ende.“

Die Soldaten wurden unruhig, der Hauptmann langsam richtig sauer. Amara war auf eine seltsame, unbestimmte Art gebannt und fasziniert von dem, was hier geschah. Langsam hatte sie sich an der Scheunenwand entlang vorgeschoben, sodass sie jetzt den Hauptmann und den Fremden besser beobachten konnte.

„Los, aus dem Weg! Wer denkst du, dass du bist?“

„Ich bin nur ein bescheidener Diener Inaims.“ Noch immer verzog der Schwarzgekleidete keine Miene. „Nichts als ein reisender Vikar.“

Amara sah den Hauptmann eine schiefe Grimasse ziehen. Zumindest lockerte sich der Griff um den Knauf seiner Waffe. „Was? Mit dem Schwert? Nicht mal ’ne verdammte Scheide zum Schutz?“

„Mein Geist ist seine Hülle“, sagte der Mann, der sich als Vikar vorstellte, seelenruhig. „Er ist aller Schutz, den ich für dieses Schwert brauche. Wenn du in deinem Geist nicht die Hand vom Griff deiner Waffe halten kannst, dann kann auch keine Scheide, keine Hülle der Welt ihre scharfe Klinge schützen.“

„Was?“ Der bullige Hauptmann legte den Kopf schief. „Was laberst du da für einen Quatsch? Schau mal besser, dass du schnell aus dem Weg kommst oder meine Waffe ist ganz schnell aus der Scheide und steckt bei dir zwischen den Rippen.“ Jetzt griff er sein Schwert und zog die Klinge eine Handbreit blank, während er mit angriffslustiger Miene einen Schritt vorwärtsmachte, auf den Vikar zu.

Der blieb regungslos stehen, ließ nur einen musternden Blick an dem Hauptmann auf und ab gehen. „Du hast endgültig deine Arbeit als Küfer aufgegeben und dich dem Soldatenleben verschrieben, nachdem deine Frau dich wegen deines gewalttätigen Temperaments verlassen hat. Du hast deswegen noch immer einen Grimm auf sie und neigst dazu, den an jedem auszulassen, der auch nur irgendetwas an dir auszusetzen hat. Du trinkst zu viel Alkohol und schläfst deshalb schlecht, hast oft Schmerzen in der linken Bauchseite, die du dir nicht erklären kannst.“

Der Hauptmann war stehen geblieben, trat jetzt einen kleinen Schritt zurück.

„Du hast Schwierigkeiten mit dem linken Knie und mit deiner Hüfte. Deshalb ist links deine schwache Seite. Deine natürliche Hand ist die linke, doch du hast dich auf die rechte umtrainiert. Aber du kannst dich mit der Rechten nicht so gut auf beiden Seiten schützen, wie du es mit der Linken könntest, hättest du sie trainiert. Du kompensierst das, indem du oft voreilig nach rechts ausweichst.“

„Was soll der Blödsinn?“, blaffte der bullige Hauptmann, doch sein Blick schien längst nicht mehr so sicher. Die Blicke seiner Leute gingen unstet zwischen ihm und dem Fremden hin und her.

„Du greifst an, ich pariere“, sagte der Vikar jetzt. Seine Augen gingen dabei beredt umher, als sähe er die Schwünge in seinem Geist und folgte ihnen mit seinem Blick. „Weichst du dann nach rechts, verlierst du deine linke Hand. Weichst du nach links, brauchst du danach eine Krücke, denn sie werden dir dein rechtes Bein amputieren müssen, um dein Leben zu retten. Was ist dir mehr wert? Dass ich hier von der Straße verschwinde oder die Unversehrtheit deiner Glieder? Was mich angeht, so will ich vor meinem Gott nicht auf mein Gewissen laden, dir dies angetan zu haben.“

Amara sah, wie der bärbeißige Hauptmann stutzte, wie sein Gesicht einen schweißigen Film bekam, obwohl das Wetter gar nicht heiß war. Seine Blicke zuckten umher, vom Fremden zur Seite, als wollte er abschätzen, was seine Soldaten hinter ihm taten und dachten. „Gehst du jetzt von der Straße runter?“, fragte er in einem Ton, der drohend klingen sollte.

Der Vikar senkte den Blick, wie um zu beten, und hob die Hand zum Inaimskreuz auf seiner Brust.

Der Hauptmann sah es, schüttelte heftig den Kopf, bleckte dann die Zähne und feixte den Fremden an. Seine Leute warteten unsicher ab, was jetzt geschah.

„Fängt der hier mitten auf der Straße an, ’ne verdammt Litanei zu brabbeln, oder was?“ Er schüttelte sich erneut, während der Vikar ihn lediglich ungerührt und regungslos ansah. „Was für ein Scheiß-Quatsch!“, spie der Hauptmann hervor. „So einen Blödsinn, um sich vor einem Kampf zu drücken, hab ich ja noch nie gehört. Du bist also ein Mann Inaims, sagst du?“ Er wandte sich zur Seite, sah über seine Schulter. „Jungs, will sich einer von euch die Hände an ’nem Pfaffen schmutzig machen?“

Keiner sagte was.

Der Hauptmann blickte wieder den Fremden an, dann zu dem Gebäude hin, das sie durchsucht hatten. „Wenn da wirklich einer im Haus war, dann ist er jetzt über alle Berge. Fein gemacht, Pfaffe! Wirklich, ganz fein!“

„Nicht Pfaffe. Vikar muss es heißen“, sagte der Mann in Schwarz.

Hinter ihnen erhob sich Hufgetrappel.

Amara sah, wie der Hauptmann sich umwandte und den Reitern entgegenstapfte, die mit zusätzlichen Pferden am Zügel auf sie zukamen. „Ah ja, jetzt kommt ihr mit euren Scheißpferden! Wenn sie keiner mehr braucht.“

Die Pferde wurden in einer Staubwolke gezügelt. Der Hauptmann spuckte in den Straßendreck. „Bis ihr mal eure Ärsche bewegt, haben die sich längst in die Morrekai abgesetzt. Ja, da könnt ihr gucken. Los! Jetzt macht schon, dass ihr wieder davonkommt. Und beim nächsten Mal will ich das alles ein bisschen zackiger sehen!“

Amara beobachtete, wie die Reiter mit verdatterter Miene seinem Befehl nachkamen und umdrehten. Dann schaute der Hauptmann über die Schulter zurück zu dem Fremden, der noch immer regungslos dastand wie ein eingehauener Grenzpfahl.

„Den hätt ich ’nen Kopf kürzer gemacht“, sagte der bullige Kerl, schniefte die Nase hoch und machte sich ebenfalls an den Abmarsch. „Aber wer will schon das Blut eines Priesters an den Händen haben.“

Die Bande zog ebenfalls ab, während einige noch unsichere Blicke über die Schulter zurückwarfen.

„Meinst du, das war der Vikar?“, hörte Amara einen der Soldaten neben dem Hauptmann sagen, während sie sich trollten.

„Wie, Vikar?“ Grimmig wandte ihm der Hauptmann sein Gesicht zu.

„Na, der Vikar. Er hat sich immerhin Vikar genannt.“

„Und? Was soll das?“

„Hast du noch nie vom Vikar gehört?“

Der Soldatenhaufen verschwand brummelnd zwischen den Häuserreihen. Amara blieb an der Scheunenwand stehen und musterte den Mann, der noch immer regungslos dort stand, als ginge ihn der ganze Trubel wenig an.

Was war das nur für ein Mann? Ihr ging es wie dem Hauptmann: Von einem Vikar hatte sich noch nie gehört.

Schließlich wandte der Fremde sich in ihre Richtung, musterte sie und nickte ihr grüßend zu.

Dann wandte er sich um, ging den Knüppelpfad entlang und verschwand schließlich, als wäre er niemals da gewesen.
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„Der Vikar? Ja, von dem hab ich gehört. Tauchen immer wieder Geschichten mal hier, mal da auf.“ Arken sah sie an. „Und er war hier, in diesem Kuhkaff? Du hast ihn gesehen?“

„Jedenfalls hat er gesagt, er sei Vikar. Schwarze Kleidung, Inaimskreuz, blankes Schwert über der Schulter?“

„Ja, genau das sagt man von ihm. Muss irgendwas Dunkles in seiner Vergangenheit passiert sein, aber was Genaues weiß man nicht. Und den hast du gesehen?“

Amara zuckte die Schultern. „Anscheinend. Und hat auch ein Ding abgezogen, das zu dem, was du sagst, passen würde.“

„Wenn er verhindert hat, dass die irgendwelche Leute in die Hand kriegen, die nichts anderes getan haben, als sich vielleicht unbeliebt zu machen, dann hat er Inaims Werk getan.“

„Ich kann noch immer nicht glauben, was die Dorfbewohner und die Soldaten gemacht haben.“

„Musst du auch nicht. Glauben ist die Sache von einem Inaimspriester, wie etwa dem Vikar. Du hast es gesehen.“
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DIE MAUERN VON GANTZ


Auf der Straße voraus sahen sie Menschengruppen und die Karren von Leuten, die sich noch in letzter Minute in den Schutz der Stadtmauern von Gantz begeben wollten.

In den Siedlungsflecken kurz vor den mächtigen Wällen des einzig verbliebenen Bollwerks der Ordensritter in dieser Region fanden sie überall Spuren von Überfällen und Plünderungen. Hier hatte wohl kein Diener Inaims helfend eingreifen können. Wer für all das verantwortlich war, daran bestand kein Zweifel. Das sah hier auch nicht anders aus, als bei den Dörfern, die vom Feind überfallen und geplündert worden waren. Überall fanden sich Spuren von Gräueln.

„Die haben wohl keine Verräter ausliefern wollen“, meinte Arken, der neben ihr ritt, und spuckte vom Pferderücken herab in den Staub der Straße aus.

„Dafür haben sie aber anderswo eine Schattenhexe aufgespürt“, bemerkte Lannach, der ebenfalls ihrem Trupp zugeteilt worden war. „Die ist ihnen aber am Ende doch noch durch die Lappen gegangen. Jedenfalls kann sie da, wo sie war, nicht länger getarnt Unheil anrichten.“

Wenn es denn nur bei Schattenhexen bliebe! Aber die Soldaten zumindest einiger Verbündeter Eisenkrones schienen ihre Jagd ebenso auf Aidiras-Anhänger auszudehnen. Genauso wie in ihrer Heimat die andere Seite des Inaimskults, die Anhänger des Duomnon-Mysteriums, verachtet, gefürchtet und gejagt wurden. Auf beiden Seiten der gleiche Hass und die gleiche Verfolgung. Egal, was Eisenkrone Diric Krakevnar versprochen hatte, weil seine Familie traditionell Aidiras-Jünger waren – auch wenn Eisenkrone ihm zugesichert hatte, dass ihm das gar nichts bedeute und er deshalb keine Vorurteile hege, seine Soldaten sahen das nicht unbedingt so. Für sie war der Eine Weg der Feind und Aidiras-Anhänger waren für sie zwangsläufig Diener und Unterstützer des Einen Weges.

„Muss das alles sein“, meinte sie, während sie die rauchenden Häuser und die anderen Spuren der Zerstörung musterte. „Klar hat Eisenkrone anderes zu tun, als jeden zu beaufsichtigen, aber hat er keine Leute, die all das im Zaum halten können?“

„Na, da hätten sie aber viel zu tun.“ Sie schaute über die Schulter zu Nundrak hinüber, der hinter ihnen ritt. „Außerdem kann man keinen Kuchen machen, ohne Eier zu zerschlagen. Ein Heer muss überleben. Das muss irgendwo herkommen. Und außerdem muss er dem Feind die Unterstützung abgraben. So läuft eben ein Krieg. So funktioniert das.“

Amara kaute auf ihrer Lippe rum und starrte düster vor sich her. Da hatte Nundrak wohl leider recht. Auch wenn die Ziele richtig waren, so galten immer noch die Gesetze der Kriegsführung. Und denen konnte auch Eisenkrone sich nicht entziehen. Auch sie selbst hatten töten müssen, um ihre Mission auszuführen, die zur Einnahme der Burg Krakevnar geführt hatte. Auch sie hatten töten müssen, um beim Anschlag an der Schwarzbachbrücke Eisenkrones Leben zu schützen. Auch wenn das die Leben von Meuchlern gewesen waren.

Das war eben Krieg. Und manchmal musste man eben aufstehen, um sich zu wehren.

Hätten sie an der Schwarzbachbrücke nicht gegen den Feind gekämpft, dann wäre Eisenkrone heute tot und niemand wäre mehr die große Hoffnung, den südlichen Osten vom Joch der Kinphauren und des Einen Weges zu befreien und ein starkes, neues Reich Lygarnien zu errichten.

Ein jähes, vielfach knatterndes Geräusch schreckte sie aus ihren Gedanken. Ein Schwarm Krähen stieg zwischen rauchenden Katen auf und hoch in einen Himmel, der von seiner Bläue auch schon ein Frühlingshimmel hätte sein können.

So ein kleiner Krieg störte den Lauf der Jahreszeiten und des Wetters nicht. Die Sonne zog weiter ihren Bogen über das Firmament, die Wolken zogen über die Länder hinweg, egal, ob nun ihr Regen oder Blut deren Boden düngte.
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Bald lagen die mächtigen Mauern von Gantz so nah vor ihnen, dass man oben auf den Zinnen die Köpfe der Besatzung erkennen konnte. Blinkende Helme standen da auf der Mauerkrone in festem Abstand postiert wie die Signallampen, sammelten sich in Pulks oder stoben von hier nach dort hin und her. Eine feste, glatte, solide Mauer rings um die Stadt, unverrückbar, uneinnehmbar.

Am mächtigsten erschienen in diesem ganzen Befestigungsring aber die Wälle der vorgelagerten Festung von Beshevgar, die zusammen mit der zugehörigen Siedlung eine eigene Vorstadt im Osten von Gantz bilden sollte. Beshevgar wurde auch die Pforte nach Gantz genannt und der Sinn dieses Namens war für Amara sofort augenfällig erkennbar. Vorn im mehreckigen, turmbewehrten Bau der Festung saßen die imposanten, hoch aufragenden Torflügel, von zwei hervorgehoben großen, kantigen Türmen gerahmt. In den schroff abweisenden, glatt aufragenden Mauern schien dies weit und breit der einzige Einlass durch den Wallring der Stadtmauer zu sein.

Eisenkrones Heer jedoch marschierte nicht, wie Amara erwartet hatte, geradewegs in Angriffsformation auf Beshevgar zu, sondern der Hauptteil der Streitmacht schwenkte vorher von der schnurstracks auf die verschlossenen Tore zuführenden Straße ab und zog an der Mauer entlang im Abstand Richtung Süden.

Amara wandte sich deshalb an Lannach, der offenbar mehr in die Angriffspläne eingeweiht worden war, aber bisher ihnen gegenüber nicht damit herausrücken wollte. Was ihr – nach allem, was sie bei der Burg Krakevnar und beim Schwarzbachpass für Eisenkrone getan hatten – schon ein wenig sauer aufstieß. „Warum marschieren wir nicht als gesammelte Angriffsmacht auf Beshevgar zu? Ich dachte, das wäre der Plan … Gantz aus Richtung der Wolfsrücken anzugreifen. Bei Beshevgar eben.“

„Warum?“, meinte der gebürtige Yirkenier, der mit seltsam gebeugtem Rücken und nur auf einer Decke und einer ledernen Unterlage statt eines richtigen Sattels auf seinem Pferd saß. „Weil Beshevgar nicht einzunehmen ist. Und genau das weiß der Feind auch.“ Er deutete voraus auf die Festung, die im Mauerring saß wie ein harter Metallbuckel in einem hölzernen Schild. „Die Festung von Beshevgar ist praktisch um eine einzige befestigte Torstraße gebaut. Wären die Torflügel da hinten offen, dann könntet ihr in den Tunnel hineinsehen, der durch die Festung führt. Jeder mögliche Angreifer kann darin getötet werden, lange bevor er das andere Ende erreicht. Da kommt keiner durch, ohne dass Graf Czancik von Beshevgar es will.“

„Und wir führen keinerlei Belagerungsmaschinen mit uns“, wandte Arken ein, „und es gibt keine Anstalten, welche zu bauen. Wie wollen wir ohne so was überhaupt eine Stadt einnehmen?“

Dies war allerdings für Amara nur eines der Mysterien, die Eisenkrones Pläne zur Eroberung von Gantz umgaben. „Ich hab mich auch schon gefragt, wie ein Angriff aus Richtung der Wolfshöhen uns eigentlich bessere Aussichten geben soll, die Stadt einzunehmen als von irgendeiner anderen Seite. Und warum wir ausgerechnet über die Wolfsrücken anrücken müssen, statt von irgendwo anders und dann um die Stadt herummarschieren.“

„Du hast aber schon vom Todesring oder vom Todeskorridor gehört?“, warf Lannach ein.

„Ja“, erwiderte sie zögerlich. „Irgendwer hat das mal erwähnt.“

„Also …“ Lannach lehnte sich genüsslich im Sattel zurück, als säße er auf einem gemütlichen, mit Armstützen und Kopfpolstern versehenen Sitzmöbel. „Die Kinphauren haben den Ordensrittern geholfen, Gantz zu schützen, indem sie einen Wächterstreifen rings um die Stadt gelegt haben. Einen Ring aus Wächtergeistern, der jeden erledigt, der versucht, allzu nah an die Mauern heranzukommen. Und darin gibt es nur vier Korridore, über die man sich den Toren annähern kann. Deren Ränder sind ebenfalls durch Wächtergeister gesichert. Wahrscheinlich nicht überall, aber niemand weiß wo. Also ist keiner so bescheuert, es irgendwo zu versuchen.“

„Ah, verstehe“, warf Nundrak ein. „Es gibt also nur vier breite Achsen, sich der Stadt zu nähern. Und aus den Korridoren raus und rein kann man auch nicht. Deshalb können wir nicht einfach um die Stadt herum.“

Den Teil verstand sie jetzt auch. „Aber das erklärt noch immer nicht, warum die Aussichten ausgerechnet bei Beshevgar am größten sein sollen. Dem Wallabschnitt, den alle für den am besten befestigten halten.“

„Lasst euch überraschen.“ Lannach zog ein schiefes Grinsen. Das kleine, zähe Miststück musste natürlich wieder durchblicken lassen, dass er mehr wusste als sie. Wäre Munai jetzt an ihrer Seite gewesen, hätten sie sich mit einem Rippenstoß grinsend über die Verschlagenheit und Geheimniskrämerei der Steppenbewohner lustig machen können. Munai, der mit ihrem kohlschwarzen, struppigen Haar und ihren mandelförmigen Augen selbst ihre yirkenische Herkunft deutlich anzusehen war und die zudem noch Surkenyaren unter ihren Vorfahren hatte. Ein Stich der Trauer durchfuhr sie bei diesem Gedanken. Würde sie ihre Freundin aus der Nebelfeste je wiedersehen? Hatte Munai fliehen können oder war sie vielleicht der Kutte in die Hände gefallen? Wie mochte es ihr wohl ergangen sein?

Amara riss sich aus ihren Erinnerungen, die ihr nur das Gemüt verdunkelten und sie von der Gegenwart ablenkten, kehrte zurück zu den Mauern von Gantz und dem Problem, wie man sie überwinden und die Stadt einnehmen konnte. Khairin war irgendwo da vorne bei den Befehlshabern, welche die Aufstellungen für den Angriff leiteten. Wenn sie die später in die Finger bekam, würde sie die fragen, warum man ihnen diesen yirkenischen Klugscheißer zugeteilt hatte, statt sie selbst anständig über das, was geschehen sollte, ins Bild zu setzen.

„Na ja“, meinte Arken, „Eisenkrone hat es mir ja versprochen. Er sagte, ich solle beten, dass unsere Kommandoaktion erfolgreich sei und wir die Burg Krakevnar einnehmen könnten, denn dann würde ich eine Antwort auf meine Frage kriegen, warum es so wichtig sei, aus Richtung der Wolfshöhen anzugreifen.“

„Und wann soll das sein?“, fragte Amara. „Unsere Mission war erfolgreich, Krakevnar gehört uns und hier sind wir auf der anderen Seite der Wolfshöhen. Wann kriegst du … wann kriegen wir also eine Antwort auf deine Frage?“

„Wartet ab! Wartet ab!“ Lannachs dreckiges Grinsen konnte einem ganz schön auf den Senkel gehen.

„Ich hoffe, Eisenkrone setzt uns wieder für irgendeine besondere Aufgabe ein“, krähte Nundrak hinter ihr. Hatte der wieder Schnaps getrunken oder war der noch berauscht von ihren Erfolgen bei der Burg Krakevnar? „Vielleicht will er uns damit überraschen und hält uns deshalb im Dunkel. Weißt du was davon, Lannach?“

Der Yirkene lachte in sich hinein. „Ich glaube, so was wie bei Burg Krakevnar wird nicht nötig sein. Wie hat Gutrick das genannt? Einen Yirkenenstreich? Na, der scheint sich ja gut mit Yirkenen und ihren Streichen auszukennen.“

„Na, komm schon, Lannach!“, bohrte Arken weiter.

„Ich sag nichts.“

„Sturer Yirkene!“

„Eben.“

Der gab aber wirklich nichts aus der Hand. Auf Khairins Befehl? Auf den von Eisenkrone?

Hielt Eisenkrone sie etwa immer noch für Kinder? Obwohl er sie für die Kronfalken und für die Kommandomission bei der Burg Krakevnar gut genug gefunden hatte? Aber nicht reif dafür, militärische Erwägungen zu verstehen?
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Zu Nundraks Enttäuschung nahm ihre Abteilung in etwas zurückgezogener Position Aufstellung. Amara, die nicht wild darauf war, sich in irgendein Getümmel zu stürzen, wusste dagegen deren Vorzug sehr zu würdigen. Dadurch befanden sie sich nämlich auf einer Anhöhe, von der man das ganze Schauspiel gut überblicken konnte.

Sie hatte noch nie miterlebt, wie ein Heer Aufstellung nahm; der tumulthafte Aufbruch aus dem Winterlager zählte nicht wirklich. Das alles war erst recht umso aufregender für sie, da es darum ging, eine Stadt einzunehmen, die, solange sie vom Feind gehalten wurde, wegen ihrer Brücke und des Übergangs über die Dosva Eisenkrone wie ein Dorn im Fleisch saß. Und weil sie zu deren Einnahme offenbar einen wichtigen Beitrag geleistet hatten, auch wenn der Sinn dahinter ihr noch schleierhaft blieb.

Das Ziel von Eisenkrones Angriff war anscheinend ein kleineres Tor, ein gutes Stück von der Festung Beshevgar entfernt, das geduckt zwischen zwei geringeren Turmbauten eingeklemmt schien und das sie vorher wegen der beherrschend auffälligen Macht der Pforte nach Gantz nicht wahrgenommen hatte. Das Tor war so klein, das musste doch für eine Armee wie die von Eisenkrone ein Nadelöhr darstellen. Erneut musste sie den Kopf über all das schütteln.

Wie auch schon vorher vor Beshevgar sah sie auf der Mauerkrone die Helme der Soldaten aufblitzen. Es gab keinerlei Tumult dort oben, nur gezielte Befehlsrufe und Hornsignale. Die Disziplin der Verteidiger schien also ausgezeichnet zu sein. Von Abwehrmaßnahmen, die es beim Sturm auf eine Stadt geben sollte, wie glühendem Pech und Ähnlichem, sah sie vorerst nichts. So wie sie auf ihrer Seite auch nichts von Angriffsmaßnahmen sah, wie etwa dem Bau von Belagerungsmaschinen.

Der Aufmarsch von Eisenkrones Armee war ebenfalls bisher äußerst diszipliniert verlaufen, doch plötzlich erhob sich zu ihrer südlichen Flanke hin ein Tumult. Aufgeregte Schreie erschollen, dann wurde ein Signalhorn geblasen. All das galt offenbar einer berittenen Flankenabteilung, die sich ein Stück vom restlichen Heer abgesetzt hatte. Dort bemerkte man den Tumult, der ihnen galt. Die Pferde wurden gezügelt, der Trupp verlangsamte in einem Schwenk seinen Vormarsch. Zu spät. Denn einen Augenblick später sah Amara am Rand der Abteilung das Desaster. An zwei, drei Stellen stürzten Ross und Reiter jäh. Zuerst war da ein schrilles Wiehern, kurze Aufschreie der Leute im Sattel, dann brachen die Pferde einfach ansatzlos zusammen, ihre Reiter sackten im Sattel weg und wurden unter ihren stürzenden Tieren begraben.

„Was war das?“

„Oh Mann!“ Lannach wischte sich über die Stirn. „Da ist wohl jemand zu weit ausgeschert und in den Wächterstreifen geraten.“ Er wandte sich an Amara. „Da hast du deine Antwort, warum wir nicht einfach rund um die Stadt herummarschieren können.“

Die betroffene Abteilung zog sich zurück und ließ ihre toten Soldaten und Reittiere zurück. Nach dem Schreck kehrte wieder Ordnung ein.

Wie ein breiter Kranz, ein Saum aus Reitern und Fußsoldaten, lag jetzt die Armee Eisenkrones zwischen ihrem leicht erhöhten Standort und der Stadt. An deren Front sah sie einen kleinen Trupp von Reitern ohne feste Aufstellung, über dem das Banner Eisenkrones wehte. Zahlreiche andere Wimpel und Fahnen reckten sich dort an langen Spießen in die Luft und an der Spitze des Pulks erkannte sie eine berittene Gestalt, die sie deutlich als Eisenkrone selbst ausmachen konnte – denn der trug heute seine markante rohe, stumpfgrau dunkle Kampfrüstung, die so ganz seinem Namen entsprach und die bisher immer wie ein unerbittlicher, stummer Wächter in seinem Zelt aufgestellt gewesen war. Nur die Krone fehlte noch an ihm zum Namen. Doch sie war sich sicher, dass dieser Mann sich heute genauso majestätisch und herrschaftlich gab wie immer, sodass jeder um ihn herum diese Krone förmlich unsichtbar über seinem Haupt schweben sehen musste. Um sich hatte er einen Trupp von Offizieren geschart, Signalisten und natürlich einen Kader seiner Leibgarde, der Kronfalken.

Sie wollte sich ja nicht beschweren – nicht wie Nundrak –, aber warum waren sie heute nicht genau unter dieser persönlichen Leibwache direkt bei Eisenkrone. Wenn sie ihm schon diese Gelegenheit auf dem Tablett präsentiert hatten?
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Hauptmann Pruknav blickte auf den Aufmarsch von Eisenkrones Truppen hinab. Er stand auf jenem Bereich der Mauerkrone, auf dem Hauptmann Regoivals Soldaten postiert waren. Tatsächlich befand sich der stramme Ordenskrieger direkt an seiner Seite und versuchte gerade, sich mit gerecktem Hals ebenfalls einen Überblick über die aufmarschierten feindlichen Kräfte zu verschaffen.

Dort unten, in gebührendem Abstand von der Mauer, sah man Eisenkrones eigene Gefolgsleute in schwarzem Leder und Kettenschutz, Abteilungen von Eisenkrones Unterstützern, Karrees von Kriegern mit idirischen Fechtspeeren, Abteilungen, die deutlich als gedungene Söldnerhaufen zu erkennen waren, dazu eine Streitmacht vaidamischer Krieger mit ihren traditionellen großen Schilden.

„Hm, keine Belagerungsmaschinen“, meinte Hauptmann Regoival. „Was soll das?“ Pruknav sah, wie der Ordenskrieger den Kopf in Richtung der Festung Beshevgar schwenkte. „Und Reiterei an den Flanken? Wozu braucht man die bei einer Belagerung? Denken die etwa, wir machen einen Ausfall? Schön blöd wären wir. Wir sitzen hier sicher auf den Mauern und keiner kann uns was. Warum sollten wir da zu ihnen rausgehen?“

Das war wahrhaftig eine große Abteilung von Berittenen, die dort am Kamm einer Anhöhe Aufstellung genommen hatten. Sie warteten dort in dichten Reihen und waren offenbar aus Teilen verschiedener Ursprungstruppen zusammengestellt. Hauptmann Pruknav glaubte an ihrer Front auch Abteilungen der Kronfalken zu erkennen.

„Und vor allem …“ Der Ordenskrieger zögerte, bevor er weitersprach; die Verwunderung war ihm deutlich anzumerken. „… wo, bei allen Verheerern, sind die Homunkuli? Unsere Späher haben gemeldet, sie hätten ein kleines Heer von diesen Monstern dabei. Hätte ich so was zur Verfügung, dann würde ich die doch gleich beim ersten Angriff einsetzen.“

Ein Hornstoß erscholl von den Wällen der Festung Beshevgar und ließ den Ordenskrieger innehalten. „Was zum …?“

Pruknav war weniger verwundert über dieses Signal. Immerhin hatte er schon darauf gewartet. Er sah sich zu seinen Männern um, griff dann zum Gürtel und zog seinen Dolch.

„Es tut mir leid“, sagte Hauptmann Pruknav, als er mit einer raschen Bewegung seine Klinge hob. Aber das war eigentlich gelogen.

Der Ordenskrieger hatte keine Gelegenheit mehr, sich zu ihm umzudrehen. Mit einem entschlossenen Schnitt durchtrennte Pruknav seine Kehle von einem Ohr zum anderen.

Für seine Männer war dies ein weiteres Zeichen. Überall entlang des Wallabschnitts blitzten Klingen auf und wie eine Reihe von Kenan-Steinen sackten überall auf den Zinnen die Ordenskrieger des Einen Weges zu Boden.
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Ein Hornstoß ließ Amara scharf den Kopf wenden. Er kam aus der Richtung der Festung Beshevgar.

Nur Herzschläge später kam Arkens Ruf, „He, was geht denn da jetzt ab?“ Der galt offenbar nicht dem Signal aus unerwarteter Richtung, denn Arken deutete auf die Mauern der Stadt direkt vor ihnen, genauer gesagt auf deren Kronen.

Dort entstand augenscheinlich ein Tumult. Was man am Durcheinander der blinkenden Helme ablesen konnte. Und Geschrei kam von dort. In wildem Durcheinander und in hart schallenden Befehlsrufen, gemischt mit weiteren Hornsignalen, die sich entlang der Mauer fortpflanzten. Als die verklangen, ging auch der ferne Stimmenlärm von den Mauerzinnen in Getöse unter – das langsame Vorrücken von Eisenkrones Heeresteilen verwandelte sich unter weiteren laut gebrüllten Kommandos in einen schnellen Trott.

„Ja, was geht denn da ab?“, krähte jetzt auch Nundrak ins gleiche Horn wie Arken. „He, Lannach! Du kleiner Dreckskerl weißt doch bestimmt alles darüber. Also rück jetzt endlich damit raus!“

Amara sah kleinere Reitertrupps mit wehenden Wimpeln an den parallel zur Mauer vorwärts strömenden Fußtruppen vorbeiziehen. Sie folgte mit dem Blick der Richtung, in der sie sich bewegten, und entdeckte, wie in den großen Kavallerieverbund an der Flanke eine rumorende Regung kam. Wie ein sich wälzendes Tier gruppierten sich die Reihen um. Auch von dort kamen Hornstöße und Signalrufe.

Lannach, dem Nundraks Frage gegolten hatte, stützte einen Oberarm auf den Pferderücken und grinste dreckig. „Ich will mal über deine Ungebührlichkeit hinweggehen und darauf verzichten, diesen Mangel an Respekt deinem befehlshabenden Offizier zu melden …“

„Lannach!“, drängte ihn Nundrak ungeduldig.

Amara, die immer noch neugierig in Richtung der Reiterei spähte, sah jetzt, wie sich deren erste Reihen in Bewegung setzten und auf die Festung von Beshevgar zuhielten. Die Reihen dahinter, die in die Schatten der Mulde hineinreichten, zogen sich auseinander.

„Na ja“, hörte sie Lannach sagen, „ich würde mal behaupten, Graf Czancik von Beshevgar kommt seiner Vereinbarung nach und öffnet uns das Tor.“

„Was?“, erscholl es beinah im Chor ihrer Gefährten.

Amara spürte, wie ihr bei dieser Eröffnung selbst das Herz vor Überraschung hüpfte, und sie stimmte nur nicht in den Ruf ein, weil ihre Aufmerksamkeit derart von dem gefesselt wurde, was in Richtung Beshevgar bei der großen Abteilung von Reiterei vor sich ging.

Die erste sich dort formierende Kolonne hielt auf die Festung und die Tore von Beshevgar zu, während Amara glaubte, förmlich das Knarren und Grollen hören zu können, mit dem sich die beiden gewaltigen Flügel des Zugangsportals langsam öffneten. Von dem aufgeregten Fragen-und-Antwort-Gestöber um sie herum bekam sie kaum etwas mit, denn zwischen den hinteren Reihen der Berittenen, die noch nicht in den Sturm eingegriffen hatten, glaubte sie, jetzt etwas erkennen zu können und strengte ihre Augen deshalb nur umso stärker an. Da war etwas. Kleiner als Reiter samt Pferd, doch genauso groß wie die Rosse. Matt, schwarz, wuchtig.

„Ah, da sind sie also“, entfuhr es ihr, als sie begriff, was sie dort sah.

„Was ist? Was denn?“ Arken lenkte sein Pferd zu ihr und lehnte sich in die Richtung.

„Die Homunkuli. Eisenkrone hat sie im Schatten der Mulde zwischen den Reihen der Reiterei versteckt.“

Reihe um Reihe, Abteilung um Abteilung setzten sich die Berittenen in Bewegung, galoppierten schräg zur Straße hin und dann geradewegs auf das Tor der Festung Beshevgar zu. Die Truppe, die zuerst losgeritten war, hatte das Tor schon erreicht und ihre Spitze setzte hindurch. Kein Zeichen der Gegenwehr war von den Wällen aus zu erkennen. Doch wenn Amara genau horchte, dann hörte sie unter dem allgemeinen Lärm und Getöse von den Mauerkronen her Geräusche, die sich nach Kämpfen und Handgemengen anhörten.

„Und die Flanke war nicht die Flanke, sondern hat den Hauptsturm auf die Festung geführt“, hörte sie Nundrak rufen.

Nachdem auch die letzten Nachzügler der Reiterei vorgerückt waren, wurde in ihrem Gefolge die ganze Aufstellung der Homunkuli sichtbar. Mächtige, wuchtige Gestalten, wie im Gitter aufgestellt. Jetzt setzten sich diese gewaltigen Kolosse in beinah unheimlichen Gleichschritt in Bewegung.

Die ersten parallel zur Mauer vorrückenden Reitertruppen erreichten die geradeaus vorpreschende Kavallerie, schlossen sich ihr an und fädelten sich in den Angriffszug ein, der auf den weit geöffneten Rachen des Portals nach Gantz zuhielt. Die ersten Infanteriescharen waren jetzt ebenfalls vor der Stirn der Festung angelangt, doch ließen sie zunächst eine Gasse für die Reiter.

„Zeit für uns, dass wir uns auch mal in Bewegung setzen“, meinte Lannach und richtete sich lässig im Sattel auf.

„Und warum sind wir nicht da vorne dabei?“ Nundrak deutete mit gerade ausgestrecktem Arm auf das offene Festungstor und die hineinströmenden Einheiten.

„Ja“, stimmte Amara mit ein, „warum wussten wir nichts davon?“ Warum, bei den Nachtkrähen, diese ganze Geheimniskrämerei?

„Na, zum einen bist du ein grottiger Reiter.“ Lannach zog eine Grimasse.

„He“, raunzte ihn Nundrak an. „Ich bin keiner. Und Arken hier ist auch ganz gut zu Pferde!“

„Noch mehr Respektlosigkeit?“ Lannach feixte ihn an, bequemte sich dann aber doch zu erklären. „Das dort sind die ersten Abteilungen, die in Beshevgar einfallen und sofort alles kontrollieren müssen. Die werden von Khairin angeführt …“

„Und die will uns nicht dabeihaben?“

„Nein!“, krächzte Lannach mit Nachdruck und warf Nundrak einen strengen Blick aus verkniffenen Augen zu. „Weil ihr neu seid. Und das, was die ersten Trupps machen, absolute Präzision und einen perfekt eingespielten Kader verlangt. Das muss ineinandergreifen wie ein Uhrwerk. Die stürmen nämlich nicht nur in die Stadt. Die sichern die wichtigen Positionen. Es sind zwar Graf Czanciks Leute, die auf den Mauern stehen, und er hat dafür gesorgt, dass seine Leute auch auf den angrenzenden Mauerabschnitten postiert sind und alles dominieren. Aber die können schließlich nicht alle anderen Truppen alleine ausschalten. Da müssen ihnen die Unseren schon unter die Arme greifen und mit auf die Mauern gehen. Und zu den strategischen Plätzen vorrücken, die Czanciks Leute nicht schon besetzt oder allein erobert haben. So was braucht jahrelange Übung, Zusammenarbeit und Verlass aufeinander. Da reicht nicht so ein Winter, bei dem ihr euch am Training beteiligt habt. Egal, wie gut ihr auch seid.“

Amara hatte von der Beobachtung der Truppenbewegungen abgelassen und sah jetzt, wie Arken Lannach schon eine Weile mit schräg gelegtem Kopf musterte. „Na gut“, sagte er jetzt. „Dann verrat mir doch mal eins. Wenn du das doch alles weißt und von Khairin so gut ins Bild gesetzt worden bist, welche Rolle spielst du denn in dieser Truppe von gut eingespielten Mitgliedern, bei denen alle ineinandergreifen wie ein Rädchen in das andere. Bist du das auserwählte Kindermädchen?“

Lannach schien das nicht zu treffen. Er feixte nur schief. „Das mit den Kindern hast du gesagt, nicht ich.“

Arken sah ihn mit trockenem Blick an. „Beim nächsten Training mach ich dich platt, Lannach. Aber so was von.“

„Training ist vorbei, Stadtjunge“, sagte Lannach grinsend. „Das hier ist bitterer Ernst.“
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Die Reiterei war im Schlund der Festung von Beshevgar verschwunden, jetzt marschierte das Heer der Homunkuli auf das Stadttor zu. Das Grollen ihres gemeinsamen Tritts, drang aus dem Tunnelmaul wie aus der Höhlung eines gewaltigen, urzeitlichen Instruments.

Irgendwann, nachdem die Fußtruppen an der Reihe waren, durchschritt auch Amara mit ihren Gefährten das Stadttor. Während sie noch warten mussten, hatte sie Zeit, mit gehöriger Ehrfurcht den ihnen zugewandten Flügel des geöffneten Stadttors zu betrachten. Es bestand aus dunklem Holz, gefärbt und getränkt vom Alter, sodass man seine Herkunft nicht mehr erraten konnte, gehalten von Stahlrahmen und -bändern. Irgendetwas war einmal in den schmalen Spalt eines Frieses hineingeschnitzt worden, doch jetzt war nur noch zu erahnen, dass es eine menschliche Darstellung sein sollte, die sich jetzt wie eine verrottete, ausgemergelte Leiche in den Zwischenraum klemmte. Das Tor war hoch, so hoch, wie sie es sonst nur beim Portal der Nebelfeste gesehen hatte, und es schien ihr wie ein gewaltiger Kiefer, in den Eisenkrones Einheiten hineinsprengten, als könnten sie es gar nicht erwarten, von dessen Dunkel verschlungen zu werden.

Dann waren sie endlich an der Reihe und ritten hinter Lannach zwischen den Torflügeln hindurch. Deren dunkle Flächen waren jedoch nur eine Vorbereitung auf die Düsternis, die sie dahinter erwartete. Nur spärlich angebrachte Fackeln erleuchteten mit ihrem unsteten Schein den bedrückend langen Schacht, der durch das Portal hinein in die Stadt führte.

Der Lärm der marschierenden Truppen fing sich in der großen Röhre und dröhnte, vielfach vom dicken Gemäuer zurückgeworfen, in ihren Ohren. Alle legten sie den Kopf in den Nacken, um emporzublicken, so auch Amara, doch das Gewölbe der Deckenrundung über ihnen war kaum zu erkennen. Zu beiden Seiten gab es in regelmäßigen Abstand stabil aussehende, eisenverspannte Türen, die wirkten, als könnten sie selbst gröberen Werkzeugen für unabsehbare Zeit standhalten, dazu weiter oben in der Rundung der Wände Schächte, deren Zweck sie sich schon denken konnte. Von dort aus konnten in dem unwahrscheinlichen Fall, dass jemand das Tor aufbrach und in diesen Tunnel eindrang, irgendwelche fiesen Sachen, wie siedendes Öl oder brennendes Pech, auf die Angreifer geschüttet werden. Dazu passten die kleineren Öffnungen, durch die man bestimmt mit Armbrüsten und Bogen die dreisten Eindringlinge mit einem Hagel tödlicher Pfeile überziehen konnte.

Eins machte die düstere Röhre jedenfalls vollkommen klar – hier kam keiner durch.

„Wie lang ist das Ding?“, fragte Nundrak, der den Kopf nach allen Seiten drehte.

„Na ja“, gab Lannach zur Antwort, „es geht vollständig durch die ganze Festung Beshevgar durch, bis zum anderen Ende.“

„Dann können wir ja froh sein, dass dieser Graf, der die Festung hält, auf unserer Seite steht.“

„Was hat es eigentlich mit dem auf sich?“, fragte Amara. „Warum macht der uns plötzlich die Tore auf?“

„Plötzlich stimmt nicht so ganz“, erwiderte Lannach und dann erfuhren sie von ihm, dass Graf Czancik wohl schon sehr lange auf der Seite Eisenkrones stand und im Geheimen sein Unterstützer war, dabei aber die ganze Zeit seine Tarnung gewahrt hatte. „Nicht mal Gutrick wusste davon. Nur der allerengste Kreis um Eisenkrone. Vanwe, vielleicht auch Khairin. Aber wenn, dann hat sie nie was durchblicken lassen.“ Dass Khairin davon gewusst hatte, war Amara klar, denn von ihr hatte sie nach der Gefangennahme Krakevnars erste Andeutungen gehört, welchen Unterschied es machen würde, wenn sie sich der Stadt von den Wolfshöhen aus nähern könnten. Alle anderen hatten erst ganz am Schluss davon erfahren.

Jetzt war auch ihr klar, warum der Zugang vom Schwarzbachpass her und über die Wolfshöhen so wichtig war. Von Graf Czancik hatte Eisenkrone die Zusicherung, dass er Eisenkrone die Pforte von Gantz öffnen würde, wenn Eisenkrone seine Truppen über den Pass direkt vor sein Festungstor brachte.

Die Festung von Beshevgar war ein wichtiger Teil des Festungsrings von Gantz. Hinter ihr lag die eigentliche Stadt Beshevgar, die in die eigentlichen Vorstädte von Gantz überging. Dahinter gab es auf dieser Seite keine ernst zu nehmenden Befestigungen mehr. Nur noch die Vorstädte, den alten inneren Kern der Stadt und dann zum Fluss hin die Zwingburg der Ordensritter.

Über dem Dröhnen des Tritts marschierender Stiefel drang jetzt vom anderen Ende der Tunnelröhre hohl ein fernes Getöse zu ihnen herüber, das nur Kampflärm sein konnte. Inzwischen kannten sie dieses Geräusch nur zu gut.

In der Siedlung von Beshevgar und den Vorstädten von Gantz wurde hart gekämpft.
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EINE SCHMALE, PRÄZISE KLINGE


Von den Leuten, nach denen Ishkin bereits zuvor ausgesandt hatte, traf nun die erste größere Truppe ein – genau zur rechten Zeit.

Snidge, der kleinere der Brüder, glitt von seinem Pferd und kam schnellen Schritts auf Ishkin zu, die sehnige Hand ausgestreckt. „Was gibt’s zu tun?“, fragte er.

Ishkin ergriff die Hand. Er war einer der wenigen, die sich das ohne Vorbehalt trauten, denn ihm war klar, er war auch einer der wenigen, die dies wagen konnten. Snidge wusste, wie er ihn einschätzen musste. „Eine Menge“, antwortete er. „Und gleich darauf noch mehr.“

Snidge zog eine seiner schmalen Augenbrauen hoch. „Du hast Größeres vor?“

„Das kann man so sagen.“

Sein großer Bruder Guntravos hatte sich inzwischen auch vom Pferd geschwungen und kam auf sie zugestapft. Hauptmann Rusvarns Soldaten des Einen Weges traten einen Schritt zurück, auch wenn sie schon ausreichend Abstand hatten. Guntravos bedachte sie nach beiden Seiten hin mit einem knappen, kühlen Blick, blieb dann vor Ishkin und seinem Bruder stehen und blickte auf sie herab. „Mein Bruderherz muss dich wahrhaftig in sein Herz geschlossen haben, wenn ihm das bloße Wiedersehen mit dir, solch seltene Ergüsse der Eloquenz entlockt.“

Snidge zog mit einem Seitenblick bloß eine Augenbraue und den Mundwinkel hoch. Natürlich trug er seine Hirnhaube, seinen schlichten, halbkugelförmigen Bandhelm, in der Armbeuge.

„Aber auch mich freut es, dass du offensichtlich wieder Verwendung für unsere Dienste hast.“ Mit diesen Worten bot Guntravos ihm mit einem dünnen, aber breiten Grinsen seine Pranke dar.

Auch in Ishkins Mundwinkel kroch ein durchaus ehrliches Lächeln. Das waren genau die Leute, die er im Blick gehabt hatte, als er von einer Truppe aus absolut zuverlässigen und eingeschworenen Kriegern gesprochen hatte. Er verspürte bei der Vorstellung, erneut mit ihnen zusammenzuarbeiten, tatsächlich ebenfalls eine gewisse Vorfreude. „Es wird für eine längere Zeit sein. Seid ihr dazu bereit?“

„Wenn du Verwendung für unsere Dienste hast, mein werter Ishkin“, sagte Guntravos und strich sich über die Haare, die auf seinem ansonsten kahl geschorenen Kopf in seinem Stiernacken zu einem dicken Zopf zusammenliefen, „so bietet das sichere Gewähr, dass es in voraussehbarer Zeit in unserem Leben zumindest nicht eintönig wird. Was meinst du, Bruder?“

„Was Travos sagt“, antwortete Snidge trocken und zog sich mit Daumen und Zeigefinger die Haare seines Schnäuzers zu einem noch schmaleren, schärferen Streifen.

„Du findest uns also durchaus begierig und willig“, brummte Guntravos und deutete mit seinem fleischigen Daumen über seine Schulter hinweg. „Die Einzelheiten des Kontrakts besprichst du wie üblich am besten mit unserer Schwester.“

Ishkin lehnte sich zur Seite, um an Guntravos vorbeischauen zu können, und sah, wie im Hintergrund Rosvaria stehend ihrem Pferd über den Hals strich und Ishkin mit der anderen Hand wie scheu zuwinkte. Als könnte sie damit irgendjemanden täuschen. Die anderen der Truppe waren inzwischen ebenfalls größtenteils abgesessen.

„Später“, sagte Ishkin und winkte Rosvaria zurück. „Doch jetzt versorgt erst einmal eure Pferde, kommt zum Feuer, ruht euch aus und nehmt etwas zu euch. Es muss ein langer, anstrengender Ritt gewesen sein.“

„Joh“, bellte Snidge.

„Aber durchaus von freudiger Erwartung getragen“, sagte sein Bruder, bevor sich beide wieder zu ihrer Truppe umwandten.

Hauptmann Rusvarn trat an Ishkins Seite. „Irre ich mich oder sollte ich diese Truppe kennen?“, fragte er. „Das ist die Gebrüderschaft, oder?“

„Richtig.“

„Und mit solchem Volk sollen wir uns einlassen?“

Ishkin sah den Hauptmann prüfend von der Seite an. „Man fasst ein Ziel ins Auge und dann wählt man die Mittel, die es braucht, um es zu erreichen.“

Rusvarn brummte skeptisch vor sich hin. „Und die braucht es, um dieses Hexenmädchen zu fassen und ihre Mitflüchtigen zu töten?“

„Ziele können kompliziert sein“, gab Ishkin zurück. Und vielfältig. Und es stand fest, dass Rusvarn nicht in alle – und besonders nicht in die wichtigsten – eingeweiht würde. Tatsächlich wurde Ishkin immer klarer, dass auch Rusvarn für diese Ziele entbehrlich war, vielleicht sogar eine Bürde. Und unter solchen Voraussetzungen brachte dann auch die Tatsache, dass Rusvarn wahrhaftig einer der meisterhaftesten Schwertkämpfer war, die Ishkin unter den Menschen getroffen hatte, nicht mehr das entscheidende Gewicht auf die Waage. Er würde entsprechenden Aufgaben zugeteilt werden.

Er schaute zur Seite, sah Gelion und bemerkte dessen Miene. Die Bedenkenträger lösten sich ab.

„Eine schmale, präzise Klinge?“, sagte Gelion mit Blick auf die Truppe.

„Lasst euch nicht von ihrer Erscheinung täuschen. Oder auf der anderen Seite von einer Uniform.“

Gelion bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln, fragte dann nach einer Weile, „Gebrüderschaft?“

„Eine Söldnertruppe nennt man meist Bruderschaft und das hier ist die der Gebrüder Perdesch. Daher … die Gebrüderschaft.“ Ein Grinsen entschlüpfte ihm. Er wusste selbst, wie die Gebrüder Perdesch auf Außenstehende wirken mussten. Der mächtige, muskulöse Guntravos, dessen grobschlächtige Erscheinung im Widerspruch zu der Art stand, wie er sich auszudrücken pflegte, und der kleine, sehnige Snidge mit seinem schmierigen Aussehen mit seinem dünn getrimmten Schnäuzer und Seitenstreifen, die entlang des Mundes zum Kinnbart herabführten, der kaum die Zähne auseinanderkriegte, aber mit seinen Messern umso beredsamer und hemmungsloser sein konnte, wenn es ihm sein kleines, gestörtes Gemüt eingab und der vor nichts und niemanden Angst hatte – außer eben vor seiner Schwester.

Ishkin klopfte Gelion auf die Schulter. „Wenn du sie erst mal kennst, verstehst du es.“

Er wandte sich um und fasste den nächsten in den Blick, der da in seinem groben, sackleinenen Ordensornat herumstand wie eine zurückgelassene Klinge oder wie ein Pfahl, in den man eine Mahrgeistfratze hineingeschnitzt hatte.

Er ging direkt auf Kovinder zu, der mit verkniffener Miene zu ihm hochblickte. Er fasste ihn bei der Schulter, sagte zu ihm, „Wir müssen reden.“

Es war ein Fortschritt, dass Kovinder nicht unter seiner Hand zurückzuckte. Er führte ihn ein Stück abseits ihres Lagers, wo der Feuerschein nicht länger auf sie fiel und sie im Schein des Mondes, geschützt von einer kleinen Baumgruppe, ungestört waren.

„Für uns beide, Magister Kovinder“, sprach er ihn an, „wird es spätestens jetzt Zeit, dass wir die Kluft zwischen uns überwinden.“

Kovinder zeigte sich pikiert. „Ich wüsste nicht, dass …“

„Nein, nein, mein guter Kovinder.“ Er legte den Zeigefinger vor seine Lippen. „Nicht solchen Vorbehalt. Der ist nicht nötig.“ Er lehnte sich etwas näher an Kovinder heran, sagte beinah im Flüsterton. „Wir beide verfolgen das gleiche Ziel.“

Er sah Kovinder aufblicken, jedoch noch immer mit gefurchter Stirn.

„Ich“, fuhr er fort, „male es uns nur größer und prächtiger. Ich sehe über Eure Ambitionen hinaus. Ich sehe, wer wir sein können.“

„Und wer können wir sein?“

Ishkin zeigte ihm ein Grinsen, zwinkerte ihm zu und schnaufte dabei trocken. „Ich weiß, Ihr habt Gelion in der Vorstellung bestärkt, dass er das Kind der Vorsehung ist. Tut das nur weiter. Denn genau das kann er sein. Und darin noch viel mehr, als sich manche träumen.“

„Und was soll das sein?“ Kovinders Interesse war offenbar geweckt.

„Ich sehe, wer wir sein können“, wiederholte Ishkin seine Aussage. „Was haltet Ihr davon?“ Er beugte sich noch weiter vor, dass sein Mund nur ein Stück entfernt von Kovinders Ohr war. „Eine Macht, unabhängig von den Birgenvettern.“

Er sah Kovinder zurückzucken. Denn Ishkin war klar geworden, dass Kovinder sich das Nötige über seine Abhängigkeit von der Purpurwolke und damit vom Wohlwollen der Birgenvettern zusammengereimt hatte.

„Seid Ihr …?“ Kovinder stockte, wohl weil ihm klar wurde, mit wem er sprach.

„Verrückt?“ Ishkin grinste. „Nein. Ich weiß von den Gefahren, die ein solcher Weg bringt. Ich weiß auch, was mit denen geschehen ist, in denen die Birgenvettern schon früher eine Konkurrenz gesehen haben. Deswegen habe ich Gelion – und uns – abgesichert. Eben mit dem Versprechen, dass er das Kind der Prophezeiung ist. Aber er wird eben ein ganz anderes Kind der Prophezeiung sein, als sie sich vorgestellt haben.“

Kovinder zögerte. Er war jetzt zumindest nachdenklich geworden. „Und … und wie wollt Ihr das erreichen, Varnaukar?“

Er war am Haken. Ishkin lächelte, trat einen halben Schritt zurück und breitete die Arme aus. „Unter anderem mit Eurer Hilfe.“

Kovinder gab sich ungerührt, hob die Hand in auffordernder Geste.

Dieser Einladung kam Ishkin gerne nach. „Ich bin nicht nur ein Mann des Schwertes. Ich habe in alten Texten geforscht, die sonst kaum jemand kennt. Und ich habe herausgefunden, dass die Birgenvettern nicht die einzigen und auch nicht die ersten Magier der Kinphauren waren. Wie erklärt man sich sonst auch unsere magischen Gerätschaften? Und auch viele der Erzählungen in den alten Historien?“

Kovinder sah ihn jetzt neugierig an und so fuhr er fort. „Ihr habt euch sicher schon einmal Gedanken über die Macht der Birgenvettern gemacht. Sie beruht im Prinzip auf dem Pakt mit ihren mächtigen Paten und deren Untergeistern.“

„Ja …?“

„Nun, es ist meine Absicht, Gelion an einen Punkt zu bringen, wo es unausweichlich ist, dass ein Pate auf ihn aufmerksam wird.“

„Und dann?“

„Wird er sich mit diesem Paten verbünden und nicht länger von der Purpurwolke abhängig sein. Bis dahin, wird er aber so mächtig und in einer Stellung sein, dass es den Birgenvettern nicht länger möglich ist, ihn zu beseitigen.“

Ishkin sah, wie Kovinder eine Zeit lang nachdenklich schwieg. „Ich denke, Ihr habt Euch bereits Mittel und Wege überlegt, wie das zu bewerkstelligen ist. Bei Euren Verbindungen.“

Er nickte nur zustimmend und erwiderte Kovinders Blick.

„Und das andere? Dass er so mächtig wird? Dass ein Pate auf ihn aufmerksam wird?“

„Na ja“ – Ishkin zuckte die Schultern – „ich habe in diesen alten Schriften auch Anleitungen gefunden, wie man einen Befähigten zum Magier macht. Wie man die Aufmerksamkeit eines Paten weckt und ihn bindet. Gelion ist schon auf dem besten Weg. Aber wenn Ihr, mit Eurer Kenntnis der Methodik und Eurem Wissen, ihn gezielt anleitet, wird seine Entwicklung schneller und zielgerichteter verlaufen. Und er wird Euch im Gegenzug seine Tricks, Entdeckungen und Errungenschaften lehren.“

Ishkin sah, wie es in Kovinders Augen aufblitzte. „Ich werde mit ihm reden. Er ist klug. Er wird den Nutzen eines solchen Bündnisses verstehen.“ Er zögerte. „Aber was sollen das für Methoden sein, mit denen man ihn an einen Punkt bringt, an dem ein mächtiger Pate zu ihm Kontakt aufnimmt?“

Ishkin atmete durch, schloss kurz die Augen und schaute dann wieder Kovinder an. „Was wisst Ihr über die nachrangigen Folgeerscheinungen der Magie?“

„Die nachrangigen Folgeerscheinungen der Magie?“ Kovinder musterte ihn nachdenklich. „Das, was man auch manchmal Sekundäreffekte nennt? In unserer Lehre und dem Umgang Eurer Rasse mit Magie werden sie meist bagatellisiert.“

„Unwetter, Hagel, starke Windböen und Ähnliches, die entstehen, wann immer Magie angewendet wird. Ich weiß, mein Volk macht sich heute darüber wenig Gedanken, aber habt Ihr schon mal darüber nachgedacht?“

Jetzt wurde Kovinder in sich gekehrt. „Sicher habe ich das. Denn wenn man sie einbezieht, brechen an manchen Stellen alle Kalkulationen zusammen. Ich habe immer schon behauptet, dass es fahrlässig ist, solche Gewalten zu vernachlässigen, aber nie ein Ohr dafür gefunden.“

„Hm, und nun überlegt, was wäre, wenn man solche Energien nicht einfach wirkungslos verpuffen lassen würde, sondern in den zurückleitet, der die Magie wirkt.“

Kovinders Finger trommelten nervös an den Nähten seines Ornats. „Hm, möglich wäre das …“

Jetzt musste er nur noch ein wenig nachlegen. „Was wäre, wenn es nicht einfach nur da draußen hagelt, regnet oder schneit, sondern wenn diese Unwetter in Euch selbst wüten, in die Tiefen Eurer Seele hinein? Wenn sie Eure inneren Räume weiten für noch eine größere, noch gewaltigere Macht? Welches Potenzial könnte darin stecken? Wozu könnte Gelion dann fähig sein? Welches Leuchtfeuer würde das in den Geisterräumen entfachen?“

Kovinder brummte vor sich hin. Für ihn war das wohl ein Lachen. „Das würde es fürwahr. Es gibt da bestimmte Ketten …“ Er verstummte nachdenklich. „Ja, ich denke, man könnte da machtvolle Verbindungen schaffen.“

„Magister Kovinder“ – wieder klopfte er dem Ordensmann auf die Schulter – „Ihr seid ein Meister der Gesetzmäßigkeiten und der Lösung komplexer Probleme in den Untiefen. Ich bin mir sicher, Ihr könnt die richtigen Wege finden. Und Gelion mit einer machtvollen Wesenheit der Geisterräume in Verbindung bringen, die den Paten der Birgenvettern in nichts nachsteht.“
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Auch von der Innenseite des Verteidigungsrings zeigte sich die Festung Beshevgar nicht minder schroff und abweisend. Hier gab es lediglich mehr kleinere Anbauten, Türme, Treppen und Laufgänge, die Zugang zu den Mauern ermöglichten. Teile davon wurden noch heftig umkämpft. Doch war zu erkennen, dass sich dort die Leute in den dunklen Uniformen Eisenkrones und besonders der Kronfalken siegreich durchsetzten. Die meisten Mauerabschnitte waren bereits weitgehend in ihrer Hand und entweder von Eisenkrones Leuten oder von Soldaten besetzt, die alle ein blaues Tuch als Erkennungszeichen um den Arm geschlungen trugen.

Auf dem Platz, der sich hinter der Tunnelröhre des Torwegs öffnete, herrschte ein wildes Durcheinander. Einheiten strebten hierhin und dorthin, hinein in die Ringstraßen, die an die Stadtmauer anschlossen oder in die breiten Verkehrsachsen, die wie Speichen von hier wegführten. Zu einer Seite des Platzes hin waren Pferde der ersten Einheiten in einem provisorischen Pferch zusammengetrieben worden.

„Und jetzt?“ Nundrak sah sich voller Ungeduld nach allen Seiten um wie ein nervöser, hochtrainierter Jagdfalke, der nur darauf wartete, dass man ihm seine Beute wies und dann losließ.

„Jetzt bleibt ihr schön hier. Bei mir“, gab ihm Lannach zur Antwort. „Und haltet euch aus dem Geschäft von denen raus, die genau wissen, was sie zu tun haben. Wie gesagt … langjähriges Training und Abstimmung. Und natürlich die genauen Informationen, die uns Graf Czancik über Senphorenbotschaft hat zukommen lassen. Die strategischen Punkte der Stadt und die Schwachstellen, Tore, Kastelle, Bastionen, Kasernen. Ich höre, Czanciks Leute haben schon Vorarbeit geleistet, aber sie brauchen die Mannstärke unserer Truppen, um das endgültig durchzuziehen und auch alle Orte zu besetzen.“

Was für ein Klugscheißer doch aus Lannach geworden war, nachdem er einmal mehr als sie gewusst hatte! Amara hatte, anders als vielleicht Nundrak, keine Lust, sich in irgendwelchen Kämpfen die Hände blutig zu machen und noch mehr Tode auf ihre Seele zu laden. In stillen Stunden machte sie sich ohnehin schon Sorgen, was sonst aus ihr werden könnte. Das Einzige, was sie ärgerte, war, dass Eisenkrone sie nicht in die Umstände dieser Sache eingeweiht hatte. Wie bei einer Vertrauten.

Nein, was dachte sie sich eigentlich? Sie war ein dummes Gör – ihre Mutter war, neben Vanwe, Eisenkrones Vertraute gewesen. Sie selbst musste sich das erst noch verdienen. Das fiel ihr nicht so einfach in den Schoß, nur weil sie deren Tochter war. Wie konnte sie glauben, dass Eisenkrone ihr so einfach den gleichen Rang zugestand wie Khairin, dem Schwerthaupt seiner Leibgarde? Nicht einmal Gutrick hatte schließlich von Graf Czancik gewusst.

„Dann sag uns wenigstens, was da passiert!“, drängte jetzt Nundrak. Es klang, als stände er kurz davor, Lannach an die Kehle zu gehen.

Hinter den Häuserreihen zur Linken hin erhob sich jetzt über dem allgemeinen Lärm ein furchtbares Getöse. Inzwischen hatten sie genug Erfahrungen gemacht, dass sie sich dazu ihren Teil denken konnten. Wobei Amara auf die Erfahrung der Schlacht um Sirinsgrund und den Untergang Athranors gern verzichtet hätte. „Da haben wohl Eisenkrones Truppen die Verteidiger der Stadt zur Schlacht gezwungen.“

Dafür sprach, dass der Großteil der weiter aus dem Torweg herausmarschierenden Truppen in diese Richtung drängte.

„Wer erklärt denn jetzt? Ich oder du?“, raunzte Lannach sie an. „Weißt du denn auch gleich, wo das ist?“

Auf einem Platz, der an die Grenzen der Beshevgar-Siedlung anschloss, beeilte Lannach sich auch gleich darauf zu erläutern. Sie sahen in die Richtung, hörten die Schreie, das Klirren von Metall und immer wieder den dumpfen Tritt, der erklang, wenn mehrere der Homunkuli-Kolosse gemeinsam vorrückten. Rauch kräuselte sich über den Dächern. Bald darauf erscholl ein Chor von Jubelschreien, der Lärm durcheinanderbrüllender Stimmen und einer großen Masse rennender Menschen.

„Das heißt dann wohl, dass wir gesiegt haben“, meinte Khuzum. Womit er offensichtlich recht hatte, denn der Fluchtlärm entfernte sich in Richtung Innenstadt.

„Jetzt werden sie versuchen, sich in ihre Zwingburg zurückzuziehen.“

Zur Seite hin, wo der Fluss liegen musste, konnte man sogar noch die höchsten Türme dieses Bauwerks über die Dächer hinweg erkennen. Als Amaras Blick hinüberschweifte, sah sie, dass jetzt auch über anderen Teilen der Stadt Rauch aufstieg und Flammen in den Himmel leckten. Immer wieder hörte man aus verschiedenen Richtungen Kampflärm, der mal anschwoll und dann auch wieder jäh abebben konnte, Stimmen hetzten sich durch die Gassen, Schreie gellten immer wieder grausig von irgendwo her. Eine stampfende, grollende Welle schien sich hinter den Gebäuden, die den Platz umgaben, auf sie zuzuwälzen.

„Da kommen sie zurück“, sagte Lannach. „Jedenfalls ein Teil von ihnen“, fügte er hinzu, als aus der Öffnung der Straße, die sich an der Stadtmauer entlangzog, ein Trupp von Homunkuli samt ihren berittenen Bannschreibern herauskam. Sie marschierten geradewegs über den Platz, sodass sich die wenigen, die sich noch hier aufhielten, schnell zur Seite wichen. Zivilisten waren hier ohnehin keine mehr anzutreffen. Die hatten sich wahrscheinlich in den Schutz ihrer Häuser oder tiefer ins Stadtinnere zurückgezogen. Eine Stadt ohne Bürger, nur mit Soldaten, wirkte wahrhaft gespenstisch. Die Pferde, die an der Seite zusammengetrieben worden waren, wurden unruhig und wieherten auf. Die Tiere mochten die Homunkuli nicht. Die Reiter der Kavallerietruppe, die einen Schild für die Homunkuli gebildet hatten, mussten ihre Tiere gut im Griff gehabt haben. Zielsicher und ohne auch nur einen Moment zu zögern, hielten die Homunkuli auf eine der zum Stadtkern führenden Straßen zu.

„Wahrscheinlich hat man sie nach der Schlacht aufgeteilt und schickt sie jetzt … an deine strategischen Stellen.“ Nundrak warf Lannach einen abschätzigen, schiefen Blick zu.

„Vielleicht auch als Verteidigungsbrecher an Stellen, wo man im Straßenkampf nicht vorwärtskommt.“ Lannach wollte seinen Posten als der Erklärer vom Dienst wohl so leicht nicht aufgeben.

„Da kommt er!“, rief Khuzum.

Alle Köpfe wandten sich in die Richtung und Amara sah einen Reitertrupp aus derselben Straßenöffnung herauskommen wie die Homunkuli. Inmitten einer Abteilung von Kronfalken erkannte sie Eisenkrone. Vielmehr erkannte sie seine Rüstung aus groben, dunklen Eisenplatten. Sein Gesicht war nicht zu sehen, denn das war hinter der langen, flachen Helmplatte mit dem T-förmigen Schlitz als Visier verborgen. Sie sah ihn zu einer der Vorbauten der Festung reiten, wo er absaß, während die Kronfalken ihn in Formation zu den Seiten absicherten und den Blick auf ihn verdeckten. Offenbar wurde er dort durch eine Pforte eingelassen, denn ein Teil der Kronfalken folgte ihm, während die anderen die Pferde der Abgesessenen zum improvisierten Pferch führten.

„Da geht er hin“, meinte Arken, als sich die Pforte wieder geschlossen hatte und niemand davor zurückgeblieben war.

„Wahrscheinlich wird er einiges mit Graf Czancik zu besprechen haben.“ Amara blickte auf die geschlossene Pforte und die abweisenden Mauern der Festung. „Wie sicher ist denn Eisenkrones Pakt mit ihm?“

Lannach zuckte die Achseln und versuchte dabei durch ein Grinsen und ein leises Augenzwinkern wissend auszusehen.
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Überall in den Straßen lagen Leichen. Genug davon trugen keine Uniform.

Das ist Krieg, sagte sich Amara. Es blieb nicht aus, dass dabei Blut vergossen wurde, egal wie richtig und edel auch das Ziel sein mochte. Es gab genug fanatische Anhänger des Einen Weges, die sich für den Orden blind gegen dessen Feinde werfen würden. Und Gantz war die letzte Hochburg des Einen Weges und seiner Anhänger in einem Landstrich, der größtenteils von Eisenkrones Sympathisanten bestimmt wurde. Sie hatte erlebt, wie hasserfüllt die Einwohner ihres Heimatdorfes Svelte alle Anhänger des Duomnon-Mysteriums als Dämonenanbeter und Vollbringer furchtbarer Gräueltaten verfluchten. Und wenn man sich, wie in dieser letzten Hochburg, von Feinden umgeben fühlt, dann wächst der Hass auf alles, was anders ist, nur noch stärker an. Da war es wahrscheinlich, dass sie auch unter der Zivilbevölkerung auf erbitterten Widerstand stoßen würden.

An manchen Häusern gähnten ihnen die Fensterrahmen wie ausgebrannte Krater entgegen. Menschen flohen vor ihnen oder drückten sich in Häuserecken, wenn sie ihre Uniformen sahen. Ein Kind kreuzte weinend ihren Weg und verschwand ziellos in einer Gasse.

Das wird alles wieder anders, wenn die Stadt erst in unserer Hand ist und wieder Frieden und Ordnung eingekehrt ist, sagte sich Amara mit einem entschlossenen Nicken.

An einer Kreuzung hielten sie an, als aus einer der Straßen der wohlbekannte donnernde Tritt schallte. Sie sahen an der nächsten kreuzenden Straße die ersten mattschwarzen, wuchtigen Gestalten auftauchen. Eine nach der anderen querten sie dort den Ausschnitt, den ihnen die Umrisse der Gebäude eröffneten, schwer, ungeschlacht und unaufhaltsam. Ein Bannschreiber auf seinem Pferd zog an ihren Reihen vorbei und war wieder aus ihrem Blick verschwunden. Wenige Herzschläge später hörte man hinter den Häuserreihen Schreie, den Lärm eines Kampfgetümmels, Schrillen und Sirren, schwere Aufschläge, Knirschen, gellendes Gebrüll, dann die Geräusche fliehender Menschen.

„Hört sich an, als räumten die ordentlich auf“, meinte Lannach.

„Dann wollen wir mal hoffen, dass sie auch unter den Richtigen aufräumen“, warf Arken ein, „und dass ihre Bannschreiber das gut unterscheiden können.“

„Wer nicht gegen uns ist, wird sich hüten, sich uns in den Weg zu stellen“, erwiderte Lannach. „Wer sich feindlich verhält, wird wie ein Feind behandelt. Wie würdest du das denn halten, Stadtjunge?“

Amara dachte sich, dass es vielleicht besser war, dass sie noch nicht so im Rang aufgestiegen war, dass sie als Eisenkrones Vertraute gelten konnte. Sie wusste nicht, wie sie mit so was umgehen sollte – mit der Verantwortung, die auf den Schultern eines Befehlshabers lag, mit dem, was zur Durchsetzung eines guten und gerechten Ziels in Kauf zu nehmen war und was man dafür auf seine Seele laden musste. Welche innere Kraft, welche Stärke brauchte es, um eine solche Last zu schultern?
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Lannach führte sie mit dem halben Dutzend Kronfalken durch die Straßen. Es ging von einem zum anderen Ort, überall fand man Spuren der Kämpfe in Form von Toten oder Zerstörung, Trümmern, rauchenden behelfsmäßigen Barrikaden, kleinen Stadtfestungen oder Kastellen, um die Soldaten schwärmten, die auf den Dächern schon die Fahne Eisenkrones aufgezogen oder sie aus den Fenstern und Schießscharten gehängt hatten. Der hauptsächliche Kampflärm kam aus der Richtung der Innenstadt, die von der Biegung des Flusses umschlungen wurde. Die trutzigen Türme der Zwingburg ragten jetzt immer deutlicher und höher vor ihnen in Durchblicken auf. Rauchfahnen kräuselten sich träge in den Himmel, der nicht mehr länger strahlend hell und blau war, sondern von einem Film aus rauchigem Dunst überzogen. Amara schien es, als gebe Lannach sich alle Mühe, so zu tun, als gehe er dabei einem klaren Plan nach. Schließlich sprach sie ihn darauf an.

„Du weißt nicht wirklich, wo wir hinsollen, oder? Es gibt keinen Plan oder Auftrag für uns in der ganzen Sache?“ Sie sagte es ihm so, dass Nundrak es nicht mitbekam, denn der würde gleich hochgehen.

„Klar gibt es einen Plan.“ Lannach schaute über die Schulter nach Nundrak, denn natürlich roch er den Braten und wandte sich dann verstohlen an sie. „Der Plan ist, ich soll während der gröbsten Kämpfe dafür sorgen, dass ihr in Sicherheit seid.“

„Kommt das von Eisenkrone?“

„Bestimmt kommt das von Eisenkrone. Aber ich hab zunächst mal meinen Befehl von Khairin. Sicher will Eisenkrone dafür sorgen, dass seinen Magierlehrlingen kein Härchen gekrümmt wird. Jedenfalls nicht bei Aktionen, wo man auch jeden anderen Kerl, auf dessen Kopf ein Helm passt, hinschicken kann. Und euer Freund Heißsporn hier“ – er wandte sich über die Schulter unauffällig in Nundraks Richtung – „hat eben das Glück … oder wahrscheinlich denkt er, es sei sein Pech … dass er mit euch in einem Klüngel steckt.“
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Etwas später erhielt sie Gelegenheit, auch aus berufenem Mund darauf eine Antwort zu erhalten. Auf ihren Irrwegen durch die umkämpfte Stadt, bei der jetzt auch für Amara offensichtlich wurde, dass sie sich um alle Brennpunkte herumschlängelten, erblickte sie im Durchblick einer Straßenflucht einen kreuzenden Reitertrupp und an dessen Spitze eine wohlbekannte Gestalt. Khairin war durch ihr markantes Profil und die Frisur mit den drei geflochtenen Zöpfen für sie sofort erkennbar.

„He, Khairin!“, rief sie ihr zu, bevor Lannach sie davon abhalten konnte.

Das Schwerthaupt der Kronfalken hörte ihren Ruf, wandte sich in ihre Richtung um und zügelte ihr Pferd, während sie ihrem Nebenmann etwas zuraunte. Daraufhin teilte sich die Truppe auf. Der größte Teil ritt weiter, während Khairin mit einem kleinen Pulk auf sie zugetrabt kam.

„Ich habe nicht viel Zeit“, sagte sie statt einer Begrüßung. „Ich leite den Angriff auf die Zwingburg. Gutrick hat vorübergehend das Kommando, aber ich muss bald zurück zu meinen Truppen. Er passt gut auf euch auf?“ Sie winkte mit dem Kinn in Lannachs Richtung.

„Es stimmt also? Du willst uns aus den Kämpfen raushaben.“

Sie blinzelte kurz, wie um Schweiß oder Staub vom Auge zu entfernen, sagte dann, „Ihr sollt da vorne beim Sturm auf die letzte Zuflucht der Ordensritter nicht dabei sein. Das kann hässlich werden. Und das Gleiche gilt auch für die Straßenkämpfe. Da will ich euch raushaben. Ihr habt uns geholfen, die Burg Krakevnar einzunehmen, ihr habt genug getan.“

„Und wir sind Vanwes Zöglinge. Also von einigem Wert für Eisenkrone.“

Wieder kniff Khairin die Augen zusammen und verzog das Gesicht. Diesmal nicht wegen Staub oder Schweiß. „Kann man nicht von der Hand weisen.“

„Wir sind also nicht beim Kampf gegen die Ordensritter dabei.“ Nundrak klang halb enttäuscht, halb erbittert.

„Ich will euch da vorne nicht sehen“, war Khairins schroffe Antwort.

„Dann gib uns was anderes!“, drängte Nundrak. „Wenn es schon keine Aufgabe im Kampf ist, diesen Drecksäcken in ihrem Rattenbau Feuer unterm Arsch zu machen. Aber gib uns was zu tun!“

Khairin tauschte einen Blick mit Lannach. „Na ja, die wichtigsten Blockaden in den großen Stichstraßen sind gebrochen, das Kampfgeschehen hat sich zerstreut. Das Terrain ist gesichert. Und das muss auch so bleiben, damit uns niemand beim Kampf um die Zwingburg in den Rücken fällt. Es gibt immer noch Scharmützel und Plünderungen. Deshalb sollten wir Patrouillen einsetzen. Denen kann man euch zuteilen. Lannach, sorg dafür!“

„Hai, Schwerthaupt!“, gab der im Tonfall der östlichen Steppen zurück und erinnerte Amara damit nur wieder an Munai.

„Plünderungen?“, fragte Arken.

Khairin sah zu ihm hin. „Leider. Natürlich. Soldaten sind Soldaten. Damit ist zu rechnen. Es sind nicht alle Kronfalken oder Eisenkrones direkte Gefolgsleute. Für die meisten gilt die Bevölkerung als dem Feind zugehörig, denn sonst würde sie sich ja nicht im Schutz der Mauern der einzigen vom Einen Weg gehaltenen Stadt im Umkreis aufhalten.“

„Haben sie denn eine Wahl?“

„Junge“ – Khairin wurde allmählich ungeduldig – „ich bin nicht hier, um mit dir die Realitäten des Krieges zu diskutieren.“

Amara sah, wie Arkens Blick zu ihr hinging und er sie bedeutsam ansah, bevor Khairin dann fortfuhr.

„Das ist Krieg. Wir können uns wenig Rücksicht leisten, sonst sind wir tot.“ Khairin winkte zu Lannach hinüber, während sie schon wieder dabei war, ihr Pferd mit Schenkel und Zügel zum Wenden zu bringen. „Sorg dafür, dass sie irgendwo im sicheren Bereich untergebracht werden. Und dass sie entsprechend eingeteilt werden. Wir haben uns verstanden?“

Lannach nickte knapp.

„Dann zieh ich jetzt los, um mit Eisenkrone Kriegsrat zu halten.“

„Und dann macht ihr den Drecksäcken des Einen Weges die Hölle heiß“, sagte Nundrak.

„Werden wir“, antwortete Khairin und trieb ihr Pferd unter Zungenschnalzen an. Der Rest des Trupps schloss eng zu ihr auf und einen Moment später war sie wieder in den Straßen verschwunden.
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Lannach war offensichtlich von Khairin mit umfassenden Befugnissen ausgestattet worden, denn es brauchte nur einen heftigen Wortwechsel und irgendeinen Austausch mit einem bärbeißigen Offizier, den sie nur halb mitbekamen, und schon waren sie in einem großen Gasthaus einquartiert, das bereits von Soldaten überquoll. Es besaß einen großzügigen Innenhof und ausgedehnte Ställe. Sonst musste es von Kaufleuten oder anderen Reisenden genutzt werden, die mit Geschäften in die Stadt Gantz gekommen waren. Jetzt wurden einige seiner Stuben und Schankräume als provisorische Leitstellen benutzt. Sie hatten einen regen Durchgang an Besuchern in verschiedenen Uniformen, die den Dreck ihrer Stiefel auf dem Boden der Flure verteilten und der typische, ruppig gebellte Ton von Militärangelegenheiten drang aus ihnen hervor.

„Wer sagte, ich sollte mich nicht zu sehr an Betten gewöhnen“, meinte Nundrak, als sie ihr leichtes Reisegepäck in der ihnen zugewiesenen Stube abluden.

„Wer die beiden Betten kriegt, müssen wir noch auslosen“, meinte Arken. „Wenn ich den langen Splint ziehe, dann gebe ich es sowieso an Amara ab. Und ich würde euch Rüpel raten, das Gleiche zu tun.“

„He“, wandte Amara ein, „ich bin ein Kronfalke genau wie ihr und wenn ihr jetzt anfangt von wegen Mädchen und so …“

„Lass stecken, Amara“, meinte Nundrak, „ich würde ohnehin das Bett nehmen. Ich kenn da keine –“

„Rücksicht?“, blaffte Arken. „Ich möchte wissen, wie es aussähe, wenn noch …“ Er hielt gerade noch rechtzeitig inne, sah Amara betroffen an, doch es war auch so für Nundrak offensichtlich geworden, was Arken hatte sagen wollen.

„Du passt jetzt besser mal auf, was du sagst“, kam es von Nundrak. Es klang auf eine kalte Art ungewöhnlich ruhig.
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Im Gasthaus herrschte hektisches Treiben. Soldaten stapften laut polternd die Stiegen hinauf und hinab, brüllten sich an, wurden von ihren Offizieren zusammengestaucht. Das ganze Gebäude war ein einziges Irrenhaus.

Amara war ein Kind der Wildnis gewesen. Vor den Dorfbewohnern von Svelte, die sie beargwöhnt und verachtet hatten, hatte sie sich in die Wälder rund um das Dörfchen zurückgezogen und in ihrer eigenen Welt gelebt. Sie brauchte die Stille, die Ruhe und die Möglichkeit der Besinnung, ganz allein ohne viel Volk und Radau um sich herum. Nicht mehr so sehr wie früher, doch sie brauchte sie auch jetzt noch hin und wieder, um zu sich selbst zu finden.

Die letzten Tage, der Marsch auf Gantz, die Belagerung und Einnahme der Stadt durch den Seitenwechsel des Grafen Czanciks und danach ihr Irrzug mit Lannach durch die eroberte Stadt hatten ihr wirklich viel abverlangt. Jetzt brauchte sie unbedingt ein stilles Eckchen.

Im Innenhof liefen sie auch alle herum wie aufgescheucht. Doch Amara schaffte es, zwischen dem Gebäude der Stallungen, dem Seitenflügel des Gasthauses und ein paar bröckelnden Ziegelmauern ein Fleckchen zu finden, wo die Besitzer des Gasthofs im Geviert einen kleinen Gemüse- und Kräutergarten eingerichtet hatten. Dort gab es sogar eine kleine Bank. Ein auf dem Hof herumstreunender Hund, der irgendwohin oder auch nirgendwohin zu gehören schien, hatte sie zunächst verbellt, hatte sich dann jedoch beruhigt und war hinter ihr hergetrottet. Jetzt lag er zu ihren Füßen und verrenkte und drehte sich um seine Achse, um eine juckende Stelle an seinem Ohr zu erreichen und sich dort mit der Pfote ausdauernd zu kratzen.

Amara aber saß da, die Hände zwischen den Knien baumelnd und atmete erst einmal durch. Dann besann sie sich, dass sie vorhin tastend die Taschen ihrer Hose gestreift und dabei zwei Gegenstände erfühlt hatte. Sie wusste genau, was das war. Diese eigenwillige, kohlendunkle Kugel, etwas größer als eine Kirsche, die sie aus der toten Schmiede unter der Burg Krakevnar mitgenommen hatte. Die ausgebrannte Rune. Die Verheißung uralter Magie. Sie atmete erneut tief durch, als sie klamm und klein und unerfindlich beim Gedanken daran eine Hoffnung in sich aufkeimen spürte. So schwach und rot glühend wie ein Kohlenstück – genauso wie sie die Rune ursprünglich gefunden hatte.

Und der zweite Gegenstand? Ihre alte Sternenwurzel.

Beim Gedanken daran und an die begrenzte Magie, die sie damit noch immer hinein in die chymischen Untiefen wirken konnte, erinnerte sie sich an den Grausling, dessen missliche Lage, ihre Behandlungen, um ihm zu helfen, und die Idee, die ihr dazu gekommen war. Jetzt war eigentlich der beste Augenblick, dem nachzuspüren.

So zog sie also die Sternenwurzel hervor und beschwor die honiggoldenen Schattenbilder der chymischen Untiefen herauf. Natürlich konnte sie ihre Idee nicht ausprobieren. Sie konnte die Prozesse, die ihr vorschwebten, nicht einfach so aus dem Nichts heraus nachbilden. Doch sie konnte sich vom Weben dieser Region der Geisterräume anregen lassen, es sich vorstellen und überlegen, wie es wohl am besten anzustellen war.

Eine Behandlung, die den Geisterleib des Grauslings so veränderte, dass er nie mehr eine Auffrischung brauchte. Dass er nicht länger auf sie oder irgendjemand anderen angewiesen war, um in einem bewussten und wachen Zustand zu verbleiben. Dass er frei war. Sein eigener Herr, bereit, mit jedem Tag nur noch mehr in die Welt hinein aufzuwachen und sie mit regen Sinnen zu erleben.

Sie überlegte und sie spielte in ihrem Geist und in den Untiefen.

Neue Knoten, neue Konstellationen im Geisterleib des Grauslings. Alte verbrauchte Wurzeln umgehen. Bewusst Stockungen schaffen, hier, da. Sie waren nichts Schlechtes. Sie aufrechterhalten, bis sich aus ihnen neue Knotenpunkte formten, die ein altes verbrauchtes Netz umgingen.

Ja, warum nicht einfach das, was beschädigt war, durch etwas Neues ersetzen? Die Teile, die immer wieder erschlafften und verblassten, neu aus den Gegebenheiten der chymischen Untiefen bilden und sie in das alte System eingliedern?

Ob das wohl ging? Ob es möglich war, etwas genauso umzubilden, dass die alte Geistgestalt es annahm?

Sie sann lange und tief brütend vor sich hin.

Wenn sie das nur zustande brächte! Es wäre ein solcher Triumph, es wäre … ja, tatsächlich, wahre Magie. Und für den Grausling ein Wunder. Ein Licht im schwankenden Nebel seines bisherigen Lebens, hell wie eine Sonne.

Freiheit, Hoffnung, Leben.

Sie seufzte, ließ die goldenen Schattenbilder vor ihren geistigen Augen wieder in sich zusammenfallen. Starrte vor sich hin.

Ob das wirklich gelingen konnte? Letztendlich würde sich das erst in dem Augenblick zeigen, da sie es am Grausling erprobte.

Doch wann würde sie den wohl wiedersehen?

Amaras Blick ging ins Leere, doch ihr Herz schlug noch immer schneller vor hoffnungsvoller Aufregung.
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Später dann saßen Amara und ihre Gefährten in einem der Gasträume eng gedrängt mit anderen Soldaten auf den Bänken und jeder von ihnen hatte einen Kumpen mit Eintopf samt einem Stück Brot und etwas Käse vor sich. Den Käse verdankten sie wahrscheinlich irgendeinem Privileg, das Khairin ihnen verschafft hatte. Sie teilten ihn mit den Soldaten, mit denen sie Ellbogen an Ellbogen saßen und die ihre Mahlzeit mit schiefen Blicken bedacht hatten.

„He, weg von meinem Teller!“ Der Ruf zusammen mit Gescharre und Gemurmel ließ Amara den Kopf wenden. „Was hast du da an meinem Brot zu schaffen?“

Ein Offizier am Tischende war halb aufgestanden und hatte eine Frau bei der Hand gepackt, die in der anderen einen Beutel trug.

„Ihr hattet den Teller beiseitegeschoben. Ich sammle nur die Reste ein.“ Die Frau trug ein Kopftuch, hielt sich gebeugt und vermied es, den Soldaten anzusehen.

„Die Reste! Wer sagt, dass ich das nicht noch brauche? Und was hast du hier überhaupt zu suchen? Du bist keines der Mägde oder Küchenmädchen, oder?“

Der Kerl, der einen mächtigen, schwarzen Schnauzbart hatte, der buschig seinen Mund rahmte, hielt die Frau weiter fest. Mägde oder Küchenmädchen? Amara stand auf, fing sich einen Seitenblick von Arken ein. Was spielte dieser Kerl sich auf? Das war keine Jüngerin des Einen Weges, die ihm feindlich gegenübertrat.

„Was hast du denn für Probleme?“ Arken lehnte sich über den Tisch und rief es zu dem Schnauzbärtigen rüber.

Der Kerl am Tischende beugte sich ebenfalls vor, beäugte Arken. „Nicht solche wie die, die du gleich an der Backe hast. Kennst du meinen Dienstrang?“

„He, he, he!“ Jetzt sah auch Lannach auf und schob seinen Kumpen beiseite. „Du bleibst jetzt besser mal ganz ruhig!“ Er wischte sich den Mund ab, langte nach der Seite und tastete wahrscheinlich schon nach dem Wisch, den ihm Khairin für solche Fälle mitgegeben hatte.

„Du bleibst hier!“, wandte der Widerling sich an die Frau, die sich unauffällig zurückziehen wollte.

„Lasst gut sein!“, erklang eine neue Stimme. Ein leicht untersetzter Mann mit Schürze. Einer der Leute, die offenbar dieses Gasthaus in Friedenszeiten betrieben, stand am Bankende. „Keinen Streit hier.“ Der Offizier wandte sich zu ihm um. „Ich kenne sie. Ist schon gut. Sie sammelt manchmal die Reste ein, um sie an Notleidende zu verteilen“, fuhr der Mann mit der Schürze fort.

„Und Notleidende gibt es hier sicher genug, wenn Kerle wie du in so einer Stadt einfallen.“ Arken schien auf Krawall gebürstet. Offenbar hatte er den Kerl gefressen. Oder ihn stellvertretend für Kerle seiner Art.

„Du …!“ Der Ungehobelte visierte ihn über die Köpfe hinweg mit dem Zeigefinger an.

„Setz dich!“, sagte Lannach und hielt einen gefalteten Zettel mit Siegel in der Hand. „Du willst dich nicht mit den Schutzbefohlenen des Schwerthaupts der Kronfalken anlegen.“

Der Schnauzbärtige stutzte.

Amara, die jetzt ganz aufgerichtet über der Sitzbank stand, sah an ihm vorbei und bemerkte, wie die Frau, die das alles ausgelöst hatte, sich unauffällig zurückziehen wollte. Dabei trafen sich ihre Blicke. Sie trug unscheinbare Kleidung und unter dem Kopftuch hatten sich dunkelblonde Strähnen gelöst. Irgendwie hatte Amara das Gefühl, dass sie die Frau von irgendwoher kannte. Dann brach der Blickkontakt ab und die Frau wich mit ihrem Beutel weiter zurück.

Lannach konterte das Gepolter des Schnauzbärtigen noch mit ein paar gezielten, scharfen Bemerkungen. Amara hatte den Eindruck, dass er die Situation irgendwie genoss. Das Wedeln seines Wisches, der die Angelegenheit dann beendete, schien er jedenfalls hinauszuzögern und den Schnauzbärtigen zappeln zu lassen.

Schließlich setzte er sich wieder und zwinkerte ihnen zu. „Lasst es euch weiter schmecken. Jedenfalls das, was ihr nicht weiter verschenkt.“

„Mir ist der Appetit vergangen“, maulte Arken. „Ich hoffe, dass wir nicht mit solchen Ärschen zur Patrouille eingeteilt werden.“
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Sie wusste nicht, ob es dem Einfluss Lannachs zu verdanken war, dass ihnen das erspart blieb, oder ob die Patrouillen allgemein in Vierergruppen losgeschickt wurden. Jedenfalls sollten sie, Arken, Nundrak und Khuzum eine dieser Gruppen bilden.

Derjenige jedoch, der sie anwies und ihnen dann auch erklärte, welches Signal im Fall eines Vorkommnisses zu geben war, hätte gut und gerne ein Bruder des Schnauzbärtigen sein können.

„Was? Du kannst nicht auf den Fingern pfeifen?“, fragte Arken grinsend Nundrak, nachdem sie nach ihrem Aufbruch um die erste Ecke abgebogen waren. „Der große Kinphaurenkrieger kann nicht auf den Fingern pfeifen?“

„Kannst du ’nen Schildwalltanz?“, gab Nundrak brummig zurück.

„Amara, kannst du auf den Fingern pfeifen?“

„Auf welche Art soll ich auf den Fingern pfeifen? In welchem Ton? Welches Lied?“ Sie zuckte die Achseln. „Klar kann ich auf den Fingern pfeifen.“

„Khuzum?“

„Ich kann auf den Fingern pfeifen und ich kann auch, wenn’s nötig ist, als Zeichen ein Leuchtfeuer machen.“

„Angeber!“

„Wäre schön, wenn wir auch Brände löschen könnten.“ Amara war stehen geblieben und blickte zu den Rauchsäulen, die noch immer überall aufstiegen.

„Tja“, meinte Arken, „war deine Entscheidung, dich der Seite anzuschließen, die hier alles in Brand steckt.“

Sie stutzte, starrte Arken an. Der wirkte auf sie, als wäre ihm was rausgerutscht, was er jetzt bedauerte. „Fängst du schon wieder an? Ich dachte, du hättest deine Entscheidung, was das betrifft, inzwischen getroffen.“ Zumindest hatte sie gehofft, dass ihn ihr gemeinsamer Triumph bei Burg Krakevnar wieder stärker in ihre Gemeinschaft gebracht und ihn umgestimmt hatte. Nachdem er sich zuvor schon beinah mit Fienna aus dem Staub gemacht hatte. Wieder ein scharfer Stich des Schmerzes beim Gedanken an ihre verschwundene Freundin.

„Meine Entscheidung?“, hörte sie Arken sagen. „Ich glaube, es ist nicht so sehr meine Entscheidung, auf die es dabei ankommt.“

Sie stutzte. „Wie meinst du das?“

Er schwieg, sah sie nur an. Seine Miene war dabei für sie undeutbar, ein Buch mit sieben Siegeln.

„Menschen mit Macht oder die nach Macht streben, machen so was“, sagte er schließlich. „Andere Menschen leiden und sterben für deren Ziele. Ja, ich sag es, Amara. Ich spreche es aus … große Namen. Sie erwerben sich die großen Namen, indem sie ihre großen Ziele verfolgen und andere Menschen dazu benutzen. Und dabei bleiben Menschen auf der Strecke. Die, die sich ihnen entgegenstellen, aber auch die auf ihrer Seite oder auch andere, die gar nichts damit zu tun haben. Sie wälzen sich vorwärts wie eine grollende Lawine und was ihnen im Weg steht, hat Pech gehabt.“

„Oh, Arken.“ Sie dachte daran, wie er auf Burg Krakevnar derjenige gewesen war, der bedingungslos zu ihr gehalten und ihr vertraut hatte … nur aufgrund – denn so musste es für ihn ausgesehen haben – eines dummen Gefühls, das sie wegen Eisenkrone hatte. Und darum hatten sie gemeinsam den Mann gerettet. Den er jetzt als ein Monster darstellte.

Sie war ihm dankbar, sehr sogar, und das machte es ihr unmöglich, die Worte über die Lippen zu bringen, die sie sonst gesagt hätte. Große Namen! Immer war er derjenige, dem bei allem Großen, was vorging, irgendwas in die Knochen fuhr und ihn dagegen ankämpfen und aufbegehren ließ. Wie unter Zwang. Als gäbe es nichts, was größer war als man selbst.

Sie hatte sich ja auch über diese andere Seite, über diese Last, Gedanken gemacht. Ach, am liebsten hätte sie Arken jetzt …

„Überleg es dir, solange du noch kannst“, unterbrach der jetzt ihre Gedanken. „Noch sind wir auf dieser Seite der Dosva.“

„Ernsthaft, Arken?“ Es war Nundrak, der nun das Wort ergriffen hatte und seinen Freund mit ernstem Blick ansah. „Du redest über Fahnenflucht? Wieder? Nachdem wir dich schon einmal gedeckt haben? Hier vor uns allen?“

In einer heftigen Drehung wandte Arken sich jetzt von ihr ab und Nundrak zu. „Warum nicht? Seid ihr nicht meine Freunde? Kann ich vor euch nicht offen über alles reden?“ Sein Haar kam ihr noch zerzauster vor als sonst. „Und ja, am liebsten würde ich euch alle mitnehmen. Euch alle von dem Wahnsinn dieser ganzen Sache überzeugen. Das, was hier vorgeht, kann doch keiner von euch wollen. Und bestimmt nicht das, worauf das alles noch hinauslaufen kann.“

Nundrak blickte Arken ein paar Herzschläge lang stumm an. „Das ist ein Krieg“, sagte er dann. „Amara hat es oft genug gesagt. Wenn es so weit ist, dann muss man aufstehen und kämpfen. Gegen das Unrecht und wenn etwas nicht länger zu ertragen und zu dulden ist. Wähle deine Kämpfe und wähle deine Feinde! Wähle sie gut und gerecht. Das ist der Pfad des Kriegers.“

„Gerecht? Ist das gerecht, was du auf dem Weg hierher gesehen hast? Ist das gerecht, was hier in der Stadt geschieht?“

Nundrak sog hart die Luft durch die Nase ein und nickte, wie für sich selbst. Seine Miene wirkte unerschütterlich und die Brandnarben, die seine linke Gesichtshälfte überzogen und den Hals hinab im Kragen seiner Uniform verschwanden, schienen Amara wie noch nie zuvor nicht Spuren eines Unfalls, sondern eher ein Teil von ihm zu sein.

„In jedem Krieg, auch einem gerechten, geschehen schreckliche Dinge. Es muss aber getan werden. Sonst bleiben die schlechten Menschen immer die Sieger. Alles hat seinen Preis. Selbst wenn du mit Holzschwertern trainierst, holst du dir Blessuren. Keine Veränderung passiert, ohne dass sie Spuren hinterlässt. Nicht nur gewollte, sondern auch ungewollte. So ist das eben.“

Obwohl Amara die Veränderung bei Nundrak erlebt hatte, musste sie staunen, wie klar und entschieden er das jetzt alles darlegte. Als hätte das alles in der ganzen Zeit in ihm gearbeitet und sich zu festen Glaubenssätzen geformt.

„Und das ist der richtige Krieg“, fuhr Nundrak nur einen Moment später fort. „Das ist der richtige Feind. Die Kinphauren aus dem alten Land hinter dem Saikranon, all die, die ihrem großen, neuen, auserwählten Führer, dem Zorn der Kinphauren folgen, müssen niedergeworfen und vertrieben werden. Denn diese Ur-Kinphauren sind grausam und übel. Sie haben wesentlich schlimmere Dinge getan als alles, was uns bisher begegnet ist. Im Bürgerkrieg in Kvay-Nan und auch bei der Eroberung Naugariens. Von meinen Eltern weiß ich über den Bürgerkrieg Bescheid. Und von den Soldaten in Eisenkrones Heer habe ich genug Geschichten über ihre Gräuel gehört und darüber, was sie bei der Eroberung dieses Landes mit den Bewohnern gemacht haben. Jeder von den Soldaten hat eine Geschichte und, Arken, du solltest mal ein paar davon hören. Dann würdest du nicht mehr fragen, ob es Opfer wert ist, dass Kinphaidranauk mit ihrer Brut aus diesem Land vertrieben wird. Wenn sie nicht zu vermeiden sind, dann ist es die Opfer wert. Denn das verhindert, dass es nur noch mehr Opfer geben wird. Vielfach mehr.

Kinphaidranauks Horden und der Eine Weg müssen vertrieben werden und wenn das ein blutiger Weg ist, dann ist das eben so.“ Er hielt inne, ließ seine Worte nachklingen und schaute Arken an. „Sonst noch was?“

Wahrhaftig, so entschieden, so hart und entschlossen hatte sie Nundrak noch nie gehört. Hatte er tatsächlich den Verlust Fiennas überwunden oder hatte der nur dazu geführt, dass er einen Panzer um all jene Gefühle geschmiedet hatte, die ihn verwundbar machten? Arken erwiderte Nundraks Blick einige Herzschläge lang, dann senkte er ihn und schüttelte den Kopf.

„Sagenhaft! Einfach nur sagenhaft!“, sagte er. Er schaute wieder auf, fuhr sich mit den Fingern durchs zerraufte Haar und strich es nach hinten, was sich beinah augenblicklich als vergeblich erwies. „Sieht aus, als könnte ich dich auf jeden Fall schon mal nicht überzeugen.“ Er wandte sich um. „Aber du, Amara!“ Sie sah ihm direkt in die Augen, erkannte den beinah flehentlichen Ausdruck darin. Oh Inaim, er ist immer an deiner Seite und für dich da gewesen! „Du hast nicht … den Pfad des Kriegers gewählt. Siehst du nicht, was das alles für ein Wahnsinn ist? Ein Wahnsinn, der sogar schon auf deine Freunde übergreift.“

Bist du nicht auch einer davon? Seid ihr das nicht alle? Auch wenn eine schon verschwunden ist und ich sie vielleicht nie wiedersehe. Sie waren doch alle einfach nur zerrissen von ihren verschiedenen und zum Teil widersprüchlichen Ansichten und dem, was sie geprägt hatte. Sie war zerrissen. Es musste aus all diesen Verwirrungen und Verstrickungen, aus diesem ganzen unseligen Kuddelmuddel doch einen Ausweg geben. Sie hatten es gemeinsam durch die Wildnis geschafft, durch all die Gefahren, die dort auf sie gelauert hatten.

Sie wandte sich zum dritten ihrer Freunde um, der bisher bei alldem stumm geblieben war. „Und, Khuzum? Was sagst du dazu?“

Khuzum blickte bei ihren Worten auf, schaute von einem zum anderen, dann wieder auf seine Füße, bevor er sie dann wieder mit fester Miene ansah und seine Schultern straffte. „Im Krieg geschehen schlimme Dinge. Aber auch ohne Krieg geschehen schlimme Dinge. Im Krieg passieren mehr davon und sie fallen auf. Bei dem, was man tut, tut jeder sein Bestes. Mehr kann man nicht. Und jeder wählt seinen Weg.“ Er atmete tief durch. „Wir haben mit dem Schwert trainiert. Doch nicht, um später perfekte Stücke von einem Bratochsen abschneiden zu können.“ Er schürzte die Lippen, dass sich seine Nase krauste, legte den Kopf in den Nacken. „Ich habe das Gefühl, hier am richtigen Ort zu sein. Ich habe Talent zum Magier, so wie Vanwe es lehrt, und ich werde darin immer besser. Ich bin an einem guten Platz angekommen, wo ich etwas kann und zu etwas tauge.“ Er wandte den Blick ab, sah zu Boden. „Ich bin nicht länger der Trottel in einer Familie von Belesenen, Überschlauen und Scharfsinnigen, die gelehrte Gespräche führen.“

Eine Stille trat ein, die schließlich durch Arkens Stimme unterbrochen wurde. „Na gut, das macht dann zwei, die ich nicht überzeugen kann. Aber was denkst du, Amara …

… Amara?“, wiederholte er nach einiger Zeit.

Doch Amara schaute nicht länger in seine Richtung. Etwas anderes hatte ihre Aufmerksamkeit angezogen. „Da ist sie. Das ist sie doch, oder?“

„Wer?“

„Na, die Frau aus dem Gasthof. Die die Essensreste eingesammelt hat.“ Sie hatte sie im Durchblick auf eine andere Straße entdeckt, wo sie kurz an einer Ecke stehen geblieben war. „Ja, das ist sie.“ Jetzt gerade bog sie um die Ecke und verschwand außer Sicht. „Na, kommt! Hinterher!“

Sie lief los. „… du sie für verdächtig?“, hörte sie Nundrak hinter sich herrufen.

„Ob ich sie für verdächtig halte? Nein, nein, ich will nur wissen, was sie tut.“ Was irgendjemand, der kein Schwert in die Hand nimmt, in diesem Krieg tut. „Oder bist du so scharf drauf, Verräter ans Messer zu liefern, Nundrak?“

An der Ecke angekommen, schlossen die anderen zu ihr auf.

„Wir sind … eine Patrouille, das weißt du schon?“, schnaufte Nundrak hinter ihr. „Wenn du nicht irgendeinen Grund hast …“

„Du weißt schon, Meister auf dem Pfad des Kriegers, dass man uns nur als Patrouille losgeschickt hat, weil du rumgemosert hast, du müsstest unbedingt was tun. Da hinten ist sie.“

Sie sah noch, wie Arken Nundrak eine Kopfnuss gab, bevor sie erneut losrannte.

„Warte!“, hörte sie dann Arken hinter sich rufen. „Der Wind schlägt um!“

Sie verstand die Warnung zunächst nicht, lief weiter, achtete nicht auf die Rufe hinter sich und begriff erst, als sie schon beinah mittendrin war. Am Ende der Straße stieg aus einem der in Brand gesteckten Häuser noch immer Rauch auf. Der Wind hatte sich gedreht und drängte den Qualm nun direkt in die Straßenflucht hinein.

Die ersten, beißenden Schleier drangen ihr während des Laufens in die Lungen und sie musste husten, kam aus dem Husten nicht mehr heraus und war schon mitten im dicksten Qualm. Sie war gezwungen anzuhalten, stemmte die Hände in die Hüften und keuchte und bellte vornübergebeugt vor sich hin, atmete dabei aber nur noch mehr von dem stechenden Dunst ein, der ihr in Hals und Lunge kratzte. Sie musste schnell wieder aus dieser Suppe raus! Nur erst mal so weit zu Atem kommen, dass sie wieder laufen konnte. Und klar denken.

Eine Hand legte sich ihr auf die Schulter und gleich darauf schlang sich ein Arm darum. Ein Umriss erschien vor ihr. Dann ein Luftstoß, der die dicksten Schwaden aus ihrer Nähe vertrieb. Noch mehr Hände.

„Los, komm raus hier! Flott!“

Dankbar stützte sie sich auf die ihr dargebotene Schulter und ließ sich mitschleifen, hinaus aus den Rauchschleiern, während sie sich weiter die Lunge aus dem Hals hustete.

„Ich hab – dich – gewarnt – dass der – Wind sich dreht“, hörte sie Arken von Husten unterbrochen sagen, als sie schließlich raus waren, während sie selbst mit auf den Knien aufgestützten Händen, keuchte, ächzte und bellte. „Der hat – den ganzen – Qualm – runter in … die Straßen gedrückt.“

„Oh, Burugsstachel!“, keuchte sie.

„Du hast noch Glück gehabt“, meinte Arken, „dass du den Rauch nicht voll abgekriegt hast.“

„Du hast die Klatsche angewandt, Arken“, sagte sie, als sie selbst begriff. „Ohne Vorbereitung ganz schnell. Das hat den Rauch weggedrängt. Du kannst es, Arken.“

„Du brauchtest Hilfe.“

Sie schaute auf und blickte Arken ins Gesicht. Ein verschmierter Rußfleck verunzierte seine Stirn. Seine Augen waren noch weit vor lauter Aufregung, doch seine Miene war besorgt. „Danke, dass du mich da rausgeholt hast“, sagte sie. „Das war …“

„Immer“, antwortete er mit einem schlichten Nicken.
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„Ist sie da rein?“

„Bestimmt. Ich sehe hier sonst nichts weit und breit, wohin sie hätte verschwinden können.“

Sie hatten die Frau, die ihnen im Gasthaus aufgefallen war, im Gewirr der Gassen wie durch einen glücklichen Zufall wiederentdeckt und waren ihr zu einem Gebäude gefolgt, dessen Außenfassade mit dem großen Tor vermuten ließ, dass sich dahinter ein ausgedehnteres Gebäude verbarg, vielleicht eine Art Gevierthof innerhalb der Stadt. So wie ja auch schon der Gasthof mit seinen Mauern und dem Innenhof so etwas wie eine eigene Welt abgetrennt vom Rest der Stadt gewesen war. Das Gebäude wirkte verlassen, aber größtenteils unzerstört. Vielleicht war es schon seit einiger Zeit verwaist gewesen, denn um den halboffenen Torflügel wucherte hohes Gras und Kraut.

Amara stand schon halb im Gewölbegang, der sich hinter dem Mitteltor öffnete.

„Vorsicht!“, sagte Nundrak hinter ihr. „Das ist beinah wie eine Festung. Ideal, dass sich Partisanen des Einen Weges da drin verschanzen.“

„Meinst du, die Frau sah aus wie eine, die Partisanen versorgen würde?“

„Man weiß nie.“

„Merkt ihr eigentlich, was dieser Krieg jetzt schon mit euch …“ Arken verstummte, als Amara und Nundrak ihn gleichzeitig ansahen. „Gut, ich halt ja schon den Mund.“

Nundrak drang mit gezogenem Schwert in den Durchgang ein. Amara hielt lediglich ihre Hand auf dem Knauf Schwarzdorns, Arken und Khuzum schienen wachsam und bereit, beim ersten Anzeichen von Gefahr ihre Waffen zu ziehen.

Aus dem Dunkel des Torgangs traten sie hinaus in einen Innenhof, den sich die Natur mit Gesträuch, Büschen, Gras und wilden Kräutern zurückerobert hatte. Gestrüpp verdeckte nur halb die Trümmer, die umherlagen und Zeugnis davon ablegten, dass dieses Gebäude in der Vergangenheit geplündert worden war.

Die Anlage erwies sich nicht als so simpel, wie sie eingangs vermutet hatte. Es gab nicht einen einzigen zentralen Innenhof, sondern sie betraten zunächst einen kleinen. Er wurde durch Nebengebäude, vielleicht ehemals Ställe, abgetrennt und Durchgänge deuteten auf weitere Außenflächen hin.

„Wird schwierig, sie hier zu finden“, meinte Arken. „Willst du …?“

Sie nickte.

„Gut“, erwiderte Arken schlicht. „Wo lang?“

Wortlos führte sie ihre kleine Truppe an dem Nebengebäude vorbei.

Sie wusste nicht wieso, doch irgendwie hatte sich in ihr die Neugier eingenistet, zu erfahren, was diese Frau hier in der noch immer umkämpften Stadt trieb. Vielleicht ging es doch um Widerständler. Und sie hatte den untergründigen Eindruck, dass das Gesicht der Frau ihr irgendwie bekannt vorkam. Wo sollte sie es nur hinstecken?

Hinter dem Nebengebäude öffnete sich ein größerer Hof und hier ließ eine plötzliche Bewegung sie aufmerken. Eine junge Frau hatte auf einer halb überwucherten Bank gesessen, fuhr jetzt bei ihrem Erscheinen hoch, packte ein kleines Kind, das vor der Bank herumgekrabbelt war, hob es auf den Arm und zerrte ein zweites, Älteres, Größeres hinter sich her.

„Keine Angst! Wir wollen euch …“

Doch die Frau mit ihren zwei Kindern war schon durch eine Tür im Gebäude verschwunden. Das Weinen des jüngeren Kindes hallte noch hinter ihr her nach draußen.

„Zwecklos“, sagte Arken zu ihr. „Die sehen unsere Uniformen und …“

„Wieso Uniformen?“, meinte Nundrak. „Wenn die nichts auf dem Kerbholz haben, dann haben sie doch nichts zu fürchten.“

Amara sah, wie sich Arken ihm mit unwilligem Blick zuwandte. „Hast du eigentlich auf unserem Weg die Dörfer gesehen? Denkst du, die hätten alle was … auf dem Kerbholz gehabt?“

„Die Mutter“, sagte Amara, während sie auf die Tür starrte, durch welche die Frau verschwunden war, „sie trug das Zeichen des Einen Weges auf den Arm tätowiert.“

„Siehst du“, hörte sie Arken sagen. „Damit wäre sie sofort Opfer einer Verfolgung geworden. Egal, was Eisenkrone den Krakevnars auch versprochen hat, weil sie Anhänger des Einen Weges sind, seine Soldaten sehen das nicht unbedingt so.“

„Aber eine Tätowierung …“

„Meinst du, jeder, der zum Einen Weg gehört, ist ein Fanatiker? Erinner dich, wir waren auch noch vor Kurzem auf der anderen Seite. Wir waren sogar auf einer ihrer Eliteschulen. Auf der sie ihre wichtigen menschlichen Waffen für den Krieg ausbilden.“

„Wer kommt mit mir rein?“, sagte Amara, die den Hickhack langsam nicht mehr hören konnte. Sie ging auf die Tür zu und wusste, dass sie damit zumindest Arken keine Wahl ließ.

Zum Glück hatten sie durch das Schreien des Kleinkinds von vorhin eine Ahnung, in welche Richtung die Mutter mit den beiden Kindern verschwunden war. Sonst hätte man sich nämlich leicht hier drin verirren können. „Jetzt steck schon dein Schwert weg, Nundrak. Was würdest du denn denken, wenn jemand mit gezogenem Schwert hinter dir herkommt?“

Ein Sirren hinter ihr und ein Blick zurück verriet ihr, dass er zwar ihrer Aufforderung nachkam, aber noch immer die Hand über die Schulter erhoben hatte, von wo aus er sein Kinphaurenschwert blitzschnell aus der Rückenscheide ziehen konnte.

Mehrmals blieben sie stehen, um sich zu orientieren und nach Hinweisen zu lauschen. Mal war es ein unterdrücktes Wimmern, als hätte eine Hand über dem Mund es zum Verstummen bringen wollen, das ihnen den Weg wies, mal war es ein unbestimmtes Scharren, das man über den Lauten des eigenen Atems kaum hörte.

Sie kamen in einen großen Raum, bei dem die Decke eingebrochen war. Leise Geräusche lenkten ihre Aufmerksamkeit zu einem schräg herabgestürzten Balken, von dem Teile des Putzes herunterhingen und der mit Ranken und Schlingpflanzen überwuchert war. Ohne diese Laute hätten sie die Menschen dahinter auf den ersten Blick gar nicht gesehen. Es war ziemlich düster hier und nur durch das Loch in der Decke fiel ein wenig Licht ein.

So aber schwärmten sie augenblicklich aus, wie es ihr Training sie gelehrt hatte, und näherten sich dem hinter dem Einbruch halb verborgenen Schattenbereich. Es gab unterdrückte Schreckensschreie und die Gestalten dahinter zogen sich nur noch weiter zurück.

Jetzt bekam Amara einen deutlicheren Blick auf eine Gruppe von Leuten beiderlei Geschlechts und unterschiedlichen Alters, die sich im hinteren Bereich des Raums zusammendrängten. Es schien sich um Familien zu handeln, denn es waren auch ein paar Alte, beinah Greise, und mehrere Kinder darunter. Sie scharten sich zueinander, wie sie sich wohl von der Verwandtschaft einander zugehörig fühlten. Die meisten wirkten abgerissen, wie Menschen auf der Flucht, wie Leute, die gerade ihre Habe verloren hatten. Bis auf die eine Frau, die sich schützend vor sie schob und die Amara sofort erkannte. Es war die Frau aus dem Gasthof.

Das waren also die Notleidenden, die sie mit den gesammelten Essensresten versorgen wollte.

„Es ist gut. Wir tun euch nichts“, hörte sie Arken sagen.

Sie dachte an seine Bemerkung über ihre Gewandung. „Unsere Uniform, stört euch nicht daran. Wir werden euch nicht verraten. Wir werden niemandem sagen, dass wir euch gesehen haben.“

„Werden wir nicht?“, hörte sie Nundrak hinter sich fragen. Sie sah, wie die Leute sich noch enger zusammendrängten. Doch keiner wirkte so, als ginge seine Hand zu einer Waffe.

„Nein, tun wir nicht.“ Sie wandte sich zu ihm um.

„Das sind nur Flüchtlinge. Die tun niemandem etwas“, warf Arken ein.

Sie sah Nundrak das Gesicht verziehen und die Schultern zucken.

„Wir sagen keinem was“, sagte Amara, als sie sich wieder umwandte und sah die Frau aus dem Gasthaus stutzen, als sie ihr ins Gesicht blickte. Wahrscheinlich erkannte die sie wieder und fragte sich gerade, ob sie ihr bewusst gefolgt waren und warum … wenn sie doch nichts von ihr wollten.

„Wirklich.“ Sie hob den Flüchtlingen, und der Frau, beschwichtigend die Hände entgegen. Die schaute sie noch immer mit gerunzelten Brauen an.

Verständlich. Sie wusste selbst nicht, was sie ihr auf die Frage, warum sie ihr dann überhaupt gefolgt waren, antworten sollte. Das Ganze wurde zunehmend peinlich. „Kommt, wir gehen wieder.“ Sie hob wieder ihre beiden leeren Hände. „Keine Angst. Wir sagen keinem was von euch.“

Keiner von ihnen sprach ein Wort, während sie sich langsam wieder aus dem Raum zurückzogen.

Wieder draußen angekommen, sah Arken sie an und fragte, „Hast du jetzt das erfahren, was du wolltest?“

Sie schwieg ihn an. Sie hätte es nicht der Frau da drinnen sagen können, sie konnte es nicht ihm sagen.

„Was sollte das Ganze überhaupt, wenn wir doch nichts machen wollten?“, fragte Nundrak.

„He, Nundrak, wir sind eine Patrouille, wir haben nur was überprüft“, antwortete Arken an ihrer Stelle.

„Haben wir? Was genau? Das könnten immer noch Partisanen sein. Die eine hatte eine Tätowierung des Einen Weges.“

„Krieg dich ein! Das waren ganz normale Leute. Sie haben nur das Pech, dass Krieg herrscht. Und dass die Seite, der wir uns angeschlossen haben, unbedingt diese Stadt will.“
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Es sah aus, als bekäme Nundrak mehr zu tun, als ihm lieb war. Sie wurden an diesem Tag noch zur Nachtpatrouille eingeteilt.

„Ich würde mal sagen, das ist Lannachs Quittung dafür, dass du ihn so genervt hast, du wolltest unbedingt was tun“, meinte Arken zu Nundrak. „Tja, und da hattest du dich schon auf ein gemütliches Bett gefreut.“

Wenn das alles von Lannach ausgegangen war, so folgte er darin doch seinen Anweisungen, dafür zu sorgen, dass sie nicht allzu gefährdet waren, denn sie wurden in den Randbereichen des Stadtteils Beshevgar eingesetzt, in dem inzwischen schon alles befriedet sein sollte.

Zwar hatten die Einwohner sich spätestens bei Einbruch der Dunkelheit in den Schutz ihrer Häuser zurückgezogen, doch waren hier die Straßen keineswegs menschenleer. Sie waren nicht die einzigen Uniformierten, die hier unterwegs waren.

„Ich denke, wir sind hier zu Patrouille eingeteilt“, maulte Nundrak. „Warum sind denn hier noch mehr Trupps unterwegs? Da kommt man sich irgendwie überflüssig vor.“

Sie hatten die Bleichlichtröhren an ihrem Gürtel angezündet, die ihnen als ein weiteres Privileg von ihrem Einsatz bei der Einnahme der Burg Krakevnar geblieben waren, doch daneben gab es auch Fackelschein, unter dem diese Trupps von Haus zu Haus zogen und bei einigen polternd an die Tür klopften.

„Hm, ist euch aufgefallen, dass hier manche Häuser markiert sind?“

Oberhalb des Türsturzes oder sonst einer auffälligen Stelle war mit groben Pinselstrichen ein weißer Pfeil hingemalt.

„He, Kameraden!“, sprach Arken daraufhin einen der Trupps an, die gerade aus einem dieser Häuser herauskamen. „Darf ich euch fragen, in welchem Auftrag ihr unterwegs seid und was das für Zeichen sind, mit denen manche Häuser markiert worden sind? Wer ist euer Anführer?“

Amara versuchte, einen Blick durch die Tür zu erhaschen, aus der die letzten Soldaten des Trupps herausdrängten, und erkannte im Lampenlicht eine Familie, die dort drinnen eng zusammengedrängt und eingeschüchtert beieinanderstand.

„Ich bin hier der Anführer“, sagte einer der Soldaten, der die Uniform eines Offiziers von Graf Czanciks Leuten trug. „Hauptmann Pruknav. Und klar darfst du fragen. Ist ja schließlich nichts Geheimes. Aber das Zeichen müsstest du eigentlich kennen. Der Eine Weg? Schon mal was davon gehört?“ Der Hauptmann grinste Arken an. Er war ein hartgesotten aussehender Kerl mit einer Haut wie Leder, schwarzem Bart und Haar und dazu strahlend blauen Augen unter dichten Brauen.

Klar, jetzt wo Hauptmann Pruknav sie darauf hinwies, wurde ihr auch klar, dass dieser Pfeil eine Vereinfachung des Zeichens des Einen Wegs darstellen sollte. Vollständig ausgeführt war es ein Pfeil mit dem Inaimskreuz in der Mitte und dem ersten und letzten Buchstaben des idirischen Alphabets an den Enden. Sie hatte dieses Zeichen in der Nebelfeste nur allzu oft gesehen.

„Wir kennzeichnen damit die Häuser von Aidiras-Jüngern oder Anhängern des Einen Weges, die uns bekannt sind“, fuhr der Hauptmann fort. „Und von allen, die sich auf die eine oder andere Art verdächtig gemacht haben.“

„Und die kontrolliert ihr alle?“, fragte Arken weiter.

„Klar, Junge. Ob es da irgendwelche aufrührerischen Umtriebe gibt, ob man Leute oder Waffen versteckt oder irgendwelchen Schriftenkram.“ Die buschigen Brauen des Offiziers zogen sich zusammen. „Oder Gefährlicheres.“

„Glaubt ihr wirklich, dass sich noch welche, die uns gefährlich werden können, hier unter der einfachen Bevölkerung verstecken?“ Arken verzog skeptisch das Gesicht.

Jetzt wich der Bärtige mit der Lederhaut ein Stück zurück, legte den Kopf schräg und musterte Arken schief, als wollte er sagen, Was bist denn du für einer? Und Amara konnte auch erkennen, wie Arken bei diesem Blick schon der Kamm schwoll und er sich einen sichtlichen Ruck gab, ruhig zu bleiben.

„Junge …“, hob der Hauptmann an.

„Nenn ihn nicht Junge!“, unterbrach Nundrak ihn. „Behandle ihn gefälligst mit Respekt. Er ist einer der Kronfalken. Genau wie wir auch. Ein bisschen Achtung vor Eisenkrones Elitetruppe stände dir gut an.“

Der Hauptmann musterte jetzt Nundrak, während sich hinter ihm seine Truppe sammelte.

„He, Hauptmann!“ Einer seiner Leute drängte sich an ihn heran, ein Soldat mit einem auffälligen staubblonden Schnurrbart mit langen, seitlich abstehenden Enden. „Das sind die von der Burg Krakevnar. Ich habe sie auf dem Marsch gesehen, als sie Eisenkrone begleitet haben.“

„Ach, ihr seid das … Und warum hat man euch dann zum Patrouillendienst hier in Beshevgar verdonnert?“ Er zuckte die Achseln. „Aber geht mich eigentlich nichts an. Und was deine Frage betrifft … Kronfalke … Hier in der Stadt gibt es noch überall Widerstandsnester. Das war ihre Hochburg und deshalb muss man verdammt vorsichtig sein. Nicht alle waren Wendehälse, die erst mit der Invasion der Kinphauren zum Einen Weg übergetreten sind. Seine Jünger haben auch schon vorher im Geheimen ihre Ordenshäuser unterhalten, in denen sie auch ihre Magier ausgebildet haben. Die Kinphauren kamen ins Land und dann sind sie plötzlich überall aus den Löchern gekrochen und hatten Armeen aufgestellt, von denen vorher kaum jemand was mitgekriegt hat. Wer weiß also, wo sie noch immer ihre Nester haben. Deshalb müssen wir verdammt vorsichtig sein.“

„Es hat in der Stadt auch da, wo wir alles schon für gesichert gehalten haben, Angriffe von Partisanen gegeben“, sagte der Soldat, der seinen Vorgesetzten darauf hingewiesen hatte, wer sie seien. „Die haben unsere Truppen aus dem Hinterhalt angegriffen. Mehrmals. Die müssen hier im Untergrund überall irgendwelche Zellen haben.“

„Und Fallen“, warf der Hauptmann ein. „Wir müssen vorsichtig sein und kontrollieren, ob sie hier auch irgendwelche Fallen angelegt haben.“

„Was für Fallen denn?“, fragte Amara nach.

„Elfenzeug. Genau wie beim Todesring um die Stadt. Ich hab gehört, beim Versuch, in die Zwingburg einzudringen, sind sie in so was reingeraten. Sind durch einen Tunnel gegangen und plötzlich haben alle da drin geschrien und sind wie tot zu Boden gefallen. Als welche vorsichtig nachgesehen haben, haben sie ein Steingesicht gefunden, das wie eine Dämonenfratze von der Decke aus auf sie herabgesehen hat. Ein Wächtergeist. Die sind wohl in den Wirkungskreis des bösen Blicks dieser Steinfratze geraten.“

„Dort oben im Niemandsland sollen sie auch überall solche Fallen aufgestellt haben“, warf der Soldat mit dem staubblonden Schnurrbart ein. „Genau solche Wächterstreifen wie der um die Stadt. Nur größer und weiter.“

„Genau, Wachtmahre“, sagte Amara, der einfiel, dass das Tor zur Nebelfeste auch durch so eine Vorrichtung gesichert worden war. „Wächtergeister.“ Sie hatte die Steingesichter gesehen, zu beiden Seiten des Portals, als sie an Malamnors Seite hindurchgeritten war. Damals waren diese dämonischen Wächter, die im Stein verankert waren, allerdings in Schlaf versetzt gewesen. Sonst hätten sie ihren Verstand zermalmt, so hatte Malamnor erzählt. Etwas Ähnliches musste der Truppe zugestoßen sein, die versucht hatte, durch den Tunnel in die Zwingburg der Ordensritter einzudringen. Oder der berittenen Abteilung, die sich vor den Mauern von Gantz zu weit von den Flanken entfernt hatte. Wahrscheinlich waren in diesen Todesstreifen die Wächtergeister im Boden vergraben.

„Ja“, sagte der mit den langen Schnurrbartenden. „Wächtergeister. Und dann gibt’s da noch die kleinen Wächtergeister. Die benutzen die Elfen, um einen von Orten fernzuhalten, wo man nicht hinsoll.“

Das kannte Amara ebenfalls. Künstliche Albenhorte, die jemandem einen tiefen Widerwillen, ja ein Grauen einflößten, sich einem bestimmten Ort zu nähern. Iridial war es gewesen, der ihr als Erster von so etwas erzählt hatte.

„Deshalb kontrollieren wir hier auch innerhalb der Stadt alles auf diese Steingesichter“, sagte der Hauptmann. „Oder auf andere kinphaurische Zeichen, die verhext sein könnten.“

„Ich bin Halbkinphaure“, meldete sich Nundrak zu Wort. „Ich kann helfen, so was zu finden und auszuschalten.“

„Wirklich?“ Hauptmann Pruknav betrachtete ihn argwöhnisch.

„Ja, ich komme aus Kvay-Nan. Wir sind dort auf eurer Seite, jedenfalls die meisten.“

„Ich hab gehört, die Bannschreiber arbeiten schon dran.“

„Aber ich kann helfen. Ich kann ihnen nützlich sein. Genau wie bei den Homunkuli.“ Nundrak wandte sich zu Amara und den beiden anderen um. „Ich muss unbedingt mit Lannach sprechen. Oder direkt mit Khairin. Wenn sie mich schon nicht direkt beim Angriff auf die Zwingburg dabeihaben will, dann könnte ich vielleicht anderswo nützlich sein. Ich kenne schließlich die Kinphauren. Gantz war über den Einen Weg eine wichtige Stellung für sie. Vielleicht versuchen sie jetzt Unterstützung in die Stadt zu schmuggeln. Oder Artefakte, die Eisenkrones Feinde in der Stadt gegen uns einsetzen könnte. Magische Waffen, Schriller, Gift- oder Nebelkobolde.“

„So was haben die?“ Der Hauptmann blickte Nundrak erstaunt an. „Ich diene zwar schon eine Weile unter Graf Czancik in dieser Stadt, aber von so was habe ich noch nie gehört.“

„Oder sie versuchen Eliteeinheiten in die Stadt zu bringen.“ Nundrak ging richtig in dem Thema auf, als witterte er hier eine Gelegenheit, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen und nicht nur auf Patrouille geschickt zu werden. „Idarn-Khai oder ein Kader von Bannerklingen. Vielleicht sogar Virak-Shon. Wer weiß … wenn die Stadt eine so große strategische Bedeutung für sie hat, vielleicht versuchen sie sogar …“ Er sah sie, Arken und Khuzum alle nacheinander verschwörerisch an. „… Magier des Einen Weges in die Stadt zu bringen.“

„Das glaub ich nicht“, erwiderte Amara. „Nicht so schnell. Wie sollen die Kinphauren oder der Eine Weg sie so schnell hierherbringen.“ Aber der Rest mochte ohne Weiteres stimmen. Vielleicht versuchte der Feind, auf irgendwelchen Wegen der Stadt und den Ordensrittern Hilfe zukommen zu lassen. Vielleicht waren feindliche Einheiten direkt in der Nähe. Die Attentäter, die Eisenkrone an der Schwarzbachbrücke nach dem Leben getrachtet hatten, mussten ja auch irgendwo hergekommen sein. Sie waren ganz schnell aufgetaucht und dann ebenso spurlos verschwunden. Ihr Feind musste also über solche Möglichkeiten verfügen, selbst inmitten eines Gebiets, das von den Anhängern Eisenkrones bestimmt war. Und dann gab es immer noch Gelion und Kovinder, die irgendwo auf sie lauerten. Gefahren konnten also jederzeit auftauchen.

„Egal, was jetzt“, sagte der Hauptmann. „Der Feind schläft jedenfalls nicht. Und deshalb müssen wir weiter und alle verdächtigen Häuser kontrollieren. Auf, Leute!“, rief er. „Wir haben hier allzu lange rumgetrödelt.“

Die Truppe sammelte sich und zog weiter. Amara und ihre Gefährten marschierten in die andere Richtung davon. Ein beinah voller Mond kam hinter den Wolken hervor.

„Vielleicht werden sie nicht gerade Magier des Einen Weges in die Stadt schmuggeln“, sagte Arken, sobald sie außer Hörweite der Soldatentruppe waren. „Aber du hast da was sehr Richtiges erwähnt. Was ich auch schon vor einiger Zeit zu Amara gesagt habe. Es kann dir passieren, dass du gegen welche kämpfen musst, die zusammen mit dir auf der Nebelfeste waren. Bin gespannt, wie du dann über notwendige Opfer des Krieges denkst, wenn dir auf einmal ein bekanntes Gesicht gegenübersteht. Vielleicht einer aus der früheren Adepten- oder Meisterriege. Und es heißt dann, du musst ihn umbringen, weil er deinem … richtigen Ziel, deinem gerechten Feldzug im Wege steht. Was machst du dann?“

Nundrak stoppte ab, sah Arken an. „Ehrlich? Du gibst aber wohl nie auf.“

Arken stand ebenfalls wie erstarrt da. „Wie könnte ich? Wenn ich sehe, in was ihr da reinlauft.“

„Wir laufen in nichts rein! Wann siehst du endlich ein, dass wir nicht irgendwelche verblendeten Opfer sind, sondern, dass wir uns freiwillig zu etwas entschlossen haben.“ Nundrak baute sich vor Arken auf. Khuzum wollte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legen, doch Nundrak schüttelte sie ab. Mit wütendem Blick sah er Arken an. „Wann siehst du endlich ein, dass ich nicht mehr der dickliche Halbkinphaure aus der Nebelfeste bin, der kaum den Mund aufkriegt, um für sich einzutreten. Du musst mich nicht mehr vor irgendwas beschützen. Ich kann für mich selbst eintreten und ich kann ganz gut entscheiden, welchen Weg ich gehen will.“

Amara sah die beiden Streithähne voreinander stehen und ein unbestimmter Ärger stieg in ihr auf. Es war nicht, weil ihre Freunde miteinander stritten, es war nicht, weil Arken einfach nicht von diesem Thema ablassen konnte, es war etwas, das sie nur schwer fassen konnte, und das verwirrte sie.

„Hat dich ja weit gebracht! Diejenige, die sonst durch dick und dünn mit dir gegangen wäre, hast du gegen dich –“

„Du hältst jetzt besser mal ganz schnell den Mund!“

„Was? Kannst du nicht die Wahrheit vertragen?“

„Wisst ihr was? Mir reicht’s! Ich kann das jetzt wirklich nicht mehr länger ertragen!“ Die beiden ließen bei diesen Worten mit ihren erbitterten Blicken voneinander ab, wandten sich ihr zu.

Es gärte dunkel in Amaras Bauch. Sie sah Arkens Gesicht und es krampfte sich in ihr zusammen, etwas flatterte und wollte in ganz verschiedene Richtungen davon, dass es sie schier zerreißen wollte. Sie sah Nundrak, und Bilder von ihm zusammen mit Fienna stiegen in ihr auf, dann andere Bilder von ihm mit Arken, aus Tagen, als sie die besten Freunde gewesen waren. Es zerriss sie wahrhaftig. Die letzten Rückstände des beißenden Rauchs, den sie eingeatmet hatte und die immer noch in ihrer Brust und ihrem Hals kratzten, schienen ihr wie dunkler Aschensatz, der sich in sie hineinfressen und sie zersetzen wollte. Es war, als wollte sie all das hinabziehen in eine rußige, erstickende Tiefe. Sie musste hier weg! Sie konnte das nicht mehr ertragen. Sie bekam keine Luft mehr.

„Ihr könnt ja weitermachen, wenn ihr wollt“, fuhr sie die beiden an. „Ihr könnt euch ja die Köpfe einschlagen. Aber ohne mich!“ Daraufhin drehte sie sich auf dem Absatz um und stapfte davon.

„Wo willst du hin? Wir sind hier zur Patrouille eingeteilt“, rief Nundrak ihr hinterher.

Die Patrouille ist sowieso nur ein Weg, uns beschäftigt zu halten und dir das Maul zu stopfen. „Dann macht eure Patrouille! Kriegt euch ein und macht eure verdammte Patrouille. Aber ohne mich!“

Sie marschierte weiter davon. Ohne sich umzublicken. Ganz bestimmt, ohne sich umzublicken, denn sie merkte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Dumme, dämliche Tränen! Dumme Kerle!

„Amara!“, schallte Arkens Stimme hinter ihr her.

„Ich …“ Beinah erstickten die Tränen ihr die Stimme. „… i-ich kann auf mich aufpassen! Das weißt du!“

Sie lief weiter, während die Tränen einfach nicht aufhören wollten, ihr über die Wangen zu rollen. Das Licht der Bleichlichtröhre an ihrem Gürtel tanzte vor ihr her über das Kopfsteinpflaster der Straße und streifte wie ein irrlichternder Geist an den Häuserwänden entlang. Verdammt, was war das nur? Was schoss da plötzlich in ihr hoch? Das war dumm und sinnlos, sonst nichts. Es gab keinen verdammten Grund dafür! So viel hatte sie erreicht und sie war auf dem richtigen Weg. Da sollte sie sich wirklich besser im Griff haben. Trotzdem wurde sie von Schluchzen geschüttelt und verschluckte sich daran. Ein Hustenanfall packte sie erneut, sodass sie beinah blind durch die Straßen am Rand Beshevgars rannte.

Auf irgendeine unergründliche Art und Weise hatte sich das Elend der Welt wie eine dunkle Regenwolke über ihrem Kopf gesammelt und brach nun über ihr zusammen und ließ sie, ohne dass sie wusste warum, durch die nächtlichen Straßen einer fremden Stadt laufen. Wie widersinnig war das denn? Da war eine Leere in ihr, die alle vernünftigen Gedanken aufsog und sie nur immer weiterlaufen ließ, ohne eine Möglichkeit anzuhalten. Denn dazu hätte es der Kraft eines Entschlusses bedurft und der Willensstärke, diesen an ihre Glieder weiterzugeben. Doch Wille und Kraft fielen einfach nur aus ihr heraus, als wäre sie ein Gefäß ohne Grund.

Irgendwann versiegte diese unergründliche Verzweiflung, die sie aus dem Nichts angesprungen hatte. Irgendwann verloren ihre Schritte ihren Antrieb. Sie kam heraus aus dem unkontrollierten Takt, wurde sich ihrer gewahr. Sie brachte sich dazu, anzuhalten und sich umzusehen.

In der Nähe der Stadtmauer war sie angekommen. Zu ihrer Rechten ragte der kantige Schattenriss der Festung Beshevgar in den Nachthimmel, vor ihr hinter einer Häuserreihe begrenzten die Wälle ihren Blick, die sie vor einem Tag noch von außen betrachtet und auf denen sie die Helme der Verteidiger wie glitzernde Punkte ausgemacht hatte. Damals hatte sie sich gefragt, wie sie je in diese Stadt hineingelangen könnten, heute – durch die Tat des Grafen Czancik – war sie schon drinnen und Eisenkrone belagerte die Zwingburg der Ordensritter im Stadtkern. Das alles kam ihr unwirklich vor.

Sie setzte ihre Schritte langsam, schaute sich um, um sich zu orientieren. Wo mochten ihre Gefährten sein? Wahrscheinlich machten die sich Sorgen um sie. Am besten, sie ging zur Ringstraße und folgte dem Verlauf der Stadtmauer.

So was Blödes! Kaum hatte sie an ihre Gefährten gedacht, da setzte wieder dieses dunkle, zermarternde Gefühl bei ihr ein. Ein Widerwille, gegen den sie anschritt, als wollte er sie zermalmen.

Sie stutzte.

Nein, das war nicht die unerklärliche, überwältigende Schwermut von vorhin. Das war etwas anderes.

Sie schloss die Augen, atmete durch, um sich zu beruhigen. Und merkte, dass sie dieses Gefühl bereits kannte. Dieses untergründig mahlende Grauen, dieser Widerwille, weiterzugehen, als wäre die Luft plötzlich wie zäher Teer, der jeden weiteren Schritt hemmte.

Sie kannte es schon lange. Im Dorf Svelte hatte sie sich vor ihren Verfolgern im Herzen eines solchen Platzes versteckt. Ein Albenhort? Hier, inmitten der Stadtmauern von Gantz? So etwas kam normalerweise nur draußen in der Natur vor. Außer …

Iridial hatte ihr davon erzählt. Und vorhin noch hatten sie darüber gesprochen. Iridial hatte sie damals aufgespürt, als sie sich in einem Albenhort vor den schwarzen Reitern verborgen hatte – von denen sie jetzt wusste, dass es Angehörige der Kutte waren –, und er hatte ihr erklärt, dass die Kinphauren solche Erscheinungen gewollt erzeugen konnten. Diese Geister der Untiefen, die alle beirren … du nennst sie Alben … haben hier auf ganz natürliche Art zueinandergefunden, hatte er gesagt. Und später hatte sie auf der Nebelfeste mehr über diese Kleinen Wächtergeister erfahren, die jemanden von einem Ort auf Abstand halten oder in die Irre führen sollten.

Wie erstarrt blieb sie stehen. War hier etwas am Werk, was jeden Unbefugten fernhalten wollte? Hier ganz in der Nähe? Irgendwelche Kinphaurentricks? Kleine Wächtergeister, die es hier schon vorher gab und jetzt erweckt worden waren, oder irgendein Artefakt, mit dem man sie erzeugen und das man vielleicht mit sich herumtragen konnte?

Das würde bedeuten, der Feind war in der Nähe. Der Feind wirkte irgendetwas, um ihnen zu schaden. Hier in der Nähe der Stadtmauer. Amara hob die Hand. Sie könnte das Alarmsignal auf den Fingern pfeifen.

Aber wenn sie falschen Alarm gab … dann stand sie wieder als dummes Kind da, noch zu jung, als dass man sie in irgendwelche Geheimnisse oder Kriegspläne einweihen konnte. Der Gedanke ließ sie innehalten. Nein, sie sollte nachsehen, ob das wirklich irgendwelche Machenschaften des Feindes waren oder vielleicht doch nur ein natürlicher Albenhort. Vielleicht ein Ort innerhalb der Stadt, an dem etwas Schreckliches geschehen war und der deshalb die Alben anzog.

Also setzte sie Fuß vor Fuß, gegen den grausigen Ansturm, genau hinein in die Welle des ekligen, malmenden Gefühls. Die Bleichlichtröhre schaltete sie aus, um denjenigen, der womöglich dort sein mochte, nicht vorzeitig zu warnen. Schritt für Schritt setzte sie so gegen den bitteren, vernichtungsträchtigen Strom.

Er führte sie hin zur Stadtmauer.

In deren Schatten ragten mehrere Gebäude auf, die in der Düsternis nur ungenau zu erkennen waren. Erst als der Mond ein wenig hinter einer Wolkenlücke hervortrat, erkannte sie, dass eines davon ein kantiges, turmartiges Gemäuer war, dessen archaische Formen auf eine lang vergangene Zeit hindeuteten. Ein anderes, weniger altes Gebäude mit steilem Giebel und Überhängen neigte sich zu ihm hin, als könnte es der Anziehung der Altersschwere seines Nachbarn nicht widerstehen. Im Dunkel des schmalen, durch die Neigung des einen Hauses beinah überwölbten Spalts ging etwas vor sich. Eine vage Bewegung zog Amara dorthin und ließ sie langsam und vorsichtig näher treten.

Ich kann jederzeit auf den Fingern das Signal pfeifen. Wie nah aber der nächste Trupp Soldaten war, wusste sie nicht. In ihrem unsinnigen Lauf durch die Straßen hatte sie beinah jede Orientierung verloren und nur wenig um sich wahrgenommen.

Allmählich erkannte sie, dass dort ein Sammelsurium von Fässern und Kisten wild durcheinander gestapelt beisammenstand. Und dass dazwischen ein Loch im Boden gähnte. Man hat das ganze Zeugs beiseitegeschafft, das vorher dieses Loch verdeckt hat. Sie trat aus der Gasse heraus, durch die sie sich der Stelle genähert hatte.

Der Mond kam jetzt ganz hinter den Wolken hervor und in seinem Licht erkannte sie nicht nur links und rechts des rechteckigen Loches die beiden Flügel einer geöffneten Falltür, sie sah auch einen Gang dahinter, der mit schräger Neigung abwärtsführte. Unter der Stadtmauer hindurch! Sodass er noch innerhalb des sicheren Korridors der Todesstreifen rauskommt. Und auf dessen Schwelle eine Gestalt, die offenbar jemandem dort unten Zeichen gab. Da will jemand Feinde in die Stadt schmuggeln. Vielleicht einen Kader Kinphaurenkrieger, vielleicht irgendwelche anderen Truppen, die uns in den Rücken fallen und unseren Leuten Hinterhalte legen sollen. Vielleicht irgendwelche Spezialtruppen. Eben noch hatten sie davon gesprochen. Aber dass die Fässer und Kisten von der Falltür fortgeschafft worden waren, das hieß, wer immer das war, er musste Verbündete in der Stadt haben.

Die Gestalt am Eingang des Tunnels war vermummt. Wahrscheinlich einer dieser Helfer aus dem Innern der Stadt, die den Gang für die Eindringlinge geöffnet hatten. Jetzt sah sie auch, dass sich hinter ihr im Gang weitere Personen bewegten. Die vermummte Gestalt wandte sich um. Sie trug einen unauffälligen, dunklen Umhang mit einer Kapuze, die sie über den Kopf gezogen hatte. Im Licht des Mondes blitzte etwas in diesem Gesicht so bleich wie das Antlitz des Gestirns selbst.

Die Gestalt musste sie jetzt ebenfalls sehen.

Ja, das waren Machenschaften des Feindes. Das musste ein Kleiner Wächtergeist sein, der hier wirkte. Das waren Tricks der Kinphauren, vielleicht eines ihrer Verbündeten, der sie benutzte.

Amara hob die Finger zum Mund und ließ gellend das Warnsignal ertönen: fünf schrille Pfiffe hintereinander. Hoffentlich waren Patrouillen in der Nähe. Hoffentlich stark genug.

Mit dem Signal war das Versteckspielen endgültig vorbei. Da konnte sie auch gleich etwas Licht auf die Sache werfen.

Ihre Hand ging zum Gürtel, hakte die Bleichlichtröhre ab, mit der anderen zog sie ihr Schwert. Die Echos ihrer Pfiffe verklangen, sie schaltete die Bleichlichtröhre an. War im ersten Moment von deren Licht selbst geblendet, hielt das Licht von sich weg und hob instinktiv den Schwertarm, um mit dem Unterarm deren Licht abzuschirmen.

Senkte ihn langsam und blinzelte gegen das jetzt wieder gesenkte Licht an. In dessen Schein sah sie ganz deutlich, was dort bleich und weiß das Licht des Mondes gespiegelt hatte. Über das Gesicht unter der Kapuze zog sich eine Bemalung: weißer Grund, der die Züge bleich wie den Mond machte, darauf schwarze Balken von den Augen weg, ein weiterer schwarzer Balken abwärts über den Mund und übers Kinn, dann noch schräg ein schwarzer Schmier über die Wangenknochen. Eine sehr einfache Zeichnung, die dem Gesicht etwas von einem Totenschädel gab. Die aber auch die Züge sehr wirkungsvoll unkenntlich machte.

Eine Schattenhexe.

Natürlich.

Wer anders als die Schattenhexen konnten besser unter der Bevölkerung verborgen bleiben, um mit den Feinden ihrer Feinde zusammenzuarbeiten – dem Einen Weg und den Kinphauren? Das war eine der Schattenhexen, die Eisenkrone wie ein Dorn im Fleisch saßen, ihm überall, wo sie nur konnten, schadeten und die hier direkt seine Feinde unterstützte.

Einen Moment lang sahen sie beide einander an – sie und die Schattenhexe. Ja, es war eine Schattenhexe, das war jetzt unverkennbar. Die gleiche Bemalung wie bei der im Sirinsgrund. Amara bemerkte, wie die Schattenhexe wie angewurzelt dastand, wie ihr Blick sich in den ihren bohrte, wie sie ihr direkt ins Gesicht starrte. Trotz der bemalten Züge glaubte Amara in ihnen Erstaunen, Unglauben zu erkennen.

Ja, das hast du nicht gedacht, dass jemand einen künstlichen Albenhort als Tarnung für finstere Machenschaften erkennt, gegen dessen Wirkung ankämpft und euch auf die Schliche kommt!

Sie schien es wahrhaft nicht glauben zu können, denn ihr Blick wollte gar nicht von Amaras Gesicht ablassen.

Der wie in der Zeit eingefrorene Moment zerbrach. Ein Licht streifte sie, blendete Amara erneut.

„Wer da? Wer hat gepfiffen? Was geht hier vor?“

Das Licht einer weiteren Laterne, das der ersten folgte, dann weiterwanderte.

Amara, die mitten im Lichtschein stand, hob den Schwertarm, deutete voraus auf die Bodenklappe, den Gang und die Gestalt, die halb in ihm verschwunden stand. „Das da geht hier vor! Eine Schattenhexe! Ich bin Kronfalke, ich hab sie entdeckt!“

Die Schattenhexe schien zu zögern, schaute in den Gang, wieder hinaus. Dann sprang sie gewandt aus der Schräge hoch ins Freie, packte die eine Bodenklappe, warf sie zu – sie musste ziemlich kräftig sein –, packte dann die andere, warf sie ebenfalls zu, dass die Falltür den Gang verschloss. So stand sie dann auf den Flügeln der Klappe.

Lichter von Ölfackeln und Laternen erschienen aus einer Gasse heraus und näherten sich rasch Amara. Sie war noch zu sehr von deren Schein geblendet, um die Gestalten dahinter erkennen zu können, doch sie hörte von dort ebenfalls Signalpfiffe. Soldaten, die weitere Verstärkung herbeiriefen. Überhaupt ein Glück, dass jemand in der Nähe und so schnell da gewesen war.

Die Schattenhexe stand noch immer ungerührt da, als wollte sie förmlich gefasst werden. Erst als der Schein mehrerer Laternen auf sie fiel, schnellte sie herum und wandte sich zur Flucht.

„Eine Schattenhexe! Eine Schattenhexe!“ Der Ruf ging von Mund zu Mund. Er flammte hoch, so wie die Anzahl der Laternen sich vergrößerte. Sie kamen auf Amara zu, strömten an ihr vorbei.

Da floh sie! Und wenn sie entkam, dann konnte sie sich jederzeit wieder irgendwo unerkannt unter der Bevölkerung verstecken. Das denkst du dir so! Diesmal nicht! Sie besaß noch immer die Fähigkeit, Signaturen zu entziffern, und Signaturen waren eindeutig. Da nützte keine Tarnung.

Rufe huschten um sie her. „Dort ist sie lang! Ich hab sie gesehen!“ „Hinter ihr her!“

Doch Amara stand starr da, schloss leicht die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. In dem ganzen Gewirr von Signaturzeichen um sie herum versuchte sie genau jenes zu finden, das vorauseilte und die Flucht führte. Sie erhaschte irgendetwas, golden aufblitzende Schlenker in einem Dickicht darauf ausgerichteter Symbolknäuel, erspürte oberflächlich eine eigenwillige Führung von Zirkeln und Schnörkeln, dann entzog sich das Siegel wieder ihren Sinnen, huschte weg und verschwand, entglitt zwischen der Vielzahl durcheinander flirrender und rotierender Lichtzeichen ihrer Aufmerksamkeit.

„Verdammt!“, fluchte sie. „Bei den Nachtkrähen!“

Sie sah den Soldaten nach, die alle hinter der Schattenhexe herrannten und verfluchte gleich darauf erneut ihre Unzulänglichkeit – die Eindringlinge im Gang! Von denen hatte sie nichts gesagt! Niemand kümmerte sich um die. Alle sahen nur eine fliehende Schattenhexe.

„Da hinten!“, rief sie den Soldaten eines weiteren Trupps zu, die jetzt auf sie zugerannt kamen und gleich wieder vorbei waren. „Da ist ein Tunnel! Da wollten welche in die Stadt hinein!“ Hörten die sie überhaupt?

„Gut gemacht!“ Jemand klopfte ihr im Vorbeigehen auf die Schulter.

„Da ist eine Falltür. Darunter ist ein Gang. Durch ihn wollte die Schattenhexe Kämpfer in die Stadt bringen.“ Das hätte sie besser zuerst gerufen, statt nur einfach Schattenhexe! Deshalb also hatte die Schattenhexe so lange gezögert. Sie wollte nicht gefasst, sie wollte nur gesehen werden. Um die Soldaten auf ihre Spur und von den Leuten im Gang wegzulocken.

Der Soldat, der ihr auf die Schulter geklopft hatte, schien, Inaim sei Dank, auf sie zu hören. „Rüber zu der Falltür da! Da sind welche drin!“

Sie wollte ihm hinterherlaufen, wurde aber in diesem Moment angerempelt von Soldaten, die dem Befehl des Offiziers folgten. Einen Moment lang befand sie sich in einem Wirbel laufender Soldaten. Los, ihnen hinterher!

„Eine Laterne! Oder Fackel! Jetzt bring mir doch endlich einer was, damit ich hier unten was sehen kann!“, schallte eine Stimme aus dem Loch.

Als sie bei der offenen Bodenklappe ankam, verstellten ihr bereits Soldaten den Weg, diesmal, indem sie wieder murrend aus dem Gang herausströmten.

Der Offizier, der ihr auf die Schulter geklopft hatte, war unter ihnen. „Wenn da einer drin war, dann ist der jetzt über alle Berge. Da unten ist bei bestem Willen keine Spur mehr von irgendwem zu entdecken. Sicher, dass es nicht nur die Schattenhexe war, die du gesehen hast?“

War sie sich. Verdammt, der Plan der Schattenhexe war aufgegangen! Jetzt würden sie wohl nie erfahren, wer in die Stadt hatte eindringen wollen. Amara stand da wie ein begossenes Lämmchen, sah sich um, überlegte, was sie tun sollte. In einer Nacht, in der die umkämpfte Stadt schon einigermaßen zur Ruhe gekommen war, dass man nur noch ab und zu von irgendwo fern Schreie und Lärm hörte, war neue Aufregung hochgeflammt. Der Schein von Laternen hetzte durch die Gassen, wie Schwärme rot leuchtender Fische, die inmitten der blauen Schatten der Nacht immer wieder zwischen den Häuserschluchten und Durchblicken hochtauchten und wieder verschwanden. Rufe jagten sich durch die Straßen. Allein an ihnen und den Lichtern, einem Spiel von Orange-Rot inmitten von Nachtblau, konnte sie den Verlauf der Jagd verfolgen, während sie noch immer inmitten von Rufen und Trubel still dastand.

Gefasst hatten sie die Schattenhexe offensichtlich noch nicht, dazu gab es viel zu viel Gehetze. Und deutlich einig zu sein, wohin sie verschwunden war, schien man sich auch nicht. Zu uneinheitlich waren die Richtungen, in die Lichter und Rufe strebten. Mal ging es hierhin, mal dorthin. Aber bei dieser Hetzjagd konnte es am Ende kein Entkommen geben.

Zeit, dass sie wieder ihre Freunde suchte. Bei dem ganzen Aufstand und den Umständen, unter denen Amara sie verlassen hatte, machten die sich gewiss Sorgen um sie. Denn bestimmt würde mindestens einer vermuten, dass sie im Zentrum dieser ganzen Randale stand. Schattenflügel macht mal wieder Ärger.

Auf ihrem Weg versuchte sie, dem Lärm der Treibjagd zu folgen, denn dort würden die sie bestimmt vermuten. Doch durch den verschlungenen Verlauf der Straßen wurde sie abgedrängt und die Rufe entfernten sich immer weiter von ihr. Als sie schließlich eine Hauptstraße erreichte, die ihr im Irrgarten einer unbekannten Stadt bessere Orientierung versprach, fand sie zwar nicht ihre Freunde, dafür aber eine andere ihr vertraute Gestalt.

Im Verlauf der Straßenflucht sah sie die Festung Beshevgar aufragen, von flackernden Lichtern entlang der Wallkronen erhellt. In deren Schein zeichneten sich die Umrisse von drei sich nähernden Reitern ab, alle offenbar im langen, schlichten Mantel von Reisenden mit Kapuzen über dem Kopf. Als sie sich näherten, kamen ihr der Körperbau und die Haltung des mittleren Reiters seltsam bekannt vor. Tatsächlich, das konnte sein! Eisenkrone war es zuzutrauen, dass er des Nachts im Mantel eines Reisenden, nur von zwei Leibwachen begleitet, durch die Straßen einer noch umkämpften Stadt ritt.

Als sie den Dreien aus dem Häuserschatten heraus in den Weg trat, brachte das die Leibwächter augenblicklich in Alarmbereitschaft und erst auf Eisenkrones Entwarnung ließen sie von den Griffen ihrer Waffen ab.

„Amara!“, sprach der sie erstaunt an. „Was machst du des Nachts allein auf den Straßen von Gantz?“

Sie blies sich eine lockere Strähne vor dem Gesicht fort. „Lange Geschichte“, sagte sie.

„Die nicht unbedingt etwas mit diesem Aufstand und Gelärme zusammenhängt, die ich mir nicht erklären kann?“, fragte Eisenkrone aus dem Sattel herab.

„Ich fürchte schon.“ Na klar, auch er dachte natürlich als Erstes daran. „Aber nur indirekt.“

„Also?“

„Es geht um eine Schattenhexe, die ich entdeckt habe, als sie irgendwen in die Stadt hineinschmuggeln wollte.“

„Eine Schattenhexe ist heimlich in die Stadt eingedrungen?“

„Nein, ich fürchte, sie war schon vorher hier. So wie das aussah, hielt sie sich hier schon versteckt und hat den Eindringlingen von drinnen aus einen geheimen Zugangstunnel unter der Befestigungsmauer geöffnet.“

Selbst im verdunkelten Licht des Mondes war Eisenkrone die Erbitterung anzusehen, die das bei ihm auslöste. „Schattenhexen? Hier in Gantz?“ Er ballte die Hand zur Faust. „Ist sie ihnen entkommen?“ Sein Kinn ruckte in Richtung des Stimmengetümmels und der durch die Straßenschluchten huschenden Lichter. „Jagen sie den falschen? Bist du ihr vielleicht auf der Spur?“ Er blickte auf sie herab.

Um das leise Lächeln zu verbergen, sah sie zu Boden. Es schmeichelte ihr, dass er zumindest glaubte, dass sie dem Rest ein Stück voraus war. Dass sie etwas Besonderes war. Trotzdem musste sie ihm die Wahrheit gestehen. „Nein, ich bin nur auf der Suche nach meinen Freunden, die ich bei all dem verloren habe.“

Eisenkrone gab ein unwilliges Brummen von sich. Das galt nicht ihr, denn sein Blick ging wieder in Richtung der sich undeutlich abzeichnenden Hetzjagd. „Wenn das eine Schattenhexe ist, dann müssen wir sie kriegen. Auf jeden Fall!“

Sie hörte ihn erbittert schnaufen, während er weiter in angespannter Haltung in die entsprechende Richtung schaute.

Er wollte sie wirklich erwischen; die Schattenhexen saßen ihm wie ein Dorn im Fleisch. Ihr kam eine Idee. Sie war mehr als nur ein Kind, das man in die wichtigen Pläne nicht wirklich einweihen durfte.

„Kann sein, dass sie es vermurksen“, sagte sie, indem sie in die gleiche Richtung sah wie Eisenkrone. „Die Schattenhexen sind gerissen und können überall untertauchen.“ Sie schaute zu Eisenkrone hoch. „Aber ich hab was, wie sie uns nicht entgehen kann.“

Eisenkrone sah sie an. Wahrscheinlich erwartungsvoll; sie konnte es in der Dunkelheit nicht erkennen. Hm, hoffentlich hatte sie da den Mund nicht zu voll genommen. Sonst ging das nach hinten los. „Ich habe einen Teil von ihrer Signatur entziffert“, sagte sie. „Das ist ein besonderes geistiges Zeichen, das jedem Menschen eigen ist und –“

„Ja, ja, ich weiß, was eine Signatur ist“, unterbrach Eisenkrone sie. „Von den Senphoren, die sie für ihre Geistesbotschaften benutzen. Kannst du sie damit aufspüren? Finden wir sie so?“

„Na ja, wir müssten dazu schon in ihrer Nähe sein. Dann bin ich mir ziemlich sicher, dass ich sie aufspüren kann.“ Ziemlich sicher. Das, was sie von der Signatur erhascht hatte, war einigermaßen bruchstückhaft. Und Signaturen konnten, was Orte betraf, ziemlich tückisch und unsicher sein. Aber sie hatte einmal ihr vorschnelles Maul aufgemacht, jetzt gab es kein Zurück mehr.

„Dann bring ich dich in die Nähe.“ Er klopfte hinter sich auf den Sattel. „Na los, sitz hinter mir auf!“

Amara zögerte kurz, kämpfte mit der Angst vor der eigenen Courage.

„Na los, mach schon!“ Eisenkrone beugte sich vor, streckte ihr die Hand entgegen.

Kaum saß sie hinter ihm, ging es in wildem Galopp los, die Straße hinab in die Richtung, in der sich die Lichter durch die Gassen jagten. Auf halber Strecke dorthin stießen sie auf eine Dreiergruppe, die beim Anblick der auf sie zurasenden, vermummten Reiter schnell beiseitesprang. Einer mit struppigem Haar, einer etwas stämmiger und beim Dritten wippten beim Wegspringen Zöpfe auf dem Hinterkopf umher.

„He, Arken, Nundrak, Khuzum!“, rief sie ihnen im Vorbeireiten hinterher. „Ich bin bald zurück! Wir sehen uns im Gasthof!“

Die drei blieben hinter ihnen im Dunkel zurück und Amara fragte sich kurz, was die wieder über sie denken mochten, da die sie im Sattel hinter einem von drei vermummten Reitern antrafen, die wie vom Teufel gehetzt durch die nächtlichen Straßen von Gantz ritten.

„Spürst du etwas? Findest du ihre Signatur?“, fragte Eisenkrone, als sie an den ersten, mit Laternen bewaffneten, laut rufenden Gruppen vorbeikamen.

„Nein. Noch nichts.“ Da waren einfach zu viele sich überlagernde Signaturen in der Nähe und die eine, auf die es ankam, hatte sie nur ganz oberflächlich erfasst. Amara biss sich auf die Lippen.

Durch weitere verzweigte Straßen ritten sie, einige von den Lichtern normaler Straßenlaternen beleuchtet, die meisten jedoch stockduster oder vom Schein der Fackeln und Leuchten erhellt, wenn Soldaten entlangzogen und überall versteckte Ritzen und Nischen ausleuchteten. Das war nicht gerade ermutigend, was deren Erfolg auf der Jagd nach der Schattenhexe anbelangte.

Immer wieder stellte Eisenkrone seine Frage und immer wieder musste Amara verneinen. Verdammt, das wäre eine üble Blamage, wenn sie den Mund so voll genommen hätte und am Ende gar nicht in der Lage war, irgendeine Spur der Schattenhexe zu entdecken.

Die Haufen von Eisenkrones Leuten, die ihnen begegneten, wirkten zunehmend planlos, verwirrt und entsprechend wütend. Sie gifteten einander an und hetzten sich eher gegenseitig durch die Straßen als eine von allen verfolgte und klar ausgemachte Zielperson.

Sie hörte eine Gruppe irgendetwas von einem „Hexenlied“ reden. Eisenkrone hielt an, fragte sie danach.

„Wir haben die Schattenhexe verfolgt. Dann hat sie plötzlich ein paar Töne gesungen und alle, die in ihrer Hörweite waren, sind einfach stehen geblieben und haben sie nicht weiterverfolgt.“

Ah, zu so was waren die Schattenhexen also fähig. Ein Hexenlied. Das jeden bestrickte, der in Hörweite geriet. Ein Trick, um andere dazu zu zwingen, nach ihrem Willen zu handeln,

„Und wo ist sie jetzt?“, fragte Eisenkrone.

„Keine Ahnung! Wir haben sie aus den Augen verloren.“

„Das hört sich ja nicht vielversprechend an“, meinte Eisenkrone beim Weiterreiten. Wieder kamen sie an einer Schar vorbei, die eher wirkte wie eine aufgestachelte Bauernhorde als ein militärisches Suchkommando. „Hexenlied! Kommt mir vor, als hätte diese Schattenhexe sie alle an der Nase herumgeführt und sie hätten ihre Spur verloren. Amara?“

„Noch immer nichts.“ Langsam begann ihr die Zuversicht zu sinken und Wut auf sich selbst trat an deren Stelle. „Vielleicht sollten wir uns an Nebenstraßen halten, wo es ruhiger ist. Und wo ich besser etwas erspüren kann als in diesem ganzen Trubel.“

„Nun ja, die Straßen, auf denen sie sich bewegen, scheinen ja auch wenig erfolgversprechend zu sein“, meinte Eisenkrone mit einem Anflug grimmigen Humors und deutete auf einen weiteren Trupp Soldaten. Er führte sie an der Spitze seiner Leibwächter auf Wege, die unbelebter waren und wo die Schatten schwer und schwarz zwischen den engen Häuserzeilen nisteten.

Doch auch hier erschienen Amara in diesem Moment die mnestischen Untiefen, in deren Ränder sie selbst nach dem Entzug der Purpurwolke noch immer hineinsehen konnte, gar nicht als der eigentümlich stille Ort, als den sie ihn kennengelernt hatte. Vielleicht lag es an ihrer inneren Aufregung, vielleicht an dem äußeren Getümmel, das diese spezielle Region der Geisterräume in einen Aufruhr versetzte, als würde ein heftiger Sturm hineinfahren.

„Ich reite den Umkreis ab. Du findest sie, wenn sie irgendwo in der Nähe ist?“, fragte Eisenkrone.

Amara brummte zur Antwort unbestimmt vor sich hin.

Vielleicht war der Eindruck, den sie von der Signatur erhascht hatte, doch zu ungenau, zu unbestimmt, um die Person dahinter wieder aufspüren zu können. Vielleicht war es gar nicht die Schattenhexe gewesen und sie hatte die Signatur von irgendeiner Person erfasst, die da durch die Straßen rannte.

Zahlreiche Signaturen huschten an ihr vorbei, während Eisenkrone sein Ross durch unbelebtere Gassen lenkte, und wenn Amaras Orientierungssinn sie nicht vollkommen trog, so ritt er einen Bogen um das Areal ab, auf das sich die Jagd vorhin konzentriert hatte. Sie streifte Signaturen, bei denen sie stutzte, bei denen sie schon eine flüchtige Übereinstimmung zu entdecken glaubte, doch jedes Mal trog der erste Anschein oder die Gemeinsamkeiten waren so ungenau, dass sie sich nicht sicher sein konnte.

Sie kreuzten eine breite Straße, auf der ihnen ein größerer Trupp von Soldaten mit hängenden Schultern entgegengetrottet kam, die offensichtlich die Jagd aufgegeben hatten. Als sie die und den Pulk ihrer Signaturen hinter sich gelassen hatten und in die gegenüberliegende Gasse eintauchten, merkte sie plötzlich auf. Glockenhell blitzte etwas in ihrem Geist auf – die Übereinstimmung mit einer eigenwilligen Führung von Zirkeln und Schnörkeln.

„Halt an“, raunte sie Eisenkrone zu. „Ich glaub, ich hab was!“

Eisenkrones Pferd verharrte und Amara spürte um sich. Da war eine Ähnlichkeit, die kein Zufall sein konnte – auch wenn sie nur einen vagen, äußeren Eindruck von der Signatur erhalten hatte. Den Signaturen zugehörige Orte waren oft schwer zu bestimmen, doch die Anhaltspunkte wiesen darauf hin, dass der Träger der Signatur sich direkt in ihrer Nähe befand. Es war, als würde von dort etwas an ihr zerren – wie ein feines Band –, das Amaras Blick in einen schmalen, von einem Bogen überwölbten Durchgang lenkte, fast nur ein Spalt zwischen zwei Häusern der Gasse. Dazu passte, dass sie dort in der Dunkelheit eine Bewegung, ein vages Verschieben von Schatten wahrnahm.

„Da!“, flüsterte sie.

Unter den Bogen, durch den engen Durchgang passten sie mit keinem Pferd hindurch. Blitzschnell und geschmeidig wie ein Schatten war Eisenkrone abgesessen, Amara sprang ihm hinterher. Sie spürte die Anwesenheit der beiden Leibwachen hinter sich, als sie hinter Eisenkrone in den schmalen Durchlass eindrang.

Sie hatte recht – da war jemand. Schatten ließen eine menschliche Gestalt erahnen, die sie offenbar ebenfalls entdeckt hatte und sich umwandte. Wieder ein bleicher Schimmer dort, wo das Gesicht sein musste. Das verhuschte Bild eines Totenschädels in der Düsternis.

Hinter dem engen Durchgang wurde die Gasse etwas breiter, sodass Amara neben Eisenkrone zu stehen kam.

„Licht!“, befahl Eisenkrone, doch Amara kam den beiden Leibwachen zuvor und schaltete ihre Bleichlichtröhre an. In deren Schein sah sie, wie eine Schattenhexe – die Schattenhexe – sich rasch eine Kapuze über den Kopf zog, von der Pforte abließ, in der sie gerade hatte verschwinden wollen, und sich zur Flucht wandte.

„Bleib stehen!“, befahl Eisenkrone und die Gestalt verharrte tatsächlich einen Augenblick. Im Gegenlicht ihrer Bleichlichtröhre blieb sie selbst wahrscheinlich verborgen, doch die Schattenhexe musste einen guten Blick auf Eisenkrone haben. „Du sitzt in der Falle. Wir kriegen dich und auf einen Pfiff bist du von Soldaten umstellt. Gleich um die Ecke ist ein Trupp.“

Noch immer sagte die Schattenhexe nichts, ihr Gesicht ausdruckslos, die erstarrte Andeutung eines Totenschädels. Wahrscheinlich ging ihr gerade die Aussichtslosigkeit ihrer Situation auf und sie musste erst mal darauf rumkauen, dass sie verloren hatte und dass es aus war. Es gab für sie kein Entkommen.

In diesem Moment schob sich ein weiterer Schatten in die Gasse. Beinah gemächlich trat er aus der Pforte heraus, in der die Schattenhexe hatte verschwinden wollen. Langes, glattes Haar, Vollbart. Ein blankes Schwert wie ein Joch über die Schultern gelegt.

Der Vikar? Wie kam der hierher? Hatte er der Schattenhexe zur Flucht verhelfen wollen?

„Geh besser aus dem Weg“, hörte sie Eisenkrone sagen. „Dann geht es für dich vielleicht glimpflich aus.“

„Du wirst diese Frau in Frieden ziehen lassen“, entgegnete der Vikar.

„Warum sollte ich? Aus dem Weg, sofort, oder du hast keine Zeit mehr, es zu bereuen.“

Amaras Blicke gingen von einem zum anderen, sie sah, wie Eisenkrone und der Vikar sich mit kühler Ruhe musterten. Sie nahm wahr, wie der Blick des Vikars an Eisenkrones Gestalt entlangfuhr, genau wie er es bei dem bulligen Hauptmann in dem Dorf getan hatte, dem er entgegengetreten war.

„Dein Schwert“, sagte er schließlich, „wird mich töten, aber dann ist der Schaden schon getan.“

„Das wird es, wenn du dich weiter zwischen uns stellst. Und was soll dieser Schaden sein?“

Jetzt bemerkte Amara, wie der Blick des Vikars von Eisenkrone zu ihr und wieder zurückwanderte. „Zwischen dir und dem Mädchen besteht eine unaufgelöste Dunkelheit, die ihre Wurzel betrifft“, sagte der Vikar. „Möchtest du, dass ich weiterrede?“

„Sie entkommt“, mahnte eine der Leibwachen hinter ihnen. Ein Blick hinter den Vikar zeigte Amara, dass er recht hatte. Die Schattenhexe setzte sich gerade tiefer in die Gasse ab.

Dennoch rührte Eisenkrone anscheinend keinen Muskel. Los, hinterher! Du musst ihn ja nicht erschlagen! Zur Seite stoßen, geht auch. Das kann ich auch selbst machen – mit der Klatsche.

„Soll ich …“, begann sie.

„Nein!“, unterbrach sie Eisenkrone schroff.

Was war hier los? Sie sah an Eisenkrone hoch, glaubte zu erkennen, wie es in seinem Gesicht arbeitete.

Was hatte der Vikar nur gesagt? „Wie kommst du hierher?“, platzte es aus ihr heraus.

„Ich bin dort, wohin Inaim mich schickt.“

„Du … hilfst ihr? Warum?“

„Ich tue das Werk Inaims. Wie jeder Mensch.“

„Ach was? Einer Schattenhexe –“

„Still, Amara“, unterbrach Eisenkrone sie. „Wir gehen.“ Er wandte sich über die Schulter an seine Leibwächter. Denen war die gleiche Verwunderung anzusehen, die auch Amara erfasste.

„Was? Ich denke, wir müssten die Schattenhexe unbedingt kriegen?“

„Wir gehen“, wiederholte Eisenkrone nur knapp und sein Blick bohrte sich dabei in den des Vikars. „Und du tust das besser auch schnell.“

Schnell war das knappe Nicken keineswegs, mit dem der Vikar Eisenkrone bedachte, und schnell wandte er sich auch ab. Sein Schritt war eher bedächtig, als er der Schattenhexe folgte und in den Schatten der Gasse verschwand.

„Was war das? Ich dachte, du willst die Schattenhexe um jeden Preis kriegen?“ Es kochte so in ihr hoch, dass sie die Ehrfurcht vor diesem Mann für den Augenblick vollkommen vergaß.

Brüsk wandte Eisenkrone sich zu seinen Leibwachen um. „Ihr beiden. Abtreten.“

Amara wurde klar, welchen Affront sie gerade begangen haben musste, doch der Aufruhr in ihr spülte das alles hinweg. „Warum?“

Eisenkrone wandte sich ihr zu. Im Licht der Bleichlichtröhre sah sie, dass sein Gesicht wie versteinert war, bis auf ein Muskelzucken, das unwillkürlich darunter blitzte und brodelte wie ein Gewitter hinter dichten Wolken. „Du verstehst das nicht. Du warst nicht dabei. Ich war dabei.“

Schroff wandte er das Gesicht von ihr ab.

Sie war nur noch mehr verwirrt. Ihr Blick schwenkte in die Gasse. „Na gut, wenn du es nicht kannst, dann geh ich ihr hinterher.“

Schneller als Amara denken konnte, stand Eisenkrone vor ihr. Seine massive Gestalt versperrte ihr den Weg in die Gasse.

„Du. Wirst. Nichts. Dergleichen tun.“ Bedrohlich ragte er vor ihr auf, breit, groß, unverrückbar wie ein Fels. In seinen Augen blitzte es gefährlich auf, wie Amara das noch nie bei ihm gesehen hatte. „Haben wir uns verstanden?“

Einen Moment lang schaffte sie es sogar, seinen Blick zu erwidern. „Schon gut.“ Sie gab sich einen Ruck, wandte sich so ungerührt, wie sie sich eben den Anschein geben konnte, von ihm ab. „Sirinsgüte!“

Sie spürte, wie er auf der Stelle verharrte. Wie ein Fels eben. Na gut, dann tat sie ihm den Gefallen. Sie folgte den Leibwächtern aus der Gasse raus.

Eisenkrone trat hinter ihr auf die Straße.

„Aufsitzen!“, sagte er zu seinen Leibwachen. „Wir setzen unseren Weg fort. Amara, du kommst klar?“

Sie nickte. „Klar komm ich das.“ Ich kann schon ganz gut auf mich aufpassen.

Einen Augenblick später nur sah sie Eisenkrone und seinen beiden Leibwachen nach, wie sie die nächtliche Straße hinab in der Ferne verschwanden.

Was war da nur zwischen den beiden, Eisenkrone und dem Vikar, vorgegangen? Es waren seine Worte, doch Amara konnte sich dem Eindruck nicht entziehen, als wäre das nicht alles gewesen.

Ihre Wurzeln, hatte der Vikar gesagt. Waren damit vielleicht ihre Eltern gemeint? Ihre Mutter? – Du warst nicht dabei. Ich war dabei. – Bestimmt war sie gemeint. Eisenkrone hatte sicher von ihrem Tod gesprochen, von was sonst?

War das die unaufgelöste Dunkelheit, die zwischen ihr und Eisenkrone bestehen sollte? War es das, was so stark war, dass es Eisenkrone zum Einhalten gebracht hatte? Schuldgefühle, die noch immer so mächtig waren? Eine unaufgelöste Dunkelheit? Schuldgefühle, dass Eisenkrone den Tod ihrer Mutter nicht verhindert hatte, die ihn bis zum heutigen Tag plagten. So sehr, dass er lieber eine Widersacherin entkommen ließ, als zuzulassen, dass jemand wie der Vikar mit Worten erneut an dieser Wunde rührte?

Eine Gruppe verstreuter Soldaten zog noch an ihr vorbei. Sie beachteten sie kaum, wie sie da wie versteinert stand und vor sich hinblickte. Die orangeroten Schimmer verzogen sich aus dem Labyrinth schwarzer und nachtblauer Straßen, die Stimmen verhallten.

Warum warf diese Sache nur einen Mann wie Eisenkrone, der doch vieles auf seine Schulter laden musste, so sehr aus der Bahn? Der Tod einer Vertrauten? Gab es zwischen Eisenkrone und ihrer Mutter vielleicht mehr, als er bisher hatte durchblicken lassen? Etwas, das über das Verhältnis zu einer bloßen … Vertrauten hinausging? Und ihr Vater hatte nichts davon geahnt, weil er sich auf einer ausgedehnten Mission im Auftrag von Eisenkrone befunden hatte?

Sie biss sich auf die Lippen und spürte, wie ihre Gesichtsmuskeln sich verkrampften. Der Kopf schwirrte ihr und eine unbestimmte Düsternis legte sich über ihre Gedanken. Sie war sich nicht sicher, ob das etwas war, an das sie zu diesem Zeitpunkt rühren wollte. Stattdessen sah sie wieder auf den bogenüberwölbten Eingang der Gasse und in das Dunkel dahinter, in dem die Schattenhexe und danach auch der Vikar verschwunden waren.

Inaim habe ihn geschickt? Doch wohl eher Burug. Dass er einer Schattenhexe half! Auf welcher Seite stand er und was spielte er für eine Rolle? Waren das in dem Dorf vielleicht doch Verräter gewesen und er stand mit ihnen im Bunde? Und er hatte sich deshalb dem Zugriff von Eisenkrones Truppen in den Weg gestellt?

Sie kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu klären. Was nur wieder bewies, dass man nie auf den ersten Anschein gehen sollte.

Zu viel Unerklärliches in dieser Nacht, zu viele Anwandlungen und Gefühlswallungen, die sie anfielen. Besser, sie machte sich wieder zurück auf den Weg zum Gasthof, in dem sie untergebracht waren. Ihre Gefährten würden sich jetzt, nach ihrem vorherigen Zusammentreffen mit ihr in einer Schar nächtlicher Reiter, bestimmt nur noch mehr Sorgen um sie machen.

In dieser Nacht war sie zu erschöpft, um sie mit mehr als einer oberflächlichen Erklärung abzuspeisen. Und der Morgen würde ihr vielleicht Klarheit bringen.


8


EIN BÄRENDIENST


Statt eines klaren Kopfes hatte sie am nächsten Morgen nur einen dicken Schädel. Beim Aufwachen wurde sie von einem Hustenanfall geschüttelt, der ihren ganzen Kopf dröhnen ließ. Ihre Nase war dicht, beim Ausschnäuzen kam ein rußiger Schleimrand heraus.

„Du hast wohl mehr von dem Rauch in die Lungen gekriegt als gedacht“, kommentierte Nundrak das – der ein paar Schritt entfernt auf dem Boden schlief, neben Arken.

Stöhnend stützte sie die Stirn in die Hand.

„Wenn man die ganze Nacht auf wild galoppierenden Pferden durch die Stadt reitet, als gehörte man zur Horde des Grauen Jägers, muss man sich da nicht wundern.“

„Lass sie in Ruhe“, raunzte Arken.

„Aber ehrlich“, sprach Nundrak weiter. „Wir haben klitschnass unten in der Klamm gehangen und sind dann in die kalten Höhlen rein. Da holt man sich schnell was weg. Wir waren vollkommen erschöpft und die Nacht hat uns alles abgefordert. Es war kalt in der Nacht und als wir an der Brücke gekämpft haben, kam unten aus dem Schwarzbach ein eisiger Hauch. Du hast die ganze Zeit rumgeschnieft. So wie wir alle. Dann hast du den Rauch eingeatmet und das hat dir dann den Rest gegeben.

Lässt sich bestimmt machen, dass du dich heute was schonen kannst. Red nur mit Lannach.“

Lannach, Lannach. Seit Khairin den zu ihrem Aufpasser bestimmt hatte, drehte sich alles nur noch um ihn. Und der alte Eselstreiber genoss das.

Aber sie wollte heute weder zu Lannach noch wollte sie sich Ruhe gönnen.

Sie wollte zu Eisenkrone. Denken konnte sie sich einiges über das Zusammentreffen in der letzten Nacht. Sie wollte Antworten.

[image: ]


Die Zwingburg lag auf einer Anhöhe, nicht weit vom Bogen des Flusses. Es war kein unbezwinglicher Festungsberg, eher ein Buckel innerhalb der Stadt, doch er erschwerte die Annäherung und den Einsatz von Belagerungsmaschinen und Sturmtürmen, von denen inzwischen einige gebaut worden waren und weitere sich in Konstruktion befanden.

Zwingburg war eine gute Bezeichnung, denn die Mauern des Bauwerks erhoben sich nicht weniger schroff und abweisend als die der Festung Beshevgar, auch wenn sie hier nicht in derart karger, auf den reinen, harten Zweck ausgerichteter Form aufragten, sondern verwinkelter waren und nicht ganz hoch. Es war eine letzte Zuflucht im Falle einer Eroberung, wie sie jetzt stattgefunden hatte.

Die Zwingburg war von einem Ring aus Eisenkrones Truppen umlagert. Es herrschte dort ein Gewimmel und ein Angriff mit Leitern und kleineren Belagerungstürmen war im Gange, doch es sah nicht nach dem entscheidenden Sturm auf das Bollwerk aus. Es schwirrten keine Wolken von Pfeilen durch die Luft, wie Amara es sich vielleicht vorgestellt hatte. Vielleicht versuchten die Belagerten, mit Projektilen sparsam umzugehen, weil sie glaubten, die Belagerung würde sich hinziehen.

Zu Eisenkrone durchzudringen war schwierig, doch Amara ließ sich nicht abwimmeln. Schon als sie nur in die Nähe des Belagerungsrings kam, wurde sie von Soldaten abgefangen. Die Abzeichen der Kronfalken auf ihrer Uniform und die Kenntnis der entsprechenden Passwörter halfen ihr weiter. Bei den nächsten Hürden erkannte sie schon jemand als einen der Helden vom Schwarzbachpass. Danach aber half ihr das schon nicht mehr weiter. Sie musste einige Überredungskunst und Durchsetzungsvermögen aufwenden, um mit einem der Kronfalken aus dem engsten Kreis um Khairin zu sprechen. Eigentlich dachte sie, sie gehörte dazu. Aber sie zeigte ihnen, dass sie kein kleines, unbedarftes Mädchen war, das sich so einfach abwimmeln ließ, sosehr ihr auch der Kopf schmerzte. Sie war Amara Valerion – diesen Namen nannte sie. Und den ihrer Mutter: Sivelja Eret Valerio. Die Eisenkrones … was auch immer sie für Eisenkrone gewesen war. Die höheren Ränge kannten jedenfalls den Namen.

Eisenkrone hatte mit seinem Stab in einem alten Patrizierhaus, das selbst schon beinah einer kleinen Burg glich, Quartier aufgeschlagen. Überall eilten Offiziere und Boten durch die Gänge, dass es richtig zugig schien in dem Gemäuer. Allein vom Hinterhersehen bekam sie schon wieder einen Hustenanfall.

In einem Empfangszimmer, in dem noch das Mobiliar der Besitzerfamilie des Hauses herumstand, wurde sie von einem von Gutricks Leuten angewiesen, sich zu gedulden, bis jemand sie holte. Sie sah sich um – so wertvolle und kunstvolle Möbel und Dekorationsgegenstände hatte sie bisher noch nie gesehen.

Eine laute, polternde Stimme schreckte sie aus ihrer Betrachtung auf, sodass sie die bestimmt wertvolle Vase, die sie in den Händen hielt, beinah fallen gelassen hätte.

Das war Eisenkrone gewesen. Und er war eindeutig sauer.

Sie sah sich erneut um. Hier war kein Schwein.

Wachen standen außen herum und bestimmt war Eisenkrone von mindestens einem halben Dutzend Leibwachen der Kronfalken umgeben. Es war schließlich nicht stockfinstere Nacht, haha, wo man nur mit zweien auskam.

Tat doch keinem weh, wenn sie ein bisschen näher ranging. Hauptsache, sie musste nicht husten. Denn näher ran war direkt mit dem Ohr an der Tür, hinter der die Besprechung stattfand. Sie sollte besser nur aufpassen, wenn jemand auf die Tür zukam. Aber bei Soldatenstiefeln auf Steinboden war das kein Problem.

Sie versuchte, ihren Atem flach zu halten, und strengte ihre Ohren an.

Es gab einen hitzigen Austausch, bei dem Amara die Stimmen Khairins, Eisenkrones und Gutricks erkannte. Zunächst redeten sie zum Teil durcheinander und so bekam sie nicht wirklich etwas mit.

Dann wurde es still und den nächsten Satz konnte sie verstehen. „Können wir sie nicht einfach in ihrer Zwingburg verrotten lassen?“ Das war Gutrick. „Und wir ziehen mit dem Großteil unseres Heeres einfach weiter?“

„Das ist zwar verlockend“, hörte sie jetzt Khairins Stimme, „und ich muss zugeben, das mir das auch schon durch den Kopf gegangen ist. Aber die Ordensritter haben sich dort mit einer erheblichen Streitmacht verschanzt. Es steht zu befürchten, dass sie von dort aus Gantz zurückerobern könnten, wenn Eisenkrone einfach abzieht. Vor allem, wenn sie unterirdische Zugänge kennen, von denen weder Graf Czancik weiß noch die wir bisher entdeckt haben.“

„Hmm.“ Gutrick brummte vor sich hin. „Burugs Steiß! Dass es die gibt, davon würd ich mal ausgehen.“

Daraufhin herrschte einen Moment lang Schweigen und dann war zum ersten Mal deutlich Eisenkrones Stimme zu erkennen.

„Was wir eigentlich in diesem Moment tun sollten, ist, nach Westen vordringen.“ In seinem tiefen, rauen Ton klang Verärgerung an. „Diese Sache mit Gantz ist zwar ein …“ – er zögerte kurz – „… ein, hm … Glücksfall, aber sie hält uns nur auf.“

„Gut, dass Graf Czancik nicht hier ist, um das zu hören.“ Gutrick lachte auf, Eisenkrone nicht.

„Vielleicht haben mir … die Kleine und ihre Gefährten mit der Möglichkeit zur Eroberung von Gantz nur einen Bärendienst geleistet, denn wie hätte ich diese Chance schon ausschlagen können. Die Kleine und … diejenigen, die mir das ermöglicht haben.“

Amara erstarrte, sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug.

„Auch ich war dafür, diese Chance zu ergreifen und die Burg Krakevnar und den Schwarzbachpass einzunehmen.“ Khairins Stimme. Die Gute, Wackere. Aber Eisenkrone …?

„Gut. Wir haben getan, was wir getan haben. Und Bedauern ist etwas für die, die in den Graben fallen. Wir sollten jetzt versuchen, dieses Problem so schnell wie möglich zu lösen und die Zwingburg zu erobern. Was ist mit den Homunkulus-Kompanien?“

„Warten. Halten wir in der Hinterhand für den richtigen Plan und den entscheidenden Einsatz.“

„Und dahin sollten wir bald kommen. Wenn wir sie einsetzen, sollte es ein klares Ziel geben, aber wir sollten jetzt bald zur Tat schreiten. Ich gebe uns diesen Tag. Wir treffen hier heute Abend wieder zusammen und werden darüber entscheiden, wie wir die Zwingburg zu erobern gedenken. Bis dahin holen wir alles an Informationen ein, was wir bekommen können. Schickt nach Graf Czancik! Er soll sich einbringen. Befragt Spione und Spitzel! Geht allem an Gerüchten nach, was es über die Zwingburg gibt! Sprecht mit den Sappeuren und Bannschreibern, die sich unten in den Gängen aufhalten!“ Amara hörte das zwar, doch Eisenkrones Worte von vorhin, brannten sich noch immer in ihren Geist. Ein Bärendienst? Was er jetzt sagte, verschwamm für sie endgültig; ihr wurde kalt und gleich darauf heiß, und sie merkte, wie sie ihre Kiefermuskeln anspannte. Sie musste an sich halten, schließlich sollte sie niemand hier entdecken.

„… denn am Ende gilt, wie ich schon gesagt habe, das eine“, hörte sie Eisenkrone schließlich wieder über das Rauschen in ihrem Kopf sagen. „Wir sollten so bald wie nur irgend möglich nach Westen vorrücken. Das ist es, was wichtig ist. Ganz schnell, unbarmherzig, eisern.“

„Eisern, genau.“ Das war wieder Gutrick. „Wie die Eiserne Krone es tun sollte.“ Er lachte auf. „Ein … eiserner Marsch.“

„Eiserner Marsch?“ Das war Eisenkrones Stimme. „So leicht stellst du dir das vor? Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, gegen die Kinphauren in Lygarnien zu bestehen und was sie in der Lage sind, an Kräften aufzufahren? Mein Stellvertreter hat dort einen harten Stand und muss alle Anstrengungen aufbringen, dass seine Front dort nicht einbricht.“ Er verstummte. Offenbar wagte es keiner, darauf etwas zu entgegnen. „Aber wer weiß“, fuhr Eisenkrone schließlich zögernd fort, „vielleicht braucht es gar keinen Eisernen Marsch. Vielleicht gibt es daneben noch eine andere Möglichkeit.“ Wieder eine Pause. Dann ein entschlossenes „Nun ja, es wird sich zeigen!“

Das hörte sich an, als wäre das so etwas wie ein Schlusswort und alles schien besprochen. Sie sollte sich schleunigst vom Eingang verziehen. Wenn sie nicht das Türblatt gegen den Kopf bekommen wollte.

Schnell und dabei möglichst leise.

Sie war nur froh, dass sie keiner bei diesem Rückzugsmanöver sah. Schnell und dabei möglichst leise – wie macht man das schon? Sie konnte sich schon vorstellen, wie Nundrak über sie spotten würde. Und Nundrak war noch die harmlosere Möglichkeit.

Sie stand gerade wieder in dem Empfangsraum und strich mit unschuldiger Geste an der Krümmung einer Vase entlang, da ging auch schon die Tür auf und alle strömten heraus.

„Amara?“, rief Khairin verwundert aus. „Was machst du hier?“

„Ich muss mit Eisenkrone sprechen.“

„Dann geh rein zu ihm. Nutz die Gelegenheit – viel Zeit hat er nicht.“

Nach dem, was sie gehört hatte, hätte sie am liebsten die ganze Sache wieder abgeblasen – jetzt vor Eisenkrone treten, der ihre Dienste offenbar so wenig schätzte? –, doch jetzt war sie hier und sie hatte schließlich Fragen, die sie quälten.

Also gab sie sich einen Ruck und zwang ihre Beine, auf den großen Mann zuzugehen, der mit seinen Leibwachen noch im Zimmer zurückgeblieben war, um Pläne, Zeichnungen und andere Papiere zu studieren, die auf einem Tisch ausgebreitet lagen. Mit einem halben Dutzend Leibwachen war sie mit ihrer Schätzung gut gewesen.

„Amara?“ Auch er zeigte sich verwundert, als sie auf ihn zutrat und er sie mit einem Seitenblick wahrnahm.

Sie stand da, versuchte, ihre Gefühle in den Zaum zu kriegen, bevor er sich nach einem kurzen Blick ihr zuwandte.

„Was kann ich für dich tun?“

Sie sah ihm nicht direkt in die Augen, sondern dachte nach, wie sie es angehen sollte, und suchte nach Worten. Wenn sie jetzt einfach nur den Mund aufmachte und dem die Zügel ließ, was da herauskommen wollte, dann war das bestimmt nichts Gutes und es würde ihr hinterher wieder leidtun. Einen Moment kaute sie auf ihren Gedanken – und ihren Gefühlen herum. „Es ist wegen gestern Nacht“, sagte sie schließlich.

Eisenkrones Miene wurde ernst, beinah finster.

Er schwieg eine ganze Weile, bevor er sagte, „Ja, was ist damit?“

„Der Vikar, er hat über eine … unaufgelöste Dunkelheit gesprochen. Und etwas von meinen Wurzeln. Und du hast gesagt, ich sei nicht dabei gewesen, du aber schon.“ Sie zögerte. „Ging es dabei um den Tod meiner Mutter?“

Eisenkrones Gesicht wurde noch eine Spur finsterer, seine Miene wirkte für einen sich dehnenden Moment in sich gekehrt. So vielleicht, als hätte er innerlich mit etwas Schmerzhaftem zu kämpfen.

„Ja, darum ging es“, sagte er dann. Er sah sie wieder direkt an. „Ich habe … den Weg, den sie gegangen ist, nicht verhindern können. Und ich habe nicht vermeiden können, was dann geschah. Ich habe ihren Tod nicht verhindern können.“ Wieder verlor sich sein Blick und ein bitterer Zug, wie sie es bei ihm noch nie gesehen hatte, legte sich um seinen Mund.

Sie hatte also recht gehabt.

Auch mit ihrer anderen Vermutung? „Warst du ihr …?“ Selbst wenn sie nicht bei diesen Worten ins Stocken gekommen wäre, sie hätte die Frage nicht zu Ende stellen können.

Eisenkrones Kopf zuckte herum, sein Blick bohrte sich in den ihren. Es lag eine rote, gefährliche Glut darin. Wie zwei Bohrlöcher, die in einen tiefen, dunklen Schlund hineinblicken ließen, an dessen Grund es unruhig glomm. „Was? Was willst du sagen?“

Sie zuckte zurück. Sie hätte es nicht fragen sollen. Es stand ihr nicht an. Und eigentlich war es eine Frage, deren Antwort sie nicht wirklich wissen wollte, oder?

Sie hatte den Blick abgewandt und auch der von Eisenkrone schien nach einem kurzen Moment nicht länger ihr zu gelten. Denn als sie wieder direkt zu ihm hinsah, kehrte sein Fokus ebenfalls gerade wieder zurück.

In seinen Zügen lag eine tiefe Traurigkeit. Und beinah dachte sie, er würde auf sie zutreten, ihr die Hand unters Kinn legen, um es anzuheben. Doch Eisenkrone beließ es nur bei Worten.

„Du ähnelst ihr“, sagte er. „Weißt du eigentlich, wie sehr du ihr ähnelst?“
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Beim Verlassen des Patrizierhauses hatte Eisenkrone ihr noch eine Nachricht mitgegeben. Nundrak und Khuzum sollten sich bei Khairin melden, da man jetzt ihre Hilfe beim Vorgehen gegen die Zwingburg benötigte. Er hatte es vorhin gesagt, als sie gelauscht hatte: Bis zum Abend sollte alles an Informationen eingeholt werden, was man bekommen konnte. Daher zog man jetzt also auch die beiden hinzu.

„Ich bin auch Magierin und eine Schülerin Vanwes. Wenn es darum geht, könnte ich euch auch unterstützen.“

Eisenkrone hatte ganz sicher ihren Gesichtsausdruck und den kaum verhaltenen Ärger darin bemerkt, doch er antwortete nur „Ich weiß“ und beließ es dabei. Dass sie gleich darauf wieder husten musste und ihr die Tränen in den Augen standen, als sie es endlich niederkämpfte, half auch nicht gerade.

„Du solltest dich schonen“, sagte Eisenkrone noch und dann wandte er sich schroff ab.
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„Sieht aus, als wären wir ausgeschlossen“, meinte Arken, nachdem sie den beiden die Nachricht überbracht hatte und Nundrak zusammen mit Khuzum mit erwartungsvoll federndem Schritt abgezogen war. „Bei Nundrak geht es wahrscheinlich um seine Kenntnis kinphaurischer Vorrichtungen und Symbole, bei Khuzum … na ja, seine Fähigkeiten.“

„Dann sollte ich erst recht dabei sein“, sagte sie bitter.

Wahrscheinlich war es die Begegnung mit der Schattenhexe und dem Vikar. Vielleicht hatte er sich dadurch an jene unaufgelöste Dunkelheit erinnert. Und er wollte die Tochter dieser Frau nicht auch noch gefährden, wollte nicht, dass ihr das Gleiche zustieß wie ihrer Mutter.

Aber sie hatte einfach keine Lust, in Watte gepackt zu werden.

„Amara“, sagte Arken schließlich – es schien ihr, als hätte er sie eine ganze Weile betrachtet, wie sie den beiden hinterhersah –, „du hast dich da in was verbissen.“ Er zögerte eine Weile. „Kannst du dir vorstellen, dass die Dinge vielleicht ganz anders sind, als du sie gerade siehst?“ Dann nach einer Weile. „Schau mich an.“

Sie sah in seine Richtung. Er versuchte, direkt ihren Blick einzufangen, doch sie mochte nicht. Nicht jetzt. „Schau nicht ihn an, schau mich an“, sagte Arken schließlich mit Verärgerung in der Stimme.

Das tat sie dann auch. Ihr Gesichtsausdruck dabei konnte ihm nicht gefallen. Bevor ihr noch was anderes herausrutschte, drehte sie sich auf dem Fuß um und stapfte davon.

Oh, Arken! Ihr Kopf war dicht, die Gedanken verschwammen ihr. Sollte er bloß nicht denken, dass ihr seinetwegen die Tränen in die Augen traten!
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Nundrak und Khuzum kamen am Nachmittag eher enttäuscht in das Gasthaus zurück. Arken hatte sich eingekriegt und leistete ihr auf einem Mäuerchen vor dem Gasthaus Gesellschaft.

„Wir wurden gar nicht groß gebraucht“, maulte Nundrak. „Ich dachte, wir würden wenigstens mal die kinphaurischen Artefakte in den Stollen unter der Zwingburg zu sehen bekommen. Oder den Wachtmahr, der angeblich eine Pioniereinheit auf dem Gewissen haben soll. Aber nichts davon! Sieht aus, als hätten sie einen eigenen Weg gefunden, die Zwingfeste einzunehmen. Ich hatte den Eindruck, irgendeiner ihrer Agenten hat ihnen was gesteckt. Eisenkrone sagte was von einem Boten und einem neuen Weg oder irgend so ein Zeug.“

Düster verzog er sich nach drinnen. Kurz darauf hörte man seine Stimme aus einem der Schankräume.

„Mir gefällt das nicht“, sagte Arken.

„Was? Dass er nichts zu tun bekommen hat?“

„Dass er nichts bekommen hat, was ihn ablenkt. Ich glaube, er trinkt wieder. Oder hat nicht aufgehört. Er brütet zu viel.“

Sie wandte sich ihm zu und sah, dass er Nundrak hinterherblickte. „Spricht er mit dir?“

„Nicht mehr“, antwortete Arken. „Er ist jetzt ganz Pfad des Kriegers. Und ich bin es nicht. Wahrscheinlich hat er Angst, dass ich ihm was sage, was er nicht hören will.“

Sie sah ihn an.

„Was?“

Darauf hielt sie lieber den Mund. Stattdessen stand sie auf.

„Was ist? Hab ich was gesagt?“

„Ist nicht deinetwegen“, erwiderte sie. „Aber ich glaube, ich geh noch mal dorthin, woher sie gerade kommen!“

Eisenkrones Sorge um sie hin oder her. Trotzdem reichte es ihr! Sie hatte keine Lust, in Watte gepackt zu werden.
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Sie bekam Khairin kurz auf dem Platz vor der Zwingburg zu fassen, obwohl die ziemlich beschäftigt war. „Morgen geht es los“, sagte die. Sie kam gar nicht erst dazu, Khairin darum zu bitten, dass man ihr dabei eine Aufgabe zuteilte. Khairin teilte ihr mit, dass sich Eisenkrone direkt nach der Einnahme der Stadtmauern zu Graf Czancik begeben hatte, um ihn per Dekret zum neuen Herrn und Statthalter von Gantz zu machen. Eine wichtige Figur bei diesem Erfolg musste belohnt werden. „Er hat dabei zum ersten Mal als der Herr Lygarniens und Träger der Eisernen Krone unterzeichnet.“

Amara war beeindruckt. Das war ein großer Schritt.

Doch sie war auch verärgert. „Warum hat er mir nicht schon vorher von Graf Czancik erzählt?“

„Es musste auf jeden Fall geheim bleiben.“

„Ach, und ich bin ein Kind und ein kleines Plappermaul?“, fuhr sie auf.

Khairin zog die Augenbraue hoch, während sie Amara ansah. „Dir entschlüpfen manchmal wirklich Dinge. Wie diese Respektlosigkeit gegenüber einer Vorgesetzten.“ Sie wandte sich ab. „Aber jetzt muss ich wirklich los. Die Besprechung mit Eisenkrone und dem Stab wegen des Angriffs auf die Zwingburg steht an.“ Amara schaute ihr nach, wie sie auf Eisenkrone zuging, der im Kordon seiner Leibwächter auf das Patrizierhaus zuhielt. Sie sah, wie sie aufeinandertrafen, kurz miteinander ein paar Worte wechselten. Sie wirkten jetzt anders als noch am Morgen. Geradezu siegesbewusst.

Alle hingen sie zusammen und schmiedeten Pläne. Nur sie war aus diesem engsten Kreis raus. Was sollte das?

Und dann dieser Spruch mit dem Bärendienst! Sie hatte mit Krakevnar ihre Schuldigkeit getan und jetzt sollte sie wieder auf ihren Platz in zweiter Reihe? Und wo steckte überhaupt Vanwe? Wollte der sie nicht weiter lehren?

Wie sehr sie ihrer Mutter glich! Wütend kickte sie einen Stein vor sich weg.

Wenn das so war, dann war ihr Platz erst recht an Eisenkrones Seite als seine Vertraute. Eisenkrone, der Tag wird kommen! Du wirst dich noch wundern!

Aber nicht heute. Sie fühlte sich nicht gut und ihr dröhnte der Schädel. Sie sollte sehen, dass sie wieder zurück in ihr Quartier kam und sich in dieser Nacht eine ordentliche Mütze Schlaf holte.

Wann kam man schon im Bett eines Gasthofes unter? Wenn Eisenkrone sie schon ausschloss, sollte sie wenigstens die Privilegien genießen, die ihr seinetwegen und dem, was sie für ihn getan hatten, zuteilwurden.
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Es ging ihr besser nach der Nacht. Niemand trieb sie raus, sie waren nicht länger zu Patrouillen eingeteilt, deshalb konnte es auch geschehen, dass sie sich beim Erwachen verwundert umsah und um sich nur zerwühlte Lager entdeckte. Sie musste wirklich furchtbar tief geschlafen haben; erst jetzt bemerkte sie den Lärm, der aus Richtung der Zwingburg kam. Das war selbst aus der Entfernung noch ein wahnsinniges Getöse, Gedröhne und Durcheinanderbrüllen unzähliger Stimmen. Und dabei hatte sie weiterschlafen können?

Sie trat aus der Tür des Gasthofs zu denen hinaus, die nicht zu irgendeinem Dienst eingeteilt waren und die Hälse reckten. Wieder stieg Rauch in den Morgenhimmel und sie glaubte, diesen eigentümlichen grollenden Gleichschritt zu hören. Sie reihte sich neben ihren Gefährten ein.

„Es geht los“, sagte Arken, als er sie neben sich treten sah.

„Ja, jetzt geht es wirklich los.“ Und sie konnte nichts dazu beitragen.

Khuzum musste ihre Miene bemerkt haben, denn er sprach sie an. „Denk nach! Wir sind zu wertvoll, um bei so etwas eingesetzt zu werden. Eisenkrone hat es im Winterlager gesagt … wir sind der Kern seiner Armee von Magiern.“

„Ich frage mich, was das für ein Bote war und was das für eine Neuigkeit war, die so das Blatt gewendet hat“, brummte Nundrak. „Erst heißt es, wir müssten unbedingt zur Zwingburg kommen. Da sagt man uns, es wäre total wichtig, dass wir unseren Teil dabei leisten, rauszukriegen, wie man dort durch die Tunnel reinkommen kann. Dann kommt dieser Bote und plötzlich sieht es aus, als würden wir überhaupt nicht mehr gebraucht und werden wieder fortgeschickt.“ Nundrak schüttelte zerknirscht den Kopf.

„He“, sprach Arken sie an, „weißt du eigentlich, wer zurückgekommen ist und wer im Innenhof auf dich wartet?“

Wenn es Slagni gewesen wäre, die man gerettet hatte, dann ständen die jetzt nicht alle so seelenruhig rum. „Der Grausling?“

„Ja, genau. Er wollte nicht mit uns raus.“ Arken runzelte die Stirn. „Ich glaube, ihm geht’s nicht so gut. Ich glaube, er braucht dich.“

Amaras Herz schlug schneller.
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Er war da! Jetzt konnte sie es ausprobieren! Jetzt hatte sie die Chance, wahre Magie und für den Grausling ein Wunder zu wirken.

Wenn er ohne Ama-Ria und die anderen zurückkam, dann konnte das wirklich nur heißen, dass sich sein Zustand so verschlechtert hatte, dass er sie brauchte. Es war ein Fortschritt, dass er das inzwischen rechtzeitig selbst merkte. Und es war zumindest kein wirklich schlimmes Zeichen, dass er allein zurückkam – ohne Ama-Ria und die anderen. Wenn er mit denen aber ohne Slagni zurückgekommen wäre, das wäre wirklich ein schlimmes Zeichen gewesen.

Tatsächlich hatte sie ja wirklich mit einer gewissen Ungeduld auf seine Rückkehr gewartet. Denn was sein Problem betraf, so gab es gute Nachrichten. Diesmal konnte sie ihm wahrhaftig helfen. Wenn alles gut ging, wahrscheinlich sogar endgültig. Vielleicht würde er sie danach sogar nie mehr brauchen.

Immer wieder hatte sie seit ihrer stillen Stunde im Gemüse- und Kräutergarten des Gasthofes die Sache in ihrem Kopf durchgespielt. Ihre Idee, wie sie die Störung im Strom seiner Kräfte, die dafür sorgte, dass er ohne regelmäßige Behandlung ständig wieder in diese teilnahmslose Starre verfiel, ein für alle Mal beheben konnte. Manchmal hatte sie auch die Sternenwurzel benutzt, die ihr noch immer indirekt einen Zugang zu den chymischen Untiefen ermöglichte, um dem nachzugehen, wie man ähnliche Prozesse und Umbildungen gestalten konnte. Und nun war sie sich ziemlich sicher, dass es klappen würde. Doch die letzte Probe blieb. Die wirkliche Probe war natürlich die praktische Anwendung.

Deshalb eilte sie mit freudig beschwingtem Schritt in den Innenhof.

Wenn sie schon beim Angriff auf die Zwingburg nichts tun konnte, dann war sie zumindest hier in der Lage, etwas auszurichten. Wahrhaftig etwas Entscheidendes zu bewirken. Und war es nicht wichtiger, einen Menschen zu heilen, als Festungen einzunehmen?

Da saß der Grausling auf einem Mäuerchen beim Brunnen. Er saß da mit gebeugtem Rücken, ließ den Kopf baumeln, sodass unter den zauselig herabfallenden, mausblonden Strähnen kaum etwas von seinem Gesicht zu erkennen war. So ähnlich musste das ausgesehen haben, als er im Hof der Fechtschule seines Vaters Tag für Tag teilnahmslos auf seinem Mäuerchen herumgesessen und scheinbar blicklos den Übungen der Schüler zugeschaut hatte.

Nicht mehr lange, Grausling! Nicht mehr lange!

Sie trat zu ihm. Seine Waffe mit ihrer ungewöhnlichen Klinge, die eigentlich gar nicht wie ein richtiges Schwert wirkte, eher wie ein sehr, sehr langes Messer, lag in der schmalen Scheide hinter ihm, sorgfältig am Mauerrand ausgerichtet. Hm, er musste sich sehr sicher fühlen hier in diesem Gasthof in einer fremden Stadt, denn sonst legte er sie nie ab. Wahrscheinlich weil er sie erwartete. Zu denken, dass jemand so viel Vertrauen in sie setzte, tat ihr gut.

Er blickte nicht auf. „Hallo, Grausling!“, sagte sie.

Er schaute hoch und sah sie an, doch seine Augen irrten gleich wieder von ihrem Gesicht weg. Sie bekam einen Schreck. „Ist irgendwas mit Slagni? Schlimme Nachrichten?“

Sie sah ihn herumdrucksen und spürte dabei den beschleunigten Herzschlag in ihrer Brust.

„Hmm … nein. Ist nichts mit Slagni. Nichts … Neues. Bin … bin nicht darum hier.“

„Ahhhh, zum Glück. Du brauchst wieder deine Behandlung, darum bist du hier?“

Er antwortete nicht noch nickte er. Schaute sie nicht mal an. So war er, wenn er wieder teilnahmsloser wurde. Es war klar, dass er die Behandlung brauchte, da musste er nichts sagen. Das war weit entfernt von seinem Zustand, als sie ihn das letzte Mal gesehen und auch beim vorletzten Mal, als sie etwas Besonderes versucht hatte. Zuerst hatte er da nur wirres Zeug geredet, irgendwas von Vergebung, aber danach war er klarer gewesen als jemals. Auch wenn er beim letzten Mal die schlechte Nachricht von Slagnis Gefangennahme hatte überbringen müssen und er ihr so untröstlich traurig erschienen war.

„Na gut, darum kümmere ich mich. Und ich habe eine gute Nachricht für dich.“ Beinah hätte er sie bei den letzten Worten angeschaut, sein Kopf zuckte dabei hoch, aber sein Blick fand nicht zu ihrem Gesicht. Stattdessen kehrte er zum Boden zurück und irrte in alle möglichen Richtungen herum.

„Jetzt sag schon! Was ist mit Slagni?“

„Sie … sie ist noch immer gefangen.“

„Und?“ Amara konnte nicht anders, als ungeduldig mit den Händen zu wedeln.

Jetzt sah der Grausling auf und schaute sie beinah an. „Um Slagni … mach dir keine Sorgen. Egal, was ist … Ama-Ria wird Slagni befreien. Das ist sicher.“ Kurz streifte sein Blick direkt den ihren. „Ama-Ria liebt Slagni.“

„Ja, ja, wir lieben Slagni auch. Und ich bin sicher …“ Moment!

„Nein“, sagte der Grausling. „Ama-Ria liebt Slagni. Und sie wird dafür sorgen, dass Slagni freikommt. Egal, was für … Schwierigkeiten …“

„Halt! Was hast du gerade gesagt? Ama-Ria liebt Slagni. Meinst du liebt liebt. Wie …“

Der Grausling sah sie kurz an. „Ja. Ama-Ria liebt Slagni.“

Da musste sie erst einmal durchatmen. Und nachdenken und kurz rekapitulieren. Ja, klar. Ja, natürlich. Wie hatte sie das nur übersehen können? Wie hatte sie sich dessen nur nicht bewusst sein können? All die Zeichen. Wie herzlich Ama-Ria mit Slagni umging. Wie die sie meine Hübsche nannte. Wie sie sich von Slagni verabschiedet hatte. Sie hatte gedacht, na ja, Ama-Ria sei eben besonders herzlich, so war sie eben. Also hatte Ama-Ria Slagni beim Abschied tatsächlich einen Kuss auf den Mund gegeben, als sie deren Kopf zu sich gezogen hatte. Dann war da die Art, wie verunsichert Slagni sich gegenüber Ama-Ria gegeben hatte. Und die beiden hatten bei dem Fest getanzt. Sie hatte es, als sie am Rand der Klippe saß, von oben gesehen und sich nichts dabei gedacht. Warum auch? Aber die Art, wie Slagni beim Abschied nach dem Kuss einen Eiertanz vor Buron und Hurn aufgeführt hatte. Bevor Slagni dann mit Buron zu einer „männlichen Umarmung“ gefunden hatte.

Ja, klar. Jetzt ergab das alles einen Sinn! Wie hatte sie das nur nicht sehen können?

Sie hatte nur die raue, herbe Waldläuferin gesehen, die sich in der Wildnis am wohlsten fühlte und gegenüber Menschen einen ziemlich barschen Ton anschlagen konnte. Aber wie hatte sie unwillkürlich annehmen können, dass zartere Gefühle nichts für Slagni waren? Nun ja, vielleicht sollte sie nicht so hart über sich selbst urteilen. Konnte gut sein, dass Slagni dasselbe auch von sich selbst gedacht hatte. Vielleicht war sie deshalb so verunsichert gewesen?

Jedenfalls … auch wenn es nicht die ersehnte gute Nachricht gab, dass man Slagni befreit hatte, so empfand sie dies doch irgendwie als Erleichterung. „Ja, Grausling, du hast recht. Ich sollte mir keine Sorgen machen. Wenn Ama-Ria Slagni liebt.“

Umso sehnlicher vermisste sie plötzlich wieder die Waldläuferin, die sie so sicher durch die Wildnis geführt hatte. Und die in mehr als nur einer Hinsicht, eine Hüterin für sie geworden war. Wäre sie doch nur bei uns geblieben! Dann wäre ihr das nicht zugestoßen. Und dann wäre uns das nicht zugestoßen. Ein unerwarteter und unliebsamer Gedanke, der da jäh hochstieg und den sie, so gut und schnell es ging, auch gleich wieder in die Tiefen verbannte.

Lass es nicht den Grausling sehen! Dem geht es schon übel genug.

Ja, wenn sie ihn so anschaute, dann brauchte er wirklich dringend ihre Behandlung. Wie unsicher sein Blick hin und her irrte. Und welche merkwürdige Bangigkeit darin lag. Als hätte er jetzt einmal erlebt, wie wach und klar er eigentlich sein konnte, und jetzt fürchtete er sich vor dem Nahen des grauen, fühllosen Nebels, der ihn erneut verschlingen wollte. Er wusste es noch nicht, aber nach aller Wahrscheinlichkeit erwartete ihn ein Wunder.

„Alles gut, Grausling. Ich bin mir sicher, du hast recht. Ama-Ria wird Slagni befreien. Ama-Ria wird dafür sorgen, dass mit Slagni alles wieder gut wird.“ Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Worauf der Grausling ganz seltsam wegzuckte. Mit ihm stand es wirklich nicht gut. „Aber jetzt werde ich mich erst mal um dich kümmern. Und weißt du was? Ich habe eine ganz großartige Nachricht für dich.“

Wenn es klappte, was sie sich zurechtgelegt hatte – und sie sah keinen Grund, warum es nicht klappen sollte –, dann war das heute das letzte Mal, dass der Grausling ihre Behandlung brauchte.

Der Grausling hob die Hand. Wieder sein Hin-und-sofort-wieder-wegschauen-Blick. „I-ich … habe auch … eine …“ Er geriet ins Stottern und verstummte dann.

„Was ist? Was hast du?“

„Nachricht … eine Nachricht“, stammelte er dann. „Ich habe … eine Nachricht … für dich.“

In diesem Augenblick schwoll der ferne Lärm an, der die ganze Zeit im Hintergrund gewesen war. Es gab ein Getöse, das durch die Entfernung zum Stadtkern abgemildert wurde. Dann ein vielstimmiges Gebrüll.

Da musste irgendetwas Entscheidendes passiert sein. „Du hast es sicher gehört. Sie greifen die Zwingburg an.“

„A-amara?“ Da war er wieder, dieser kummervolle Blick, den sie auch bei ihrer letzten Begegnung an ihm gesehen hatte. Was von den Brauen unter den zerzausten Strähnen zu erkennen war, schien sich förmlich über den Maulwurfsaugen zu winden.

„Ja. Was ist denn?“

„I-ich … ich …“

„Jetzt red schon. Du machst mir Angst.“

„Ich m-muss …“

„Raus damit!“

„Ich … ich muss es dir sagen. Ich muss einfach.“ Plötzlich ergriff Amara eine jähe Furcht. War mit jemand anderem etwas Schreckliches geschehen? Winter war verschwunden gewesen, als der Grausling das letzte Mal zurückgekommen war. Man nahm an, dass er tot war. Hatte man ihn gefunden? Tot und von Gelion gehäutet?

„I-ich bin deshalb zurückgekommen. Ich kann es nicht mehr tragen. Ich kann es nicht mehr …“ Der Grausling begann zu schluchzen, genau wie beim letzten Mal. Überhaupt, trotz Stammeln, klang er jetzt gar nicht mehr so sehr, als würde er wieder in das stumpfe Vergessen sinken. „Ich kann es nicht mehr tragen.“

Jetzt rollten ihm wieder Tränen über die Wangen, genau wie beim letzten Mal. Sie wollte ihn trösten, griff nach seinen Händen. Mit einem Ruck entzog er sie ihr wieder, als könnte er die Berührung nicht ertragen. Sein Blick zuckte kurz wie geschockt zu ihr hoch.

Ein seltsames kaltes Gefühl ergriff sie. „Sag, was los ist! Sag es! Es hilft ja nichts. Ich versprech dir, ich kann das tragen.“

In dem Augenblick, in dem sein Blick sich an den ihren klammerte, sah es aus, als wollte er sagen: Kannst du das? Kannst du das wirklich?

Sie trat einen Schritt zurück. Wenn er Raum brauchte, wollte sie ihn dem Grausling geben. Aber auch, weil etwas sich wie ein bang zitterndes Tier in ihr rührte.

„Ich … ich …“, begann er.

„Ja?“

„Ich habe etwas Schlimmes getan.“

Oh! Aha.

„Ich hab dir erzählt, dass ich mich an alles erinnere.“

„Ja?“

„Dass ich jetzt weiß, was ich getan habe.“

Ja, beim letzten Mal, als ihm genauso die Tränen die Wangen herabgelaufen waren wie jetzt wieder. „Was? Was hast du …?“

Es brauchte eine Weile, bis er weitersprach. „Als wir uns kennengelernt haben. Slagni und ich … wir sind mit Malamnor in das Dorf gekommen, wo du gewohnt hast.“

Ihr wäre lieber gewesen, wenn er wieder nur in Wortfetzen unsicher gestammelt hätte. „Ja?“

„In der Nacht hat die Kutte das Dorf überfallen.“

„Ja, es gab einen Kampf zwischen den Dorfbewohnern und der Kutte. Ich habe damals gedacht, die Kutte wären die Bösen. Aber es hat sich ganz anders herausgestellt.“ Damals hatte sie über die Kutte nur als die schwarzen Reiter gedacht, die in der Nacht mitten in einem Schneesturm gekommen waren, um das Dorf zu überfallen. Die Kutte hatte niemanden töten wollen, sie hatte jemanden …

„Jemand hatte sich im Dorf versteckt. Er wollte fliehen. Die Kutte wollte ihn schützen.“

Genau. Das wusste sie jetzt. Sie wusste auch, dass dieser Mann ihr Vater gewesen war, der sich bei der Kutte in Sicherheit …

„Wir haben versucht zu verhindern, dass er entkommt.“

„Ja, ich erinnere mich.“ Es war eine schlimme Nacht gewesen. „Du und Slagni habt damals im Dienst des Einen Weges gestanden. Ihr wart mit … dem Priester … mit Malamnor und Iridial da.“ Den im Dorf damals alle nur den Elfenmann genannt hatten. Ja, das, was sie heute über den Einen Weg, Malamnor und die Nebelfeste und all deren Machenschaften wusste, rückte das alles in ein ganz anderes Licht. Es ergab heute ein ganz anderes Bild als damals. Malamnor und Iridial hatten gegen die Kutte gekämpft, die den Mann, von dem sie damals noch nicht wusste, dass es ihr Vater war, in Sicherheit bringen wollten. „Sie … ihr … du und Slagni …“

„Wir sollten ihn gefangen nehmen. Wir hatten ihn beinahe.“

Ihren Vater. Sie musste dazu ihre Gedanken einmal umdrehen. Es war schwer, sich vorzustellen, dass das damals ihr Vater gewesen war.

„Jemand hat sich uns entgegengestellt.“

Das ganze Dorf war im Aufruhr gewesen. Einige hatten versucht, sich der Kutte entgegenzustellen, vor allem, nachdem Malamnor und Iridial sie mit magischen Blitzen bekämpft hatten.

„In einer Schmiede.“

Ihre Züge wurden frostkalt, alle Wärme zog sich aus ihrem Gesicht zurück. „Was …?“

„Ich habe ihn getötet.“

Wie ein kalter Hauch fuhr es an Amara entlang. Wie ein eisiger Sog umschloss es sie, wurde zu einem bleichen Strudel zu ihren Füßen, unter ihr, riss Wellenring um Wellenring den festen Boden unter ihr fort, dass sie schwankte, ihr die Sinne schwanden und sie glaubte, nicht mehr aufrecht stehen zu können.

Er lag auf dem Boden der Schmiede. Unter dem Rand seiner Lederschürze hervor breitete sich auf der groben Tunika ein großer, dunkelroter bis brauner Fleck aus, der fast seinen ganzen Brustkorb umfasste. An der Stelle, wo das Zentrum dieses Flecks sein musste, wies die Schürze ein feines Loch auf, wie ein kurzer Strich, sauber und glatt am Rand.

Aus dem Wirbel des Strudels heraus, wendete Amara mühsam ihren baumelnden Kopf in die Richtung, wo hinter dem Grausling dessen Waffe lag. Eine ungewöhnlich schmale Klinge, eher wie ein langes Messer, die jetzt in der Scheide steckte, säuberlich an der Kante des Mäuerchens ausgerichtet.

„Ginster? Du hast Ginster getötet?“

Die Welt schwand ihr, das alles ergab keinen Sinn.

Außer, dass das feine, rote Loch und all die Umstände, die es umgaben, absolut Sinn ergaben. In diesem trudelnden Nebel, der sie umwehte, ergab das sogar erschreckend vollkommen Sinn.

„Du … hast Ginster getötet.“

Sie konnte es nicht glauben. Sie musste aus der vertrauten Welt heraus in einen fremden Geisterraum getreten sein. Doch einen, in dem es keinerlei Magie gab. Einen, in dem alles nur kalt und staubig und tot war.

Die Gestalt des Grauslings mit dem unendlich kummervollen Blick verschwamm für sie.

Ginster, ihr einziger Freund, der Einzige, der damals in diesem verfluchten Dorf zu ihr gehalten hatte, der Einzige, mit dem sie hatte reden können und der sie verstand. Der Erste, der ihr eine Ahnung von der Magie hinter dem Feuer vermittelt hatte. Der in ihr die Hoffnung auf ein Entkommen aus diesem trostlosen, inaimsverlassenen Dorf voller beschränkter Menschen in Aussicht stellte, von denen alle sie hassten?

„Du hast ihn getötet?“

Der Blick auf den Grausling verschwamm, er war nur verzerrte, tränennasse Züge, sein Körper eine verdrehte Glyphe des Schmerzes, seine Worte ein sinnloser Strom. „… wusste es nicht, ich wusste gar nichts, ich wusste nicht, was ich getan habe, ich habe mich erst später daran, mir ist erst später klar geworden, was …“

„Du hast Ginster getötet?“

Sie sah nur noch etwas sich Windendes auf einem Mäuerchen. Dem sie keinen Namen, keine Bedeutung mehr zuordnen konnte. Außer, dass es der Grund war, dass ihr Freund Ginster, der Schmied, wie ein lebloser Klumpen Lehm dagelegen hatte. Das, was ihr Freund Ginster gewesen war, hatte sich aus dem Staub gemacht und hatte nur diesen Körper zurückgelassen wie einen Haufen Lumpen, der zu nichts mehr nütze war.

Die eisige, fahle Kälte, die sie umgab und erfüllte, verwandelte sich plötzlich, wie Gas im Kolben eines Alchymikers sich in etwas anderes verwandelte. Wie in den Experimenten, die sie mit Iridial durchgeführt hatte. Es verwandelte sich in loderndes Feuer.

Nein, Ginster hatte nicht nur einen Körper wie einen Haufen Lumpen zurückgelassen. Er hatte ihr auch noch etwas anderes hinterlassen.

Ihre Hand berührte den Knauf aus kaltem, dunklem Eisen, fuhr herab zum Griff und umklammerte ihn.

Einen Herzschlag später schwappte die Welt zurück in eine Form von harter, starrer Klarheit, in der sie das Schwert Schwarzdorn in der Hand hielt und es auf den vor ihr sitzenden Grausling richtete.

„Du hast … du hast …“ Ihre Stimme bebte, die Waffe in ihrem Griff zitterte. „Das ist sein Schwert. Von dem, den du umgebracht hast. Er hat es für mich geschmiedet. Und das ist sein Schwert.“ Sie hörte sich schreien, „Sieh mich an!“

Der Grausling sah sie an. Ein paar Herzschläge lang, während derer sie versuchte, die Klinge in ihren Fingern gerade zu halten. Bevor er begann, vor sich hin zu brabbeln. „Ich bin nicht frei, du bist nicht frei … ich bin nicht mein Herr …“ Was redet der da? Hör auf! Hör bloß auf! „… ich war nicht mein eigener Herr … es …“ Sie sah, wie er auf die dunkle Klinge von Schwarzdorn blickte. „… es ist egal … wenn du …“ Seine Schultern sackten herab. „Ich kann es nicht mehr … seit ich begriffen habe … ich kann es nicht mehr … ich weiß, ich habe …“

Ihre Hände zitterten, sie spürte, wie ihre Zähne schmerzhaft aufeinander mahlten. Ihre Hände taten weh und krampften, dass sie glaubte, sie könnte sie, wenn sie wollte, gar nicht mehr vom Griff der Waffe lösen.

Nachdem sie …

Oh, bei Krakum! O Inaim! Was wollte sie da tun? Was tat sie da gerade? Wollte sie ihn etwa töten?

Wollte sie den Kerl, den man Dudjim nannte, umbringen? Weil das Ginster wieder lebendig machte? Irgendwo weit weg hörte sie den Laut, den sie selbst in ihrer Kehle erzeugen musste.

Rasend, beinah besinnungslos, warf sie Schwarzdorn von sich und hörte, wie das Metall dröhnend und klirrend auf die Pflastersteine prallte.

Sie sah nicht hin, sah nur immer weiter starr auf das Gesicht des Grauslings. Etwas geschah in seinem Blick, die Augen in den Höhlen wanderten umher wie Hände, die durch Wasser, Schlick und Sand krallten und da drin etwas gepackt hatten. „Ich … ich … ich weiß, wo Fienna ist.“

„Was denkst du, was das ändert? Was denkst du, was das irgendwas ändert?“

Da konnte er nur gucken und sie konnte nur zurückstarren. Was war noch zu sagen? Was war noch zu tun?

„Geh!“, fauchte sie. „Geh! Geh! Geh nur! Geh weg und tritt mir bloß nie mehr unter die Augen.“

Statt darauf zu warten, drehte sie sich um und steuerte auf eine Tür zu, die in den Gasthof hineinführte. Wohin die sie genau führen würde, auf wen sie dort treffen würde, darüber machte sie sich erst Gedanken, als sie fühlte, dass ihr die Tränen kamen.

Irgendwohin, wo dich keiner sieht. Auf irgendeinem Weg, auf dem dich keiner sieht, in die Kammer. Von den anderen ist sowieso keiner da. Die gaffen alle vor dem Gasthof.

Eigentlich war es nicht nur der Grausling, dachte sie, als sie die Stiegen hochstapfte. Slagni hatte es auch gewusst. Wenn sie nicht sogar dabei gewesen war. Wahrscheinlich war sie dabei gewesen. Und sie hatte es in all der Zeit nicht mal für nötig gehalten, auch nur ein Wort darüber zu verlieren?

Am Nachmittag kam die Nachricht, dass Eisenkrones Truppen die Zwingburg erobert hatten.
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Amara rührte sich am nächsten Tag nicht aus dem Bett fort. Sie wäre auch kaum hochgekommen, selbst wenn sie gewollt hätte.

„Dich hat’s aber übel erwischt.“ Als sie endlich die Decke über ihrem Kopf weggezogen und aufgehört hatte, darunter nur dumpf und halb bewusstlos vor sich hin zu brummen und zu stöhnen, schaute sie als Erstes in Nundraks Gesicht, der sie mit gerunzelter Stirn musterte. „Gestern sah es bei dir doch noch aus, als wäre es fast weg.“

Sie wollte sich aufrichten, doch ihre Glieder fühlten sich an wie dünnflüssiger Brei; alles schwankte und verschwamm ihr vor Augen. Die Welt kreiste in einem trägen, unvorhersehbaren Narrenreigen.

„Ich kann dich bei Lannach entschuldigen“, meinte Nundrak. „Es ist aber heute auch nichts zu tun. Außer feiern.“ Er stutzte, hatte sich schon wegdrehen wollen, wandte sich aber noch einmal zu ihr um. „Das mit der Einnahme der Zwingburg hast du aber gehört?“

„Hab ich, klar.“ Sie vergrub das Gesicht in den Händen. „Scheiße, ich werde sonst nie krank“, brummte sie in die Handflächen hinein.

„Du hast geschnieft wie wir alle“, hörte sie Nundrak sagen, „und wahrscheinlich hättest du das alles auch locker weggesteckt, wenn du nicht den Rauch in die Lungen gekriegt hättest. Das hat dir den Rest gegeben.“

Auch das hätte sie wahrscheinlich noch locker weggesteckt. Erinnerungsfetzen des ganzen Albtraums von gestern brachen über sie herein: die verkrümmte Gestalt des Grauslings, die Maske des Kummers, der eine verheerende Satz, der widerhallte und widerhallte, als würde er ganz langsam in einen tiefen Brunnenschacht hinabsegeln.

Ich habe ihn getötet … ich habe ihn getötet … ich habe ihn getötet …

Die verschwimmende Erinnerung an einen schlaffen Körper auf dem Boden der Schmiede im Dorf Svelte. An die Worte, die Ginster ihr gesagt hatte, als er noch kein bloßer schlaffer Klumpen Fleisch gewesen war.

Das, was ein Schmied tut, ist etwas Besonderes. Eisen und Feuer. Eisen ist heilig. Feuer ist Geist. Im Feuer trifft sich die materielle Welt mit der Geisterwelt. Eisen ist in dir.

In ihm war es eine Weile zu lange und an der falschen Stelle gewesen. In Form einer ungewöhnlich schmalen Klinge, die nur ein feines, rotes Loch hinterließ.

„Ich bleib bei dir.“ Eine andere Stimme von jenseits der Dunkelheit, in welche die Umklammerung ihrer Handflächen sie hüllte. Arkens Stimme.

Sie lockerte die Finger so weit, dass sie wie zwischen den Stäben eines Gefängnisses hindurchsehen konnte, senkte dann die Hand ganz, dass Arkens Gesicht dahinter geisterhaft schwankend zum Vorschein kam. „Nein, nein, geh du nur. Was willst du schon für mich tun? Was kannst du schon für mich machen?“

„Alles, was dir hilft“, kam es zurück.

„Geh feiern, geh feiern, geh raus! Du kannst sowieso nichts …“ Ihr Schädel dröhnte wieder, als wollte er zerplatzen, und sie zog sich die Decke über den Kopf. Die Geräusche, das Trampeln der Stiefel auf dem Boden drangen über die leisen Laute, die sie von sich gaben, nur gedämpft zu ihr durch und irgendwann, nach dem Poltern einer Tür, verloren sie sich ganz. Erleichtert stöhnte Amara auf.

Begraben unter ihrer Decke schwamm sie in einem Meer träger Hitze, mit dessen schwerfälligen Gezeiten ihre Gedanken und Emotionen als Halbbilder und Ungeformtes auf und ab schwankten und rollten.

Das, was ihr Bewusstsein war, wurde ganz hineingesogen. Sie sah hinter Käfigen aus Fingern und Schleiern aus Decken Flammen glosen, sie umtanzen wie Schattenspiele. Sie sah sie wie etwas Flüssiges wirbeln, während die Schleier davor immer mehr verblassten. All das um einen sengenden, glühenden Kern.

Schau hinein, sagte Ginster. Schau hinein und frage dich, was du siehst.

Und Amara schaute in das Feuer und das Feuer antwortete ihr.

Es antwortete ihr mit Stimmen, die wie ein Zischeln und Huschen hinter den Schleiern, Falten, Schatten und Schichten des feurigen Herzschlags hervordrangen.

Ich … ich muss es dir sagen. Ich muss einfach. Ich habe etwas Schlimmes getan.

Eine neue Stimme … Willst du wirklich wissen, was mich hier hält?

Und dann eine weitere … Der Zorn der Kinphauren gegen den Zorn der Menschen.

Die zweite wieder. Jetzt denk doch einen Moment mal nicht an deine Magie!

Ach ja, Krieger, wie in Krieg. Was meinst du denn, wo dieser Pfad dich hinführt? Na, da haben sich ja die Richtigen gesucht und gefunden.

Sie traten an sie heran und sprachen zu ihr.

… wusste es nicht, ich wusste gar nichts, ich wusste nicht, was ich getan habe, ich habe mich erst später daran, mir ist erst später klar geworden, was …

Nein, es war nicht nur der Grausling, das wurde Amara in diesem heißen, feurigen Auf- und Abwogen klar. Eigentlich war Slagni die Haupttäterin. Der Grausling war damals schließlich nur so etwas wie eine Waffe in Slagnis Händen gewesen. Eine Waffe, die Slagni gehorchte. Und Slagni hatte sie benutzt.

Und Slagni … hatte sie es in all der Zeit nicht mal nötig gefunden, ihr irgendein Sterbenswörtchen davon zu erzählen? Zu keinem Zeitpunkt?

Slagni hat sie verraten, da sie zumindest einen Teil der Verantwortung am Tod ihres Freundes trug. Dann war sie fort, wieder in der Wildnis verschwunden. Slagni hatte sie verraten, Slagni hatte sie verlassen.

Verdammt, sollte Slagni doch verrotten! In welchem Verlies, in welchen Fesseln, in welcher Wildnis sie auch immer stecken sollte.

Und Fienna, die doch ihre beste Freundin gewesen war, die hatte sie schließlich auch verlassen.

Meinst du etwa, Eisenkrone geht es um dich?

Und Eisenkrone hatte sie ebenfalls verlassen. Sie hatte ihren Dienst für ihn erledigt und er hatte sie ausgestoßen. Fort aus dem inneren Kreis des Vertrauens. War der auch nur einer von all denen, auf die kein Verlass war? Auch nur einer, der sie am Ende nur im Stich ließ und für nichts zu gebrauchen war?

Amara? Die Überraschung und Bestürzung in seinen Augen. Zurück! Das ist ein Hinterhalt! Sie sah das Bild vor sich, wie er vom Königsstieg herabkam und in der Pforte zwischen den beiden Felsen der zwei standhaften Brüder stand, das blanke Schwert in der Hand.

Warum hatte er schon das Schwert gezogen? Und warum warnte er sie vor dem Anschlag? Warum hatten die Attentäter ihn überhaupt erst auf die Wolfskuppe gelassen und ihn nicht schon auf dem Hinweg abgefangen?

Dumme Fragen, während ihr das Hirn schwamm. Da hatte Bestürzung in seinen Augen gestanden, als er sie dort entdeckt hatte, ganz unvermutet, weil er hilflos hatte zusehen müssen, wie ihre Mutter gestorben war und er gefürchtet hatte, ihre Tochter ebenfalls vor seinen Augen sterben zu sehen.

Nein, sie war verletzt durch die Art, wie er sie jetzt von sich abschnitt – vielleicht aus Sorge – und das Fieber gaukelte ihr Dinge vor. Ihre Eltern hatten für Eisenkrone gearbeitet und ihre Mutter war neben Vanwe seine engste Vertraute gewesen. Vielleicht sogar mehr. Was machte das für sie aus Eisenkrone? Sie musste ihm einfach beweisen, dass man sie nicht von allem fernhalten musste. Und dass sie für ihn von Wert war. Wenn er sie nur in seinen engsten Kreis zog.

Von draußen drang der Lärm des Feierns durch das Fenster herein und zog sie wie ein Tau, das langsam um eine Winde aufgespult wird, aus dem wogenden Feuerhauch zurück in die Welt hinter dem Tuch, das sie sich über den Kopf gezogen hatte.

Sie streifte die Decke tiefer herab, drehte sich auf den Rücken und blickte schnaufend hoch zum schwankenden Plafond über ihr. Dadurch hörte sie diesmal deutlicher, nicht nur gedämpft, das Geräusch der Tür.

Arken kam herein, mit einem Tablett auf der Hand, sah sie, lächelte, während sie sich aufsetzte.

„Ich hab dir was zum Essen gebracht. Und Wasser. Du musst viel trinken.“ Er stellte die Sachen neben ihrem Lager ab. „Hier schau mal! Brühe mit Huhn drin gekocht und Kartoffeln und Zeug drin. Gut, dass wir die Stadt nicht belagern und aushungern mussten.“

Matt lächelte sie ihm zu. „Willst du nicht draußen mit ihnen feiern? Los, geh schon raus zu ihnen!“ Und lass mich mit meinen Geistern allein. Mir schwirrt der Kopf und da kommst du und bringst mir Opfergaben.

„Nein.“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Ich will nicht mitfeiern. Ich will ganz und gar nicht mitfeiern. Ich will mit all dem nichts zu tun haben. Ich bin allein durch die Straßen gezogen, hab mir das angesehen. Ich bin bis zur Zwingburg gekommen und hab gesehen, was sie mit den Ordensrittern gemacht haben, die sie gefangen haben. Und da habe ich für mich entschieden, dass ich mit diesem Krieg und mit all dem, was hier vorgeht, endgültig nichts mehr zu tun haben will.“

Musste der schon wieder damit anfangen? Ihr ging grad anderes im Kopf herum. Wovon er nicht die geringste Ahnung hatte. Wieder diese Stimme, die dumpf in ihr widerhallte, dass die Welt um sie kreiste. Ich habe ihn getötet … ich habe ihn getötet … ich habe ihn getötet … „Bitte, Arken …“

„Ich wollte zu dir kommen, um …“ Ja, mal wieder. Aber heute nicht!

„Bitte, Arken, bitte lass mich allein!“ Sie vergrub wieder ihr Gesicht in den Händen. „Danke, dass du mir das gebracht hast. Aber lass mich allein!“

Er schwieg. Aber nicht lange. „Ich weiß, du bist krank und es geht dir dreckig. Da wollte ich dir Gesellschaft leisten.“

„Gesellschaft? Ich will aber keine Gesellschaft!“ Nicht noch mehr. Sie hatte schon genug davon in den Geistern, die zu ihr kamen, und den Wahnbildern.

Nach einer Weile hörte sie das Klacken der Tür. Jedoch nur verschwommen. Denn das feurige Wogen kam wieder mit seinen Wellen aus Bildern und Stimmen und wollte sie zu sich holen, wollte über ihr zusammenschlagen.
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Am nächsten Morgen war das Fieber weg. Sie war noch wacklig auf den Beinen und ihr Kopf fühlte sich an wie in schwankenden Nebelschleiern, aber dennoch stand sie auf, um Eisenkrone zu treffen. Dem Schnarchen von Khuzum und Nundrak nach zu schließen, würde ihr Zustand nach dem Erwachen ähnlich sein, wenn auch aus anderen Gründen.

Waren ihre Gedanken am Tag zuvor noch wie von Feuer aufgeschwemmt gewesen, so kamen sie ihr jetzt flach und dünn vor wie ein Blatt Papier. Keine Erde, kein Ozean, der sie trug, kein Himmel darüber. Zwar irgendwie zu fassen, aber spröde und blechern.

Sie zog sich die Uniform der Kronfalken an, gürtete sich ihre Waffen um und wollte gerade zur Tür ihrer Kammer treten, als Arken hereinkam.

„Oh.“ Er blickte an ihr herab. „Dir geht’s besser? Gut.“

Mist, den hatte sie gestern wohl schlecht behandelt. „Arken, wegen gestern …“

Wieder blickte er an ihr hinauf und hinab. „Wo willst du hin?“

„Ich wollte los, um mit Eisenkrone zu reden.“ Sie machte einen Schritt in Richtung der Tür. „Nachdem die Zwingburg gefallen ist, wird er doch hoffentlich –“

Arken trat ihr in den Weg. „Du gehst nicht zu diesem Mann!“ Verwundert sah sie ihn an. „Du hörst mir jetzt zu!“

Sein Gesicht mit dem ernsten Blick verschwamm ihr noch immer leicht vor den Augen. „Was …?“

„Weißt du, was er mit den Ordensrittern gemacht hat, die er nach Einnahme der Zwingburg gefangen genommen hat?“

Sie schüttelte den Kopf. Was sollte das?

„Er hat sie pfählen lassen. Weißt du, was das heißt? Hast du so was schon mal gesehen?“

Sie wollte sich an ihm vorbeidrängen. „Bestimmt hat er ihnen die Möglichkeit gegeben, Abbitte zu leisten.“ Arken verstellte ihr mit einem Seitwärtsschritt erneut den Weg. „Er will schnell weiterziehen und die Stadt in der Hand eines Statthalters zurücklassen“, fuhr sie fort. Sie wollte einfach schnell irgendetwas sagen, damit er sie in Ruhe ließ. „Da muss er ein Exempel statuieren und klarmachen, dass die alten Herren nicht zurückkommen.“

„Die alten Herren. So haben wir früher das Idirische Reich genannt, von dem du jetzt weißt, dass es eben nicht die Bösen waren.“

„Willst du sagen, dass Eisenkrone auch … dass das Idirische Reich jetzt auch …“ Ach, sie bekam ihre Gedanken nicht mehr gerade geordnet. Auch egal! „Ach, du weißt, was ich meine!“

Sie hörte hinter sich Nundrak oder Khuzum oder auch alle beide im Schlaf stöhnen.

Arken packte sie bei der Schulter. „Komm mit.“

Er führte sie aus dem Zimmer in den Korridor und dort schließlich in eine stille Ecke hinter einem Treppenaufgang. „Ja, ich weiß, was du meinst“, sagte er und sah sie eindringlich an. Die eine Hand hatte er noch immer auf ihrer Schulter. „Ich weiß meistens, was du meinst. Denn ich kenne dich. Wie sonst kaum einer. Aber ich höre auch, wie und was du inzwischen redest.“ Sie sah ihn die Stirn runzeln. „Leute zu Tode foltern – ein Exempel statuieren. Das genau ist der Krieg und das sind die Leute, die Krieg führen. Eisenkrone ist einer derjenigen, die Krieg führen.“

„Leute, die Krieg führen … Eisenkrone, was …“ Sie fühlte sich wie auf einem schwankenden Schiff, ihr schwirrte der Kopf und sie hatte jetzt keine Kraft für so eine Auseinandersetzung. Ihre Kraft und Entschlossenheit brauchte sie für Eisenkrone.

„Amara“ – Arken sah ihr tief in die Augen, doch sein Bild sackte ihr weg, während er weiterredete – „ich habe Angst, dass dieses Gift langsam in dich eindringt, ohne dass du es merkst. Ich kann jetzt einfach nicht länger dazu schweigen. Denn ich mach mir Sorgen. Um dich.“

Jetzt reichte es ihr!

Sie schüttelte seine Hand von ihrer Schulter ab. „Nein, du bist eifersüchtig auf Eisenkrone. Das warst du schon vom ersten Moment an.“ Sie sah, dass Verblüffung in seinem Blick lag, sah, wie er etwas erwidern wollte, und kam ihm zuvor. „Es geht dir nicht um den Krieg, es geht dir um Eisenkrone. Du kannst ihn nicht ausstehen und du drehst alles so, dass er als der vollkommene Unmensch dasteht.“

So war das nämlich. Sie setzte ihren Finger auf seine Brust. „Aber ich sag dir was. Meine Mutter war die Vertraute von Eisenkrone.“ … und wer weiß, was sie sonst noch war … „Und mein Vater hat ebenfalls für ihn gearbeitet. Er war in Eisenkrones Mission unterwegs. Willst du mir sagen, meine Eltern waren Leute, die einem Unmenschen dienen?“

Sie sah es kurz in seiner Miene arbeiten. „Und dein Vater ist auf dieser Mission gestorben, in seinem Dienst. Und deine Mutter auch. Bist du wirklich so scharf darauf, in ihre Fußstapfen zu treten?“

Er trat einen Schritt zurück und sie sah ihn durchatmen. „Gibt es keine besseren Ziele? Zum Beispiel, Dudjim zu helfen und wenn er wieder ganz wach und bei Sinnen ist, mit ihm aufzubrechen, um Slagni zu befreien? Sie aus dem rauszuholen, wo auch immer sie drinsteckt. Dafür solltest du dich interessieren.“ Dudjim. Slagni! Ausgerechnet die! Hör jetzt besser auf! Aber Arken redete weiter. „Ach ja, hab ich ganz vergessen, Eisenkrone hat dich ja vor die Wahl gestellt: Entweder bist du ganz für ihn oder du ziehst aus, Slagni zu befreien und deinen Freunden zu helfen – dann bist du gegen ihn. Vielleicht solltest du dich mal darauf besinnen, wer deine Freunde sind. Ich weiß nicht, was du gestern mit dem armen Dudjim angestellt hast. Hast du den mal gesehen? Hast du dich auch mehr für Eisenkrone als für ihn interessiert?“ Der arme Dudjim? „Hast du mal gesehen, in welchem Zustand er ist?“

Der arme Dudjim? Ausgerechnet! „Dudjim soll zur Hölle fahren!“, fauchte sie. „Und Slagni gleich mit ihm!“

Arken wich ein Stück zurück. „Oh, und was ist mit mir? Soll ich ihnen dabei vielleicht Gesellschaft leisten? Vielleicht nicht gleich heute, aber vielleicht bin ich als Nächster schon morgen dran. Oder übermorgen.“

Jemand kam polternd die Stiegen über ihnen herab, schaute um den Treppenaufgang in die Ecke, wo sie standen, brummte etwas. Amara sah nicht, wer es war. Sie war so wütend! Ein rot lodernder Hauch hatte sich um sie zusammengezogen und ihre ganze Haut flammte auf, während wieder alles um sie schwankte, als wäre sie inmitten einer glühenden Wolke.

Nur wie von fern, wie durch einen Schleier sah sie, wie Arken herumhampelte, mit gesenktem Blick, sich dann straffte und sie erneut ansah. „Amara, ich habe das vielleicht etwas falsch angefangen. Oder das hier ist alles aus dem Ruder gelaufen. Ich bitte dich … lass Eisenkrone Eisenkrone sein. Und auch gleich all die Ziele, die man nur über Krieg und Mord erreichen kann. Lass sie einfach alle los … und flieh mit mir. Bevor es zu spät ist. Noch vor dem Übergang über die Dosva. Danach wird es nämlich schwierig.“

Der Hauch um sie war heiß, doch der Kern darin war hart und kalt wie ein Stein. Sie fühlte gar nichts mehr. Alles hatte sich verbraucht und im Fieber verzehrt. Draußen glühte es, aber drinnen kam kein Licht mehr herein. „Wenn das so ist, warum bist du dann nicht schon vorher gegangen? Warum bist du nicht mit Fienna gegangen, als du dazu Gelegenheit hattest?“

Wieder sah sie ihn herumhampeln und den Kopf hin und her wenden, als wäre da in ihm eine Steinmurmel, so kalt wie ihr eigener Kern, die er an den richtigen Platz bringen wollte. „Weil … weil ich dann nicht mehr bei dir gewesen wäre. Weil ich dich liebe. Darum bin ich nicht mit Fienna geflohen.“

Ein rollender Steinklotz, ein zweiter, eine ganze Reihe davon. Die gegeneinanderklickten, sich anstießen. Kalt, leer, ohne Gefühl. Ihre Eltern ermordet, ihr Freund Ginster ermordet. Von Dudjim. Da erzählt Arken ihr was vom mörderischen Eisenkrone.

Sie sah ihn kaum noch, alles verschwamm, wie hinter einem feinen Netz aus langsam verrottendem Garn, das Staub und Spinnweben ansetzte. Und sie selbst war nur noch ein kalter, toter Stein.

„Und du?“, hörte sie ihn irgendwo sagen. „Fühlst du … empfindest du denn irgendwas für mich?“

Sie fühlte gar nichts. Sie war wie tot.

„Nein“, sagte sie.

„Oh“, kam seine Stimme. Und nach einer Weile, „Denkst du denn, dass es … für uns irgendwann eine Chance gibt?“

Sie wusste nicht, wie sie irgendwann mal wieder etwas fühlen sollte. Keine Ahnung! Wie sollte ein Stein irgendwann wieder etwas fühlen? „Nein.“

Eine Weile, in der Stille herrschte, außer dem leisen malmenden Rumoren der rollenden, gegeneinanderklickenden Steinkugeln und dem Schwirren in ihren Ohren.

Wie etwas, das nur vor ihr ablief, aber nichts für sie bedeutet, sah sie, wie er wieder den Blick hob. „Und ich dachte, da wär was bei dir … als ich … als wir beide …“ Wie ein Schauspieler, nein wie ein Homunkulus in verblüffend menschenähnlicher Gestalt schwenkte er den Kopf, ließ ihn sinken. Das Gelenk in seinem Nacken musste verflucht geschickt gearbeitet sein, dass er solche Bewegungen ausführen konnte. Und die Mimik, wie er wie im Zorn die Brauen furchte, wie der Blick düster wurde, wie er die Lippen zusammenpresste. „Wenn ich mir das vorstelle …“ Wieder dieses äußerst geschickte Kopfschwenken. „Mein Gott Inaim, was muss ich mich für dich zum Deppen gemacht haben.“

Sie sah, wie ein Ruck durch ihn ging.

„Amara“, sagte er, „ich würde alles für dich tun. Und mich beinah auch zum vollkommenen Idioten machen. Aber nur beinah. Aber vor allem werde ich nicht zum Schurken in meiner eigenen Geschichte. Erst recht nicht, wenn ich keine Hoffnung habe, dadurch auch nur irgendwas zu gewinnen.“

Ihr schwirrte der Kopf. Was hatte sie gesagt? Was hatte sie getan?

„Es tut mir leid“, sagte die Figur, die Arken war. „Es tut mir leid, dass du so empfindest. Aber zumindest weiß ich jetzt Bescheid. Und hänge mich nicht länger an … an etwas … Aussichtsloses. Bevor es zu spät …“ Er verstummte mit einem leisen, erstickten Schnaufen, als würde ihm die Stimme versagen, drehte sich urplötzlich um und rannte den Flur entlang. Kurz darauf hörte sie das Poltern seiner Stiefel auf der Treppe abwärts.

Einen Moment stand sie nur da, den Rücken gegen die Wand der Nische gelehnt. Dann ließ sie sich im Stiegenwinkel zu Boden sacken, saß starr da, die Beine angezogen, den Kopf beinah auf den Knien.

Alles fiel weg. Freunde fielen weg. Sie verlassen dich, einer nach dem anderen. Verraten dich. Oder entpuppen sich als Mörder deiner anderen Freunde.

Was blieb ihr? Was blieb ihr da, wenn alles andere ihr durch die Finger glitt?

Was blieb, als sich einer großen, einer richtigen Sache zu verschreiben? Der auch schon ihr Vater und ihre Mutter gedient hatten.

Magiervertraute von Eisenkrone zu werden, mit Vanwe an ihrer Seite.

Nundrak und Khuzum, die blieben ihr schließlich immer noch. Der eine ebenfalls ein Magier, der andere ein Krieger. Und in Khairin hatte sie auch jemanden, auf die Verlass war und die zu ihnen stand.

Sie würde es ihm zeigen! Sie würde es Eisenkrone schon beweisen. Doch wie nur? Momentan stand sie ihm ferner denn je. Und in der Verfassung, in der sie sich jetzt befand, konnte sie unmöglich noch zu ihm gehen. Direkt nach dem Aufstehen – ja, das wäre gegangen. Aber so nicht!

Wenn sie ihm nur irgendwie ihren Wert beweisen könnte! Dass sie genau so wertvoll für ihn war wie ihre Mutter. Aber das musste dann schon mehr sein als nur eine Mission, um eine Burg einzunehmen. Irgendetwas, das ihm bewies, wie wichtig sie tatsächlich für ihn war. Sodass er sie endgültig in den Kreis seines Vertrauens holte. An seine Seite.

Dann würde sie auch wieder etwas fühlen
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Khuzum und Nundrak wachten erst nach Mittag aus ihrem Rausch auf.

Nundrak richtete sich stöhnend auf seinem Lager auf, massierte sich ausgiebig Schläfen und Stirn und schaute sich in ihrer Kammer um. „Wo ist Arken hin? Ist der schon raus?“ Noch auf seinem Lager sitzend, strich er sich über die kurz rasierte Seite seines Schädels und knetete sich dann den Nacken. „Ich hab ihn gestern Abend kaum gesehen. Hat sich wohl irgendwie davongestohlen und hatte keine Lust auf Feiern.“ Er kniff die Augen zusammen und zog eine Grimasse. „Oh Mann, was haben wir gefeiert!“

Es brauchte eine Weile, bis ihm Amaras Schweigen auffiel. Dann sah er sie verwundert an.

„Arken wirst du wahrscheinlich nicht mehr wiedersehen.“ Das So wie Fienna ersparte sie sich und ihm.

Nundrak rastete aus. Er sprang auf, wütete im Zimmer herum, verfluchte Arken – und zwischendurch auch seinen Kopf – auf alle erdenklichen Arten. Khuzum, ebenfalls deutlich verkatert, sah ihm zunächst dabei zu, dann wanderten seine Blicke fragend zu Amara herüber. Was sollte sie ihm dazu sagen? Ihr erschien es ja auch wie etwas, was ganz fern von ihr war und was sie noch nicht so richtig erfassen konnte. Wie etwas, das im Leben einer anderen Person geschehen war. Und diese verfluchte Krankheit machte es ihr noch immer schwer, ihre Gedanken klar auf etwas zu richten.

Nachdem Nundrak sich erst einmal ausgetobt hatte, ließ er sich plötzlich und unvermittelt niedersinken, hingekauert, das Kinn auf die Knie gestützt, und starrte brütend vor sich hin. Amara war sich ziemlich sicher, dass seine Gedanken dabei nicht nur Arken galten und war noch einmal froh, dass sie selbst Fienna nicht erwähnt hatte. Eine Gelegenheit, wo sie ihr Mundwerk im Zaum gehalten hatte. Ganz großer Sieg, alle jubeln!

Gute Gelegenheit, sich aus ihrer gemeinsamen Kammer zu verdrücken.

„Wo willst du hin?“ Nundrak blickte zu ihr auf. „Du siehst noch immer furchtbar aus.“

So fühlte sie sich auch. Aber sie spürte auch den Drang, irgendwas zu tun, diesen inzwischen schon flacher werdenden Nebel mit irgendwas zu füllen. „Ich muss einfach raus.“

„Aber du verschwindest nicht auch noch? Du kommst zurück?“

„Versprochen.“

„Ja, ja“, sagte er und fügte dann hinzu. „Geh besser nicht allzu weit weg. Ich habe das Gefühl, dass Khairin uns heute noch alle antreten lassen wird, um uns zu sagen, wie’s weitergeht. Alte Schinderin!“

Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte und auf der Diele stand, hörte sie Nundrak dahinter wüten. „Soll er doch gehen, was meinst du, Khuzum?“, drang es gedämpft durch das Holz des Türblatts an ihr Ohr. „Scheiß auf sie alle! Sollen sie doch alle …“

Sie wandte sich ab.
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Sie wanderte durch Straßen, die im Vergleich zu den Tagen vorher ihren Charakter veränderten. Es trauten sich schon wieder mehr Bürger heraus. An Stellen, wo Häuser beschädigt worden waren, stand man in Gruppen davor, schätzte den Schaden ab oder war schon fleißig mit der Reparatur beschäftigt. Ein Mann saß rittlings auf dem unversehrten Dachbalken eines ausgebrannten Hauses und rief seinen Helfern Anweisungen herunter. Leute, die offenbar keine Einwohner von Gantz waren und sich nur vor dem anrückenden Heer in den Schutz der Stadtmauern begeben hatten, zogen mit beladenen Handkarren durch die Straßen, rotznäsige und verdreckte Gören im Schlepptau. Unter lautem Geschrei und Verwünschungen der anderen ungeschickten Sippenmitglieder wurde anderswo ein Ochsenkarren beladen.

Bei diesem Durcheinander war es Arken bestimmt gelungen, sich aus der Stadt davonzustehlen. Anders als an den Tagen vorher, wo noch Kriegszustand herrschte. Und bestimmt wurde jetzt auch nicht mehr so streng nach möglichen Deserteuren gefahndet. Wer flieht schon aus einer siegreichen Armee? Und wäre er gefasst worden, dann hätte das bestimmt einen Aufstand gegeben und sie hätten ganz sicher davon gehört. Sie zweifelte nicht daran, dass er schon verschwunden war und bereits ein ganzes Stück von der eroberten Stadt Gantz und Eisenkrones Heer entfernt.

Die Sonne kam hinter grauen Wolken hervor und verwandelte die Pfützen nächtlicher Regenschauer zu blanken Spiegeln eines zerzausten Himmels. Schwarzer, verrottet wirkender Schlamm war zwischen den Rinnen in den Pflastersteinen und an den Rändern angeschwemmt worden.

Sogar Händler kamen mit ihren Karren oder improvisierten Ständen heraus. Die Stadt war erobert worden und in der Hand neuer Herren, die Zwingburg war gefallen, die Ordensritter nicht mehr von Belang – das Leben musste weitergehen. Auf dem Weg zur Innenstadt kam sie über einen Platz, auf dem sich ein regelrechter kleiner Markt gebildet hatte. An Waren herrschte keine Not, eine lange Belagerung hatte nicht stattgefunden.

So viel zu dem Unmenschen, der Eisenkrone angeblich war. Ohne die Möglichkeit, die Stadt ohne große Grausamkeiten und Härten für die Bevölkerung einzunehmen, wie sie sich durch den Grafen Czancik ergeben hatte, hätte er doch Gantz niemals zu seinem Ziel gemacht. Darüber hatte er sich auf dem Weg hierhin schließlich klar geäußert.

Bestimmt war für Eisenkrone jetzt viel zu arrangieren, bevor er Gantz in der Hand seines neuen Statthalters zurückließ und mit seinem Heer weiterzog. Und Vanwe war noch immer nicht von seiner geheimnisvollen Reise zurückgekehrt. Vielleicht gab es nach Khairins erwartetem großen Appell eine bessere Chance, Eisenkrone zu erwischen. Obwohl sie, wenn sie ihre immer noch nebelhaft kreiselnden Gedanken sammelte, eigentlich nicht wusste, was sie ihm genau sagen sollte.

„Mädchen.“

Beinah hatte sie den Ruf überhört. Erst als er eindringlicher wiederholt wurde, begriff sie, dass er ihr galt.

„Mädchen! Ja, dich meine ich.“

Sie wandte sich um. Eine mittelalte Frau mit Kopftuch zwinkerte sie über einen Handkarren mit Kisten voller Karotten und anderem Wurzelgemüse an. „Jemand will sich mit dir treffen!“

„Was?“

„Jemand will sich mit dir treffen!“ Mit einem auffordernden Nicken und einer leisen Handbewegung winkte die Frau sie näher.

Die meinte bestimmt nicht denjenigen, den sie jetzt am dringlichsten sehen wollte – die Frau sah nicht gerade wie einer von Eisenkrones Boten aus. Amara schüttelte den Kopf, wollte weitergehen.

„Drei von uns hast du getroffen. Eine in Sirinsgrund, eine andere in Dusnar und die dritte des Nachts hier in Gantz.“

„Was?“ Jetzt stutzte sie, blieb stehen und trat dann zu der Frau mit dem Gemüsekarren.

„Es gibt einen Geheimen Rat der Schattenhexen“, sagte die, als würde sie einfach nur über den Preis ihrer Waren reden. „Vielleicht hast du schon einmal davon gehört. Dass es so was gibt, ist nicht das große Geheimnis. Manche reden davon, aber niemand von ihnen weiß Genaues.“

Sie wollte etwas sagen, aber vor lauter Verblüffung und Watte im Kopf kam nichts über ihre Zunge.

„Die Oberste des Rates will dich treffen.“

„Die Oberste der …?“

„Sie will sich mit dir im Sirinshain treffen. Heute Nacht bei Mondaufgang. Allein.“

„Sirinshain? Wo ist das?“

„Frag rum. Jeder in Gantz wird dir sagen können, wo der Sirinshain ist. Und jetzt, wenn du dich nicht für meine Karotten interessierst, dann mach, dass du Land gewinnst. Über den Tisch ziehen lass ich mich nicht und verschenken tu ich meine Ware auch nicht. Na los! Sieh, dass du weiterkommst!“

So verblüfft war Amara, dass sie dem Geschimpfe der Frau zunächst folgte. Erst nach ein paar Schritten stutzte sie, wandte sich um. Stutzte erneut, diesmal noch mehr. Die Frau, die sie angesprochen hatte, war fort. Am Karren mit dem Gemüse stand jetzt eine andere Frau, ein gutes Stück jünger als die vorhin. Ein Mädchen, das offenbar ihre Tochter war, wieselte im Hintergrund herum.

„Wo ist sie hin?“

„Wer?“

„Die Frau, die gerade eben noch hier war.“

„Ich weiß nicht, wen du meinst.“

Das hatte wenig Zweck. Hm, eigentlich wollte sie heute schauen, dass sie Eisenkrone zu fassen bekam. Aber so, wie es derzeit stand, hatte sie ihm wenig anzubieten. Noch nicht.
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„Habt ihr schon mal vom Sirinshain gehört?“

Tatsächlich war ein Befehl an alle Kronfalken ergangen, sich am späten Nachmittag im Areal vor der Zwingburg zu versammeln. Amara sprach Nundrak und Khuzum im Durcheinander des allgemeinen Aufbruchs an.

„Ja, hab ich“, antwortete Nundrak, während er an ihr vorbei die Treppe hinabpolterte. „Hab was unter den Soldaten gehört. Ist so was wie ein bekanntes Heiligtum. Vor dem Krieg pilgerten viele regelmäßig dorthin. Liegt ganz in der Nähe, Richtung der Wolfshöhen, aber nach Norden hin. Ist ein Fußmarsch mit lauter Gebetspfählen am Rand, den sich die Pilger langgeschleppt haben. Hat früher die Gasthäuser vollgemacht. Der Wirt hat mir was von der guten, alten Zeit vorgeschwärmt. Der Hain der heiligen Mutter Sirin.“

„Der trug früher aber einen anderen Namen“, brachte Khuzum ein, der ihm hinterherdrängte. „Der rote Grund. Dort wurden früher Sirin Menschenopfer gebracht. Bevor man sie zu einer zahmen Aspektheiligen Inaims gemacht hat.“

„Da wurden früher Männeropfer gebracht.“ Schon am Fuß der Treppe angekommen, blieb Nundrak kurz stehen, drehte sich noch einmal zu ihnen um. „Fienna hätte auf solche Einzelheiten Wert gelegt.“ Woraufhin er sich schroff wegdrehte und auf den Ausgang zustapfte.

Amara merkte auf. Das war das erste Mal seit langer Zeit, dass Nundrak überhaupt wieder Fiennas Namen in den Mund genommen hatte. Vielleicht hatte Arkens Flucht etwas bei ihm aufgestört.
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Amara hörte kaum, was Khairin ihnen verkündete. Khairin war auf die Brüstung einer Steinbrücke geklettert, die in einem Bogen über den Graben zum Tor der Zwingburg führte. Das Bollwerk wirkte für Amara vollkommen unversehrt, als hätte es nie eine Belagerung und eine Schlacht darum gegeben. Amara stand in den Reihen der Kronfalken neben ihren letzten beiden verbliebenen Freunden aufgestellt und die Flut der Worte ging an ihr vorbei. Wofür nicht allein der Nebel der Krankheit in ihrem Kopf verantwortlich war.

Die Oberste des Geheimen Rats der Schattenhexen.

Das war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte.

Sie würde Eisenkrone die Möglichkeit verschaffen, sich vom lästigen Dorn in seiner Seite zu befreien. Von seinen beharrlichen Widersachern, die ihn ständig aus den Schatten heraus attackierten und ihm immer wieder kleine, schmerzhafte Stiche beibrachten. Sie würde ihm deren Anführerin liefern.

Dann würde er ihren Wert erkennen.

Dann war es egal, wer auch sonst immer sie verriet und verließ. Die sollten sich alle sonst wo hinscheren. Wenn sie das schaffte, dann würde sie in den Fußstapfen ihrer Eltern deren Erbe antreten.

Kurz blickte sie zur Seite. Nundrak und Khuzum hörten aufmerksam zu, was Khairin zu sagen hatte. Denen würde sie nichts davon erzählen. Wer wusste schon, wie die ihr sonst in die Quere kommen und alles durchkreuzen würden. Die oberste Schattenhexe hatte sie allein sehen wollen.

Sie schaffte das. Sie war eine trainierte Kämpferin, sie besaß die Kalmen und hatte sich mit ihnen ihre Magie zurückerrungen. Die Geisterräume waren ihr nicht unbekannt. Niemand konnte sie so schnell mit irgendwelchen Tricks hinters Licht führen. Sie war durchaus in der Lage, die Schattenhexe zu überwältigen und sie gefangen zu nehmen. Sie schaffte das!

Zuletzt trat Eisenkrone selbst vor die Versammelten. Heute in seiner dunklen, eisernen Rüstung, jedoch ohne den Helm mit der rohen Gesichtsplatte, die bis auf den T-förmigen Schlitz seine Züge vollkommen verbarg.

Was er genau sagte, war egal und nur der Klang seiner tiefen, volltönenden Stimme drang auf sie ein, während die Worte einfach nur dahinzogen.

Noch bevor er zum Ende gekommen war, bemerkte sie jemanden, der durch die Reihen eilte und offenbar nach etwas fragte. Nachdem ihm einige den Weg gewiesen hatten, kam er zielsicher auf sie zu.

„Bist du Amara Valerion?“

„Ja, bin ich.“

„Eisenkrone erwartet dich heute Abend nach dem Appell in den Räumen der Zwingburg. Nenn deinen Namen und man wird dich zu ihm führen.“

Ausgerechnet. Da versuchte sie, ihn die ganze Zeit zu erwischen, und ausgerechnet heute Abend wollte er sie sehen. Heute Abend, wo sie noch mit leeren Händen dastand. Aber morgen – oder sogar schon später in dieser Nacht – würde sie ihm etwas bieten können, womit er niemals gerechnet hätte.

Ja, genau. Dann würde er schon verschmerzen, dass sie nicht augenblicklich, Hand am Schwertknauf vor ihm antrat, sobald er rief.

Sie würde es ihm zeigen. Sie würde es ihm beweisen. Er würde staunen. Eisenkrone, ich mit Vanwe an deiner Seite.

Dann waren all die Opfer, all die Schmerzen vergessen.
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DIE OBERSTE DES GEHEIMEN RATS


Das Grau der Dämmerung hatte sich über das Land gesenkt. Das Blauschwarz der Nacht hatte sich im Osten bereits den Himmel erobert, verschlang dort die Umrisse der Wolfshöhen und ließ zum Zenit hochwandernd die Sterne blinkend hell hervortreten. Hinter ihr lag dunkel der Umriss von Gantz mit seinen Stadtmauern, die ihr vor Tagen noch so uneinnehmbar erschienen waren. Der Westen breitete sich in einem Zwielicht aus, das den Weg zu den Ländern jenseits der Dosva wies, die Eisenkrone von Kinphauren und dem Einem Weg befreien und für die freien Menschen als sein angestammtes Erbe in Besitz nehmen wollte. Das Zwielicht reichte bis zum Norden, wo sich noch vage die Formen der diesseitigen Ausläufer der Wolfshöhen abzeichneten, gebrochen von den Konturen hohen Baumwuchses, die ihr den Weg wiesen.

Aus der Stadt zu gelangen, war nicht schwer gewesen. Die Uniform der Kronfalken war bekannt und nach dem endgültigen Sieg wurden die Kontrollen auch nicht länger allzu genau genommen. Außerdem hatte sie mit der Wirrnis nachgeholfen, damit man sich nicht allzu deutlich an ihr Gesicht erinnerte. Und der Weg zum Sirinshain lag innerhalb eines der vier sicheren Zugangswege, die durch die Todeskorridore aus Wächtergeistern geschützt waren.

Die Pfähle mit Psalmen und frommen Sprüchen, die sich für die Pilger entlang der Straße zogen, wären ihr am Tag wie eine Gebetskette erschienen, die ihr Perle für Perle den Weg zu ihrem Zielort wiesen, jetzt waren es bloße Inseln, die unvermittelt aus der Dunkelheit auftauchten wie mahnende Bojen in dunklen Gewässern.

Bewaffnet war sie mit dem Schwert an ihrer Seite, Schwarzdorn hinter ihrem Rücken. Ihre Kalmen waren nur schwach aufgeladen – zu mehr hatte sie seit der Burg Krakevnar kaum Gelegenheit gehabt –, doch sie musste schließlich auch nicht gegen eine Armee kämpfen so wie dort. Nur gegen eine einzelne Frau.

Eisenkrone würde schon nicht durchdrehen, wenn sie nicht gleich auf seinen Ruf hin erschien. Der hatte bestimmt auch so genug zu tun und wahrscheinlich fiel es ihm nicht mal auf.

Aber wenn sie dann kam, dann würde es Aufsehen geben. Einiges sogar.

Was brauchte man, um eine Schattenhexe zu fangen?

Einen Strick, um sie zu fesseln. Am besten lang genug, dass man sie auch gleich daran abführen konnte. Einen Sack, um ihn ihr über den Kopf zu ziehen. Und einen Knebel, damit sie nicht ihr Hexenlied anwenden kann. All das trug sie in der Rolle auf ihrem Rücken.

Ansonsten einen klaren Kopf, um sich nicht einwickeln und austricksen zu lassen, Kenntnis der Magie, um Hexentricks zu entgehen, und eine Waffe, möglichst scharf, dazu das Talent sie zu führen. Denn wie sagte Rottval Eichenspalter immer? Genau!

Puh, heute Abend fühlte sie sich schon klarer. Die Nebel der Krankheit, die sie die ganze Zeit in ihrem Griff gehabt hatten, zogen sich zurück und wurden lichter.

Vielleicht lag das ja daran, dass sie jetzt einen klaren Vorsatz hatte und mit Entschlossenheit gewappnet war.

Sie sah hoch zum jetzt stärker von Wolken verhangenen Nachthimmel. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Mond aufging. Dann würden die Wolken dort oben in seinem Licht aussehen wie treibende Eisschollen auf dunklem Wasser. Sie musste sich beeilen.
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„Das ist sie. Das ist sie. Da bin ich mir sicher.“ Gelion erschien ganz aufgeregt, als würde er am liebsten gleich aus ihrer Deckung springen. „Aber was macht die hier draußen?“

„Vielleicht sollten wir das zuerst herausfinden“, sagte Ishkin.

„Warum so zögerlich? Dann hätten wir ja auch gleich Kovinder mitnehmen können.“

Immer dieses Temperament! Er war auf seinem Pfad, zu dem, was er werden sollte, eine Stärke, ein Werkzeug, doch musste er achtgeben, dass es ihn nicht beherrschte.

Gelion wandte sich um und sah ihn direkt an. Er sah das Funkeln seiner Augen selbst im Dunkel. „Ich sage, schnappen wir sie uns jetzt gleich. Dann brauchen wir die ganzen Umstände erst gar nicht. Wir warten, bis sie außer Sichtweite ist, dann schlagen wir zu.“

„Warte! Ganz langsam!“

„Glaubst du, ich bin ihr nicht gewachsen? Nur weil sie in der Zwischenzeit vielleicht ein paar kleine Tricks gelernt hat?“

Da hatte er eher wenig Befürchtungen. Neben Gelion hatte er schließlich noch die Brüder und ihre Truppe bei sich. „Nein“, erwiderte er, „aber ich wüsste zu gern, was sie hier draußen vor der Stadt tut. Warten wir ab. Schauen wir, was passiert. Wenn sie sich mit jemandem trifft, dann wüsste ich gern, mit wem.“
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Der Sirinshain wurde von drei hohen, spitzen, dolmenartig wirkenden Felsen gesäumt. Ihre Zwischenräume waren von weiteren ineinandergreifenden Gesteinsbrocken ausgefüllt, die mit Gesträuch bewachsen waren, sodass sich ein ungefähres Halbrund bildete. Im Schein des inzwischen aufgegangenen Mondes konnte Amara erkennen, dass sich an ihnen bereits erstes Frühlingsgrün zeigte. Bei Tage bildete dies bestimmt einen prächtigen grünen Saum, der die stehenden Steine miteinander verband. Um hierherzugelangen, musste man den eigentlichen Hain durchschreiten, hindurch zwischen den schlanken Säulen hoher Pappeln, die sich schließlich zum Halbrund vor den Felsen öffneten.

Ein Stück vor dem Felssaum stand eine Art Altar aus zwei tragenden Quadern und einer darauf ruhenden dicken Felsplatte. Zwischen den Steinquadern floss ein schmaler Bach unter der Altarplatte hindurch, der irgendwo zwischen den stehenden Steinen entsprang und Amara mit seinem Plätschern hierhergeleitet hatte.

Ja, das sah nach einem Hain aus, wo man einer Göttin huldigte, aber von einer Schattenhexe, die sie hier treffen sollte, war nichts zu sehen.

Dabei war der Mond inzwischen aufgegangen und auch deutlich von der Lichtung aus am Himmel zu sehen. Sie hoffte, dass man sie nicht verschaukelt und sie deswegen eine wichtige Begegnung mit Eisenkrone verpasst oder ihn gar dadurch erzürnt hatte.

Sie überlegte, ob sie vielleicht rufen sollte, um auf sich aufmerksam zu machen. Ob das hier vielleicht eine Falle war? Verflixt, warum kam sie nur erst jetzt darauf? Diese dumme Erkältung, die ihr offenbar noch immer das Hirn vernebelte!

Wäre sie nur auf die Sicht ihrer Augen angewiesen, dann hätte sie vielleicht noch länger gebraucht, um zu bemerken, dass am Bach, gleich neben einem der stehenden Steine mit ihrer seltsam spitz zulaufenden Form, eine Gestalt hervorgetreten war. Ihre feineren Sinne jedoch vermittelten ihr eine Verwirbelung – und eine seltsam vertraute Note, die sich darin mischte. Als gehörte sie selbst dieser Formation aufrechter Steine an, stand dort eine schlanke, vermummte Gestalt. Der Umhang war eher unauffällig, die Kapuze über den Kopf gezogen, sodass das Gesicht im Dunkeln blieb.

Als hätte sie nur darauf gewartet, dass Amara sie bemerkte, trat die vermummte Gestalt vor, entlang des Baches und um den Felsaltar herum. Amara schritt ihr entgegen.

Sie begegneten sich vor dem Altar, die Schattenhexe mit dem Arrangement der drei Steinblöcke in ihrem Rücken, Amara mit ein paar Schritten Abstand zu ihr. Jetzt wurde auch im Licht des Mondes die Bemalung des Gesichts erkennbar, die Rußstreifen, die den Zügen in der Kapuze etwas Schädelhaftes verliehen.

Amaras Hand war in der Nähe ihres Gürtels, das Bündel mit den Utensilien wusste sie auf ihrem Rücken. Doch zunächst die Formalien.

„Du bist die Oberste des Geheimen Rates der Schattenhexen?“

„Wenn ich Ja sage, wäre der Rat ein Stück weniger geheim, oder?“ Die Stimme klang, als würde die Sprecherin grinsen und sie glaubte, das auch auf den bemalten Zügen erahnen zu können.

„Seh ich ein“, erwiderte sie und konnte sich ebenfalls ein Lächeln nicht verkneifen. Wenn die auch so wendig und gewitzt war, wenn es darum ging, sie einzufangen, würde das … spannend. Sie dachte an Wölfe und Müller und Elfenmänner und fühlte sich dem gewachsen. Also zur Sache! „Warum wolltest du mich treffen?“

Sie sah die Schattenhexe zögern. Ihr kapuzenverhüllter Kopf senkte sich, sie führte die Hände in den langen Ärmeln zusammen und sie ließ die Finger einander angespannt umspielen. „Ich hätte nicht gedacht, dass das so schwer ist …“

War’s gar nicht für sie. Sie musste sich nur gefangen nehmen und abführen lassen. Das war ihre ganze Rolle, wenn sie es für sich einfach machte.

Die Schattenhexe hob jetzt wie unter einem plötzlichen Entschluss den Blick. „Wie ist dein Name, Kind?“

Ihr lag wegen dem Kind schon was auf der Zunge, aber irgendwas in der Art der Frau hielt sie davon ab. „Wenn ich ihn dir nenne, kannst du mich dann verhexen?“

Amara hörte die Frau lachen. „Du solltest es besser wissen.“

Wirklich? Was wusste sie denn von den Schattenhexen? Aber jemanden durch seinen Namen verhexen, war wirklich blödsinnig. Wahrscheinlich war dieser Aberglaube durch die Sache mit der Signatur entstanden. „Ich heiße Amara Valerion Schattenflügel.“

Die Wirkung auf die Schattenhexe war erstaunlich. Es war, als hätte sie jemand mit einem feinen Dolch durchbohrt. Amara hörte ein leises Aufkeuchen, das ihr vorkam wie das Klingeln eines Silberglöckchens während eines Inaimsdienstes. Ihre linke Hand fuhr wie unwillkürlich leicht zur Seite, als wollte sie nach einem Halt greifen. Sie schwankte, wie im Schwindel. „Also doch …“

Amara stutzte. Was wurde das hier?

Die Schattenhexe schien sich gefasst zu haben. „Irgendetwas an dir kam mir schon beim ersten Mal bekannt vor. Etwas an dir hat mich angerührt, ein seltsames Gefühl. Eine merkwürdige Ahnung. Der ich aber nicht glauben wollte, der ich nicht … glauben konnte. Erst als ich dich zum dritten Mal gesehen habe, da war es so deutlich, dass ich es nicht länger leugnen konnte. Dass ich gewagt habe … zu hoffen.“

Beim dritten Mal? So deutlich …? Daher wehte also der Wind. „Du warst die Schattenhexe in Gantz? Die die Feinde in die Stadt schmuggeln wollte.“

„Feinde in die Stadt schmuggeln?“ Erstaunen wechselte zu Bestimmtheit. „Aber ja, ich war die Schattenhexe in Gantz.“

Das passte. Amara überlegte. „Beim ersten Mal, sagst du? Wann haben wir uns denn vorher gesehen?“

„Ich war die Frau im Gasthof, die Essensreste gesammelt hat.“

Ah, zum dritten Mal – jetzt ergab das Sinn. „Die dann später auch bei den Flüchtlingen war.“

„Genau“, antwortete die Schattenhexe. „Aber wie kommst du darauf, ich hätte Feinde in die Stadt gebracht?“

„Na, du bist eine Schattenhexe. Und die kämpfen gegen Eisenkrone. Da passt es, dass du irgendwelche Feinde, vielleicht Partisanen oder ein Kinphaurenkader in die Stadt bringst.“

Der Kopf in der Kapuze hob sich, wie unter Verwunderung. „Du hast die Leute im Tunnel nicht gesehen?“

„Nein.“

Ein feines Brummen, dann, „Das waren die gleichen, mit denen du mich auch vorher gesehen hast. Die Flüchtlinge. Anhänger des Einen Weges. Ich habe keine Feinde in die Stadt gebracht, ich habe Flüchtlinge herausgeschafft. Leute, die sonst ihres Glaubens wegen verfolgt worden wären.“

Dass Eisenkrone niemanden wegen seines Glaubens verfolgen würde, schenkte sie sich – sie hatte gesehen, was die Soldaten seiner Anhänger getan hatten. Aber – was war mit ihr los? – die offensichtliche Frage hatte sie eigentlich noch gar nicht gestellt. „Was hast du eigentlich mit erkannt gemeint?“

Wieder sah Amara sie stocken, als fiele es ihr schwer weiterzusprechen. „Die Ähnlichkeit. Ich habe gemerkt, dass es die Ähnlichkeit war, warum dein Gesicht mich beim ersten Mal hat stutzen lassen.“

„Ähnlichkeit? Mit wem?“ Ihr kam ein Verdacht. „Hast du meine Mutter gekannt?“

„Wann hast du zum letzten Mal in einen Spiegel geschaut?“, fragte die Frau statt einer Antwort.

Amara musste zugeben, das war schon etwas her.

„Und jetzt schau …“ Sie stockte. „Oh, entschuldige.“ Dann trat sie einen Schritt zur Seite und kniete sich neben den Bach nieder, zog die Kapuze vom Kopf. Sie hatte dickes, wahrscheinlich dunkelbraunes Haar, das zu einem Zopf geflochten war. Sie schöpfte mehrmals Wasser in ihre hohlen Handflächen und wusch sich damit übers Gesicht. Dann stand die Frau auf, wandte sich ihr wieder zu.

„Jetzt schau mich an“, sagte sie. „Ich bin deine Mutter.“

Beinah wäre Amara zurückgetaumelt. „Das kann nicht sein. Meine Mutter ist tot.“ Sie spürte, es war bloße Sturheit, die hier aus ihr sprach, denn jetzt, da jemand einer vorher nur vagen Anmutung etwas Greifbares verlieh, da sprachen diese Züge vor ihr eine andere Sprache.

„Wer sagt das?“, fragte die Frau. Nur noch wenige Spuren der Rußbemalung waren am Rand des Gesichts verblieben und der Anblick war gespenstisch.

„Alle sagen das. Eisenkrone sagt das.“

Bei dem Namen senkte die Frau den Blick, sodass Amara allein im Licht des Mondes, der von oben auf die Lichtung schien, ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. Es musste wohl Wehmut, Trauer sein, die sie erfasst hatten. „Ja, das müssen sie wohl denken. Aber trotzdem bin ich hier. Ich lebe.“

Das konnte nicht sein. Das konnte nicht wirklich geschehen. Doch gab es eine Möglichkeit, sich darüber Gewissheit zu verschaffen. Sie öffnete sich dem nahen Bereich der mnestischen Untiefen und spürte der Signatur der Frau dort vor ihr nach. Zunächst erspürte sie die eigenwillige Führung von Zirkeln und Schnörkeln, die sie auch beim ersten Mal, bei der ersten nächtlichen Begegnung mit der Schattenhexe, oberflächlich erhascht hatte. Dann drang sie tiefer, was die Schattenhexe mit ruhigem Blick über sich ergehen ließ, entlang der Zeichen und Windungen, bis sie sich für sie zu einem Bild fügten. Es glich dem, was sie von ihrer eigenen Signatur kannte, in einigen bezeichnenden Punkten, die einfach nicht bei Fremden übereinstimmen konnten. So wie das Gesicht, das sie dort vor sich sah, sie selbst widerspiegelte, wenn sie sich selbst als eine Erwachsene vorstellte.

Ein sanfter Ruck, wie unter einem Flügelschlag durchfuhr sie.

Das war wie ein Wunder. Das war etwas, das sie nie in Betracht gezogen, nie für möglich gehalten hatte.

Sie machte einen Schritt auf die Frau zu und sah, wie der Tränen in die Augen traten. „Ich … ich dachte, du wärst tot“, kam es über deren Lippen. „Ich konnte es nicht wirklich glauben, als ich dich zum zweiten Mal sah. Erst beim dritten Mal …“ Sie stockte. „Etwas hat sich in mir gerührt.“ Nein, damals bei ihr noch nicht, doch jetzt rührte sich etwas in ihr. „Das Gesicht, die Ähnlichkeit, das konnte kein Zufall sein. Ich musste es wissen. Ich musste Sicherheit haben. Dein Vater … er ist ins Feuer gegangen, um nach dir zu suchen.“ Das hatte er ihr erzählt in den viel zu kurzen Momenten in seinem Entrückten Kerker. „Er sagte, du seist tot. Wir alle dachten, du seist tot. Er ist ins Feuer gegangen, um dich …“

Ja, und er war ein weiteres Mal ins Feuer gegangen, um sie zu retten. „Mein Vater. Dein … Mann …“ Sie zögerte. „Weißt du es?“

Amara sah, wie die Frau … wie ihre Mutter sich ans Herz griff. Dann schaute sie lange Zeit zu Boden, als müsste sie mit sich ringen. Als sie den Kopf wieder hob, schaute sie Amara mit einem dringlichen Ausdruck im Blick an. „Ich muss dir etwas zu Eisenkrone sagen …“

Ja, jetzt, da ihr Vater tot war. „Ich weiß. Er war dein …“

Grelles Licht strahlte auf, blendete sie. Sie sah die hektisch wuchernde Spur eines Blitzes über sich hinzucken. Sie fuhr hoch ins Astwerk der Bäume, verlor sich dort. Feuerzungen leckten von dort hoch, kontrastierten mit dem weißen Nachbild, dass der Blitz vor ihren Augen hinterlassen hatte.

Von der Seite des Bogens mit den stehenden Steinen drang eine Truppe von Leuten vor. Den einen, der sie anführte, erkannte Amara trotz der durch Narben entstellten Züge sofort – Gelion. Über ihm spannte sich violett wabernd der Baldachin der Purpurwolke auf. Der neben ihm war ein Kinphaure mit stopplig kurzem Haar. An ihnen vorbei drängte etwa ein Dutzend Leute in kriegerischer Kluft, bei der sie Kettenwerk und Leder ausmachte, einer davon ein wahrer stiernackiger Riese. Sie wirkten wie Söldner und rannten rasch auf sie zu, um ihnen den Fluchtweg abzuschneiden.

„Lauf!“, schrie ihre Mutter. „Renn weg!“

Gelion. Weglaufen? Das wär ja noch besser! „Nein. Wir laufen nicht weg. Wir stellen uns denen.“ Sie und ihre Mutter! Amara zog ihr Schwert.

Erneut ein Aufflammen grellen Lichts. Gelb lodernd zuckte es wild und ausladend umher, wand sich, ringelte sich blitzschnell wie eine Peitsche, dass sie sich darunter wegducken musste und grelles Zappeln sengend über sie hinwegfuhr. Sie sprang zurück, während die Flammenerscheinung wie ein rasend gewordenes, vielköpfiges Schlangengeschöpf über die Lichtung tanzte.

Sie hörte einen der Männer aufschreien und sah, wie ihre Mutter ebenfalls zurücksprang. In die andere Richtung, von ihr weg – in Richtung der ausschwärmenden Krieger.

Jemand sprang dazwischen, der etwas wie ein nebelhaft violettes, hocherhobenes Banner hinter sich herzog. Es war Gelion – Wut glitzerte in der purpurnen Reflexion in seinen Augen auf. Blonde Locken wippten ihm vor die Augen. „Wir stellen uns …? Ach, stellst du dich mir also? Das ist ja niedlich. Und genau das, worauf ich schon lange gewartet habe.“

Der wogende Schirm der Purpurwolke über ihm wanderte wie eine wirkliche Wolke und warf einen lilafarbenen Schein auf Gelions Züge, der Amara zurückschrecken ließ. Die Augen waren dunkel verschattet, schwarz, rötlich schimmernd zogen sich die Narbenspuren über sein Gesicht, liefen beinah bis zum Kinn.

Über seine Schultern hinweg sah sie, wie die Krieger auf ihre Mutter zustürmten und sie umzingeln wollten. Undeutlich im Hintergrund hörte sie, wie ihre Mutter etwas sang. Ihr Hexenlied. Genau wie sie es bei den Soldaten in Gantz versucht hatte, in jener Nacht als sie entdeckt und durch die Gassen gejagt worden war. Doch schien es den Söldnern hier nichts auszumachen. Jetzt kam ihr das Detail in den Sinn, das für sie bei ihrem ersten Anblick keinen Sinn ergeben hatte. So etwas wie Stofffetzen, die ihnen aus den Ohren schauten. Sie hatten sich die Ohren gegen das Hexenlied verstopft und es dadurch so abgedämpft, dass es auf sie nicht wirken konnte. Wer hatte ihnen das nur verraten?

Gelion hatte sie die ganze Zeit nur grinsend angestarrt und hatte mit weit aufgerissenen Augen vor ihr herumgeschwankt, wie um ihr spielerisch die Sicht zu verstellen oder sich selbst in ihren Blick zu rücken. Jetzt zuckte sein Grinsen derart hoch, dass er die Zähne bleckte. „Ergib dich! Oder ich werde dich verbrennen.“ Er neigte den Kopf, als würde er über die Schulter sprechen. „Wie war das, Ishkin? Wir müssen sie nur lebend den Birgenvettern übergeben. Ein bisschen Brandschaden macht da gar nichts.“

Ishkin? War das sein Kinphaurenkumpan?

Gelions Grinsen war zu einer Maske eingefroren. „Aber es tut weh. Ziemlich schlimm weh. Und du bist danach entstellt. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, entstellt zu sein?“

Sie würdigte ihn keiner Antwort. Wenn er das schon wie ein Schauspiel hinzog, ließ er ihr zumindest genug Zeit, in die mnestischen Untiefen zu blicken. Doch zu ihrem Bedauern sah sie dort, dass er seine Signatur mit einer Tarnung verschleierte. Genau wie Iridial das gemacht hatte. Vielleicht hatte dieser Kinphaure, der da bei ihm war, ihm das beigebracht. Oder es war ein Reflex. Zu schade! Sie hätte gern die Lohe mit seiner Signatur versehen und dann zugeschaut, wie er versucht hätte, das Feuer auszuschlagen.

„Red nicht“, sagte Amara. „Lass sehen!“

Er lachte hämisch auf und in der Purpurwolke brodelte und zuckte es. Dann wurde sein Anblick von hochflammendem Feuer ausgelöscht. Flatternd breitete es sich aus, spannte sich und tanzte hoch empor, eine glühende Flut, die sich auf sie zuwälzte.

Jetzt kam es drauf an. Vanwe hatte seine Theorien gehabt.

Sie rief sich das Zeichen ins Gedächtnis, ließ sich in die Weite ihres Geistes fallen und rief es auf. Die Welt um sie wurde eine Spur stiller.

Das Fauchen des Feuers kam näher, brandete auf sie ein … und wanderte über sie hinweg. Sie war wie innerhalb einer Kuppel, in der sie das Lodern der Flammen, den flechtenden, wütenden Tanz des Feuers wie von innen her betrachten konnte, doch tastete er sie nicht an. Es kam nicht einmal nahe an sie heran. Sie fühlte lediglich seinen Hitzeschwall. Sie war wie in einer Blase, in der die aus den Geisterräumen gespeiste Gewalt des Feuers sie nicht erreichen konnte, denn um sie herum wurden die Geisterräume still. Die Kalme der Stille, Vanwes Urkalme sorgte dafür.

Von dieser Kalme umgeben, ging sie vorwärts, stemmte sich gegen die Flammen, als trüge sie einen Schild vor sich her. Bis sie hindurch war, es nur noch über und hinter ihr loderte.

Da stand Goldlöckchen vor ihr und staunte.

Doch sie musste ihrer Mutter helfen, die sie hinter Gelion in Bedrängnis sah. Sie rief die Sigille von … von Sirins Stoß und ließ sie los. Die Klatsche blies ihr die Haare hoch und fauchte an ihr vorbei. Gelion warf es zur Seite, als hätte ihn jemand ungehobelt angerempelt, sein Gesichtsausdruck war entsprechend. Sie hatte ihn aber nicht richtig erwischt, nicht so, wie sie wollte – wie zielt man mit der Klatsche? Doch das reichte schon. Sie stürzte an Gelion vorbei, hieb dabei mit dem Schwert nach ihm. Er wich dem Schlag geschickt aus. Sie hatte ganz vergessen, wie gut er im Waffenkampf war – doch es reichte, sie war an ihm vorbei. Dem kleinen Dreckskerl das Schwert zwischen die Rippen zu stechen, wäre nur eine feine Zugabe gewesen.

Das Schwert erhoben, stürzte sie auf die Söldner zu, die beinah ihre Mutter umzingelt hatten und näher auf sie einrückten. Der, den sie ins Visier genommen hatte, wandte sich um, tauchte im letzten Moment unter ihrem Schlag weg, dass die Klingenspitze ihn nur streifte. Sie wirbelte herum, setzte nach, trieb gleichzeitig seinen Nebenmann mit ihrem ausladenden Hieb beiseite.

Ein Schrei erscholl, beinah wie das Kreischen eines Raubvogels, und etwas Eiskaltes streifte sie. Sie sah, wie die Söldner wie erstarrt zurücktaumelten, Grauen in ihren Gesichtern. Es musste etwas sein, was ihre Mutter getan hatte, das sie selbst auch am Rande leicht erwischt hatte.

Den Hieb spürte sie mehr, als dass sie ihn sah. Sie wich ihm knapp aus, sprang zurück, um sich ihrem neuen Gegner zu stellen.

Der kurzhaarige Kinphaure stand vor ihr, ließ sie gar nicht erst zu Atem kommen und setzte mit einem weiteren Angriff nach. Den Amara zunächst abwehren, vor dem sie dann aber zurückweichen musste. Der Mann war ein ausgezeichneter Fechter. Seinen anthrazitfarbenen Mantel hatte er abgeworfen und stand jetzt in grauer, eng anliegender Kleidung vor ihr, die ihm bestmögliche Bewegungsfreiheit erlaubte. Er war groß, mit langen Gliedern und glaubte, diesen Vorteil für sich zu haben. Ein kurzer Blick umher. Als er zu einem neuen Angriff vorpreschte, wich sie ein paar Schritte zurück, hin in Richtung des Steinaltars. Ihr Gegner war groß und schwer, sie war jung und behänd.

Mit einem Satz, auf den der alte Drecksack Rottval Eichenspalter stolz gewesen wäre, war sie auf die Abdeckplatte des Steinaltars gesprungen und stach augenblicklich von oben herab nach dem Kinphauren. Der Vorteil des höheren Standorts.

Ohne dabei aus seinem Takt zu kommen, parierte der Kerl ihren Stich und drängte sogar noch vor. Bevor Amara sichs versah, schoss der in einem gewaltigen Satz in die Luft. Wäre Amara nicht auf der Steinplatte zurückgewichen, der Kerl hätte sie glatt noch mit einem Stich von oben herab durchbohrt. Ein echter Springteufel! Verdammt! Sie spürte die Leere hinter sich und taumelte an der hinteren Kante der Steinplatte.

Ein sengender Striemen fuhr ihr quer über den Bauch. Sie ließ sich blindlings nach hinten fallen, war aber für den Aufprall bereit und rollte geschickt über die Schulter ab. Als sie hochkam, war der Kinphaure ebenfalls vom Altar herunter und schritt bereits wieder angriffsbereit auf sie zu.

„Du willst mich lebend, hab ich gehört“, rief sie ihm entgegen. Das würde ihr einen Vorteil verschaffen.

Sein Mundwinkel zuckte nur einmal knapp hämisch hoch. „Lebend kann vieles heißen. Ohne Arme, ohne Beine. Gelion oder Kovinder werden dafür sorgen, dass du überlebst.“

Kovinder war also immer noch bei ihnen.

„Jetzt reicht’s mit der Alten!“ Der Schrei aus dem Hintergrund lenkte ihre Aufmerksamkeit zu seinem Ursprung. Etwas erhob sich in die Luft, eine menschliche Gestalt, als hätte sie plötzlich kein Gewicht mehr, das sie am Boden hielt – Gelion. Er stieg empor und blieb über dem Getümmel stehen, in dessen Zentrum sie ihre Mutter vermutete. Gelion hatte also auch inzwischen die Schwere der Dinge gemeistert.

Abwartend stand der Kinphaure vor ihr, wie jemand, der sich seiner Beute ganz sicher ist. Bastard!

Um den schwebenden Gelion war ein Flimmern und dann stob etwas wie ein Geschoss aus Geschwirr und Geschnatter in die Mitte des Kreises von Söldnern. Der Schrei einer weiblichen Stimme erscholl, der Pulk von Söldnern stürzte vor und es entstand ein wildes Getümmel. Aus dem Lärm und Geschrei heraus hörte sie den Ruf „Lauf weg, Amara! Lauf!“, der ihr wie ein klirrend kalter Eiszapfen in die Glieder fuhr.

Hinein in den Schockmoment fuhr die Stimme des Kinphauren vor ihr. „Du bist das Mädchen, das meinen Eisenbruder getötet hat?“ Es klang ein wenig ungläubig.

Sie sah sich um. Einige der Söldnerkerle versuchten ihr bereits den Fluchtweg abzuschneiden, sie genauso einzukesseln wie ihre Mutter.

Was konnte sie tun? Für ihre Mutter konnte sie nichts tun. Sie konnte keine magischen Gewalten mehr entfesseln wie Gelion. Sie hatte nur ein paar Kalmen, von denen man auch kaum welche wirklich wirkungsvoll in einem Kampf einsetzen konnte.

Hinter dem Kinphauren setzte Gelion wieder auf dem Boden auf und kam grinsend auf sie zu. Von der anderen Seite näherten sich zwei weitere Söldnerkerle, der stiernackige Riese und ein Kleiner, Sehniger mit seltsam schmalem Bart.

Den Kinphauren sah sie mit trockenem Lächeln die Schulter zucken.

Sie wandte sich um und floh. In Richtung des Fluchtwegs, der ihr am erfolgversprechendsten erschien. Hin zum Kranz der Felsen.

Ein paar der Söldner, die sich schon in diese Richtung in Bewegung gesetzt hatten, rannten jetzt los, um ihr den Weg abzuschneiden. Sie warf ihnen eine Klatsche entgegen, die sie zwar nicht umwerfen oder aufhalten konnte, sie aber ausreichend aus dem Tritt brachte, dass sie es an ihnen vorbeischaffte.

Ein Aufblitzen direkt neben ihrem Kopf bescherte ihr einen Schreck, der ihr tief in die Glieder fuhr. Sie dachte, sie wäre getroffen. Aber neben ihrem Gesicht, auf ihrer Schulter, schob sich nur ein roter Schädel mit spitzer Schnauze vor. Ein Bernsteinauge funkelte sie an. „Mann, du hast aber wirklich Talent, mit diesen Tricks Mist zu bauen.“

Yauso?

Beinah wäre sie gestolpert und gefallen.

Ein Ring aus Licht erschien knapp vor ihr in der Luft, etwas wie eine Katze, nur rot wie ein glühender Kohlebrocken, sprang von ihrer Schulter aus hindurch und war verschwunden.

Yauso? Keine Zeit zum Wundern!

Amara schaute über die Schulter, sah, wie die Söldner, die sie mit der Klatsche aus dem Tritt gebracht hatte, dicht hinter ihr waren. Sie streckte die freie Hand nach hinten, rief die Sigille. Ein rotes, fauchendes Lodern schoss über ihrer Handfläche in die Luft und zog wie ein Kometenschweif im Laufen eine Flammenspur hinter ihr her.

Sie hörte die Schreckensschreie, sah, noch über die Schulter hinweg, die Kerle straucheln und stoppen. Die Felsen waren vor ihr, wie ein mit Gesträuch überwachsener Wall. Du kannst das! Denk an Nundrak und seinen Schildwalltanz! Hauptsache in Bewegung bleiben! Deine Füße dürfen gar nicht erst den Grund berühren!

Sie sprang ab, sprang vom ersten Felsen gleich weiter.

Mitten im Sprung hörte sie es Fauchen und Knistern.

Keuchend landete sie in der Hocke, wandte sich um. Ein Inferno raste auf sie zu. Peitschendes Feuer, durchwebt von blau knisterndem Weltenfraß, dazu grelle Risse, die sich durch die Luft pflügten und auf sie zukamen. Gelion entfesselte alles, was er hatte. Ob sie gegen wirklich starke Magie hält, Vanwe? Jetzt zeigt es sich! Sie rief die Urkalme auf, kauerte sich noch tiefer auf dem Fels, senkte den Kopf wie ein Stier und spürte, wie das Hintergrundrauschen aller die Welt durchdringenden Magie wich.

Sie war inmitten dieser Sphäre der Stille, während der Sturm über sie hinwegtobte. Es prasselte, heulte und jaulte rings um sie, berührte sie aber nicht. Doch Amara hörte es irgendwo in dem Raum, aus dem die Sigille stammte, in den Weiten hinter dem Feuer, knacken. Und dazu drang ihr ein stechender Geruch in die Nase, von dem sie nicht wusste, ob er der fasslichen Welt entstammte. Als würde etwas schmoren und brennen. Die Kalme litt. Die Kalme bog sich und ächzte. O gütige Sirin, hoffentlich hält sie! Und dann – während die von Gelion entfesselten Gewalten um sie wüteten – dachte sie absurderweise daran, dass Sirin ja vielleicht gar nicht so gütig war, wenn in ihrem Namen Männeropfer gebracht worden waren.

Der Feuersturm sauste über sie hinweg und Amara fuhr augenblicklich hoch und sprang auf den nächsten Fels über sich. Nicht abwarten. Hoch zur Krone des Walls.

Wo ihr jemand in den Weg trat und sie erwartete. Der verfluchte Kinphaure.

Sie duckte sich unter seinem Hieb weg, sprang auf der Wallkrone weiter und spürte, wie sie sich im Gestrüpp verhedderte, es an ihrer Kleidung zupfte und riss. Ging in einen Gegenangriff über, wandte dabei einen von Rottvals Tricks an, die er ihr immer wieder und wieder eingebläut und die sie unter Khairin verfeinert hatte. Der Elfenkrieger entging der Klinge, musste aber zurückweichen, sodass sie Zeit bekam sich aus dem Astgewirr zu befreien. Im Hintergrund zuckten noch immer die Auswirkungen der Magie umher, die Gelion entfesselt hatte, und hinderten die Söldner, sie zu verfolgen. Ein Sturmwind, der einen scheußlichen Geruch nach Verwestem mit sich trug, streifte sie. Doch der Elfenkerl nahte schon wieder.

Wie gerne hätte sie ihn mit Krakums Hammer zerschmettert, aber der brauchte Zeit und Konzentration. Und außerdem hätte sie diesem Kerl dazu die Hand auflegen müssen.

Er war heran, ihre Klingen kreuzten sich und scharrten singend aneinander vorbei. Ein brennender Schmerz an ihrem Bein. Sie keuchte auf, der Kerl grinste, setzte nach. Der war so gut, der hatte sie gleich. Und er kämpfte auf den trügerischen Felsen des Grats wie auf ebenem Grund. Nicht den Hammer, aber vielleicht …

Amara wich zurück, erwischte mit dem Fuß den schmalen Felsenbrocken gerade noch, wich weiter, während der Elfenkerl vorstieß. Rief die Sigille auf und versah sie mit dem nötigen Schub. Sie sah, wie die Koordination des Hiebes sich fahrig verirrte, wie der Bewegungsablauf aus dem Muster geriet. Wie die Wirrnis ihn erfasste. Sie spürte selbst die Nebel, die sie einhüllen wollten, wappnete sich, machte ihren Geist dicht und wirbelte herum. Sah gerade noch, wie der Elfenkerl den Tritt unter den Füßen verlor und ins Wanken geriet, bevor sie losrannte. Schnell, schnell, nur weg, bevor die sich besinnen und sie einholen konnten.

Hinter dem Wall war Gestrüpp. Da hinein …

Sie spürte einen bohrenden Schmerz in der Schulter, doch sie sprang bereits ab. Landete in stocherndem Gewirr, rappelte sich stöhnend hoch, tastete hinter ihre Schulter, fand kaltes Eisen, zog es heraus und rannte dann blindlings in die Dunkelheit.
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„Was war das?“, fragte Ishkin, als Gelion erbittert keuchend bei ihm ankam. „Wir sollen sie gefangen nehmen, nicht töten. Die Birgenvettern waren da sehr eindeutig.“

„Scheiß auf die Birgenvettern!“

Ishkin sah Gelion an, musterte ihn, die Veränderung, die sich in seinen Zügen abzeichnete. „Nein“, sagte er. „Auf keinen Fall. Noch nicht.“

Einige Söldner der Brüder liefen an ihnen vorbei, darunter Guntravos. Ishkin fasste ihn beim Arm. „Das kannst du deinen Leuten überlassen. Lass sie laufen.“

Der sah ihn an. „Hatte das nicht äußerste Dringlichkeit? War das nicht der Zweck hinter unserer ganzen nächtlichen Operation?“

Ishkin wandte den Kopf zu der Stelle, wo die Schattenhexe gefesselt und geknebelt am Boden lag. Strick, Knebel? Zusätzlich ein Sack über den Kopf wäre vielleicht besser? Eine Ammenmär wie die vom bösen Blick hatte vielleicht irgendwo eine reale Wurzel. „Ich glaube, die … Dringlichkeiten haben sich gerade etwas verschoben.“

Er klopfte Gelion auf die Schulter, ging mit ihm gemeinsam zu der Gefangenen herüber. Snidge, der kleinere der Brüder, und seine Schwester Rosvaria standen bei ihr. Die Schattenhexe lag zusammengekrümmt am Boden und starrte kalt zu ihnen hoch.

Ishkin wechselte mit Gelion einen nachdenklichen Blick. „Ihre Mutter?“


13


FALSCH GESPIELT


Zunächst hatten die sie nur zu Fuß verfolgt, dann waren sie auf die Idee gekommen, ihre Pferde zu holen. Amara hatte sich durch Gebüsch und Unterholz geschlagen, bis sie ins Freie kam und hatte sich dann tief geduckt über Feld und Buckellandschaft bewegt. Ihre Bauchdecke und ihre Schenkel brannten, in der Schulter fühlte sie je nach Bewegung nur einen leisen Stich, was sie ein wenig beunruhigte. Aber ihr Atem ging gleichmäßig, sie spuckte kein Blut und hatte nicht den Eindruck, dass das Wurfmesser tief eingedrungen war. Das nahm ihr ein wenig der Besorgnis. Das Drecksding, glitschig von ihrem Blut, hielt sie zuerst in der Hand, steckte es dann aber in den Gürtel.

Immer wieder plagte sie zusätzlich die Angst, dass sie aus dem sicheren Korridor heraus und in den tödlichen Streifen der kinphaurischen Wächtergeister geriet. Du würdest es spüren, sagte sie sich dann. Aber würde sie das? So verwirrt und taub wie sie sich fühlte?

Sie hielt sich parallel zur Pilgerstraße mit ihren Gebetspfählen, jedoch in ausreichendem Abstand und nutzte die Deckung jedes Grabens, jeder Kuhle, jedes Gestrüpps, während sie die Umrisse Berittener dem Verlauf der Straße hin- und herfolgen sah. Zu nah konnten die sich nicht an Gantz herantrauen. Kam sie in Reichweite der Mauer, hatte sie es geschafft. Im weiten Land mit viel Möglichkeit zum Verstecken und nahe an Gantz standen ihre Chancen gut.

Wie hatten die sie überhaupt bei ihrem Treffpunkt finden können? Dass Gelion und der Elfenkerl mehr gewusst hatten als sie – nämlich, dass diese Schattenhexe ihre Mutter war –, das glaubte sie nicht.

Ihre Mutter! Sie konnte es noch immer nicht fassen.

Also blieb nur eine Möglichkeit: Die hatten sie belauert und sie war so dumm gewesen, sie genau zu ihrer Mutter zu führen. O Krakums starker Arm, sie hatte ihnen ihre Mutter, die Oberste des Geheimen Rats der Schattenhexen, geradewegs in die Hände geliefert.

Eisiger Schrecken erfasste sie. Hatten die ihre Unterhaltung gehört? Wussten die, dass sie ihre Mutter gefangen hatten? Oder dachten sie einfach nur, sie hätten eine Schattenhexe ins Netz gekriegt. Die wahrscheinlich doch nicht deren direkte Verbündete waren. Wenn ihre Mutter keine Feinde in die Stadt geschmuggelt, sondern heimatlos gewordenen Leuten aus der Stadt herausgeholfen hatte, die sonst das Ziel von Verfolgung geworden wären.

Sie lag da, beobachtete, wie ein Reiter auf der Straße vorbeizog, im Dunkel der Nacht tief in den Dreck gekauert und roch den starken, säuerlichen Geruch des schlammigen Bodens. Am liebsten hätte sie ihr Gesicht ganz hinein vergraben und wäre hier liegen geblieben, bis Bewusstlosigkeit sie einholte. O Inaim, was hatte sie getan? Sie war schuld. Sie hatte ihnen ihrer Mutter in Gefangenschaft geliefert.

Als sie sich schließlich auf die Straße wagte, merkte sie, dass sie humpelte.

Sie versuchte, es vor den Wachen zu verstecken, die sie aufgrund ihrer Uniform durchließen. Deren Grinsen wegen ihrer verschlammten Uniform war ihr egal, auch ob sie deswegen dachten, sie hätte sich mit wer weiß wem im Graben rumgetrieben. Elend und leer schlich sie in der langen, dunklen Tunnelröhre durch die Festung Beshevgar. Es musste tief in der Nacht sein, nur Stunden vor dem Morgen.

Kurz stand sie da in den Straßen und überlegte sich, was sie jetzt tun sollte. Hilfe suchen! Sofort und auf der Stelle mitten in der Nacht zu Eisenkrone gehen!

Um ihm was zu sagen? Dass ihre Mutter lebte und sie selbst die Schuld daran trug, dass sie in Gefangenschaft ihrer Feinde geraten war? Triumphierend hatte sie zu ihm zurückkehren wollen, nachdem sie zuvor seinem Ruf zu einer Audienz nicht gefolgt war. Jetzt sollte sie zerstört vor ihn kriechen und ihm gestehen, dass sie nur Scherben und Trümmer vorzuweisen hatte?

Sie war ein Haufen mit Asche vermischten Unrats, der sich nicht dazu bringen konnte, auch nur einen Schritt in Richtung der Zwingburg zu setzen. Sie hatte alles auf ein Blatt gesetzt. Und sie hatte falsch gespielt. Sie war am Ende.

Wie sollte sie so irgendjemandem unter die Augen treten? Wie sollte sie irgendjemandem sagen, was für eine Riesenscheiße sie gebaut hatte, nur weil sie beweisen wollte, wie toll und überlegen sie war. Nur weil sie so sehr von sich eingenommen und überzeugt war.

Sie fühlte sich körperlich zerschlagen, jenseits der Wunden und der Verzweiflung.

Das musste der Katzenjammer sein, die Nachwirkungen der Anwendung von Magie, die sie früher nie so stark gespürt hatte,

Erschöpft und verwundet schlich sie humpelnd die Treppe des Gasthofs hoch, stahl sich in ihre Kammer und kroch unter die Decke. Sie spürte ihre Bauchdecke wie unter Krämpfen flattern und wie dann das Schluchzen und die Tränen kamen.

„Ach, da bist du ja.“

Sie hörte Nundraks schlaftrunkene Stimme und steckte den Kopf unter der Decke raus. Sie nahm sich zusammen. Dass er merkte, was mit ihr los war, war das Letzte, was sie jetzt brauchte.

„Du hast den Riesenaufstand verpasst, den es deinetwegen gegeben hat. Sie haben überall nach dir gesucht.“

Weil sie nicht auf Eisenkrones Aufforderung hin erschienen war?

„Und nach Arken, oder?“ Dass der weg war, dürfte man inzwischen auch bemerkt haben.

„Nein, nach Arken gar nicht so sehr. Ging ihnen eher um dich. Du bist schließlich Eisenkrones Liebling. Weil du die Tochter seiner früheren Vertrauten bist und so. Du seist zu einem vereinbarten Treffen nicht aufgetaucht? Weißt du was davon?“

Sie gab ein verneinendes Brummen von sich.

„Deshalb dachten sie wahrscheinlich, du hättest dich, genau wie Arken, aus dem Staub gemacht. Vielleicht sogar zusammen mit ihm. Du solltest dich mal bei Eisenkrone melden. Bevor du noch als Deserteur ausgeschrieben wirst.“

Er brummte vor sich hin, schniefte. Jetzt leg dich schon endlich wieder hin und schlaf weiter!

Doch Nundrak grummelte noch eine Weile weiter. „Jetzt ist nicht nur Arken weg. Jetzt können wir auch noch für dich den Kopf hinhalten. Wo warst du überhaupt?“

Mist bauen, Nundrak. Ganz großen Mist bauen.

Zum Glück ließ er sie in Ruhe, nahm die Frage mit sich in den Schlaf.

Sie zog wieder die Decke über den Kopf, drückte das Gesicht ins Kissen und spürte, wie es ihren ganzen Körper wie in Wellen schüttelte.

Sie stand allein da, ohne zwei Menschen, die sie vorher für ihre besten Freunde gehalten hatte, und ohne Eisenkrone ihren Wert bewiesen zu haben. Jemand, den sie für ihren Freund gehalten hatte, so hatte sich herausgestellt, war Ginsters Mörder. Ihre Mutter war gefangen in der Hand von Feinden. Und sie selbst hatte das verbockt.

Amara weinte sich in den Schlaf.
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Am Morgen fühlte sie sich nicht weniger zerschlagen. Doch ihr war klar, dass sie nicht die Augen vor dem Geschehenen verschließen konnte, so schmerzhaft es auch war.

Sie raffte sich zusammen. Nundrak und Khuzum mit ihren ganzen Fragen vertröstete sie einsilbig, ignorierte Khuzums penetrant besorgte Blicke und war froh, dass die beiden sich offenbar sputen mussten, weil genug anstand. Ohne dass ihre Gefährten es merkten, verband sie, so gut es ging, ihre Wunden – wozu so ein Winkel unter der Treppe, den sie ja nun schon ausreichend kannte, alles gut war –, klopfte sich notdürftig die Uniform ab und machte sich auf den schweren Gang hin zur Zwingburg.

Sie hätte das schon in der letzten Nacht machen sollen. Noch ein Zeichen ihrer Schwäche, noch ein Zeichen, wie sehr sie sich in sich selbst getäuscht hatte.

Sie war nicht Amara, die Begnadete, die alles im Sturm einnahm; sie war eine Versagerin, die unter der Last ihrer eigenen Fehler zusammenbrach und es nicht einmal schaffte, das Dringlichste und Allernotwendigste zu tun.

Sie kam zur Zwingburg, die ohne ihre Hilfe erobert worden war. Fahnen waren vor dem Tor aufgezogen worden: die von Eisenkrone und die des Grafen Czancik von Beshevgar. Das musste bedeuten, dass Eisenkrone hier inzwischen vorläufiges Quartier bezogen und der Graf hier seinen Amtssitz eingenommen hatte.

Der Freibrief, bei Nennung ihres Namens zu Eisenkrone vorgelassen zu werden, war offensichtlich auf den heutigen Tag ausgedehnt worden. Sie wurde durch wenig belebte Gänge geführt, die denjenigen glichen, die sie schon von der Nebelfeste kannte, doch ohne die Statuen, die es dort so zahlreich gegeben hatte, überhaupt ohne viel Prunk, der den großzügigen Raum füllte. Solide Mauern, wuchtige Pfeilerreihen bestimmten das Bild. Wenn sie Blutflecken und andere Spuren der Kämpfe erwartet hatte, so wurde sie enttäuscht. Nur vereinzelte, eingetrocknete Spritzer waren zu sehen und an einer Stelle wies ein Gobelin Brandspuren und der Boden große Rußflecken auf.

Sie bemühte sich, ihr Humpeln zu verbergen – allein schon als Übung, wenn sie vor Eisenkrone trat.

Durch das großzügige, trichterartig angelegte Spalier von Säulen hindurch wurde Amara in einen hohen, weiten Raum aus hellem Stein geführt, der sie an die Versammlungshalle in der Nebelfeste erinnerte, in der die Feier der bestandenen Semesterprüfung stattgefunden hatte, nur dass dieser hier noch größer war. Durch Fenster auf der gegenüberliegenden Seite konnte man auf die Dosva und das Land dahinter hinausblicken. Das breite Band des Flusses wurde irgendwo zur Linken vom Bogen der Dosvabrücke überspannt.

Davor zeichneten sich die Umrisse von beieinanderstehenden Gestalten ab, doch als Amara dann über die Schwelle des Raums trat, hatten sich zwei davon bereits aus der Gruppe gelöst und kamen ihr entgegen: Khairin und Gutrick.

„Ah, da bist du ja“, sagte Khairin im Vorbeigehen. „Dann muss ich mir um dich zumindest keine Sorgen mehr machen.“

„Uniform“, bemerkte Gutrick tadelnd nach einem kurzen Blick an ihr herab.

Weitere Anwesende lösten sich aus dem Pulk um Eisenkrone, als Amara darauf zuschritt: Offiziere und welche seiner Anhänger, die ihre Hausmacht in dessen Armee eingebracht hatten.

Mit zweien stand Eisenkrone schließlich noch zusammen, als Amara bei ihm ankam. Den einen kannte sie nur entfernt vom Marsch hierher, den anderen gar nicht. Doch aus seiner Kleidung und dem Wappen darauf schloss sie, dass es sich um den Grafen Czancik handeln musste.

„Einen …“ – Eisenkrone schnaufte schmunzelnd auf – „… Eisernen Marsch wie der, von dem Gutrick gesprochen hat, wird es, wenn alles nach Plan verläuft, also nicht brauchen“, sagte Eisenkrone gerade zu den beiden Verbliebenen, lachte kurz auf. „Vanwe wird wahrscheinlich nicht erfreut sein, zu hören, dass sein Auftrag dadurch an Wichtigkeit verloren hat, aber das Ergebnis wird ihn schließlich darüber hinwegtrösten.“

Eisenkrone entdeckte Amara zwischen den beiden hindurch. Amara senkte den Blick und ein banger Stich durchfuhr sie.

„Somit wäre alles besprochen“, sagte Eisenkrone, „und wir sehen uns später.“ Damit verabschiedeten sich die beiden und eilten an Amara vorbei. Inaim sei Dank, sie musste das Geständnis ihres Versagens nicht auch noch vor Zeugen ablegen.

„Ah, da bist du ja“, empfing sie Eisenkrone. „Wir fürchteten schon, du hättest dich aus dem Staub gemacht. Genau wie dein Freund.“

Amara schlug noch immer den Blick nieder, traute sich nicht, Eisenkrone in die Augen zu schauen. „Um was sollte es bei dem Treffen gestern Abend gehen?“

„Ach, das ist jetzt nicht mehr wichtig“, sagte Eisenkrone leichthin. „Das hat sich erledigt. Ich hätte dich … zu etwas gebraucht.“

Das hatte sich in der Zwischenzeit – und durch ihr Handeln – allerdings grundlegend geändert: Jetzt brauchte sie ihn.

Er musste wohl ihr betretenes Schweigen, ihre für sie ungewöhnliche verzagte Haltung bemerkt haben, denn er sprach sie an. „Ja, Amara? Was ist los? Was kann ich für dich tun?“

Es nützte nichts. Es ging kein Weg daran vorbei. Sie hob den Blick und sah Eisenkrone an. „Meine Mutter lebt.“

Vielleicht hatte sie Erstaunen erwartet, doch Eisenkrones Züge verhärteten sich nur. „Das kann nicht sein. Sie ist tot.“

Natürlich musste er das denken. „Sie lebt, ich habe sie gesehen.“

„Gesehen? Und wann soll das gewesen sein? Wen hast du da gesehen?“

Sie biss sich auf die Lippe. „Letzte Nacht. Ich habe mich mit ihr getroffen. Man ist mir gefolgt und hat sie gefangen genommen. Sie ist in der Hand unserer Feinde.“

„Was? Welcher Feinde? Was ist passiert? Warum denkst du, dass es deine Mutter war?“ Statt Erstaunen – oder Schrecken – sah Eisenkrone sie nur mit zusammengekniffenen Augen und strengem Blick forschend an.

Es musste heraus. Wollte sie ihre Mutter retten, dann musste sie alles sagen. Egal, wie sie dabei aussah. „Im Sirinshain. Ich sollte mich mit ihr dort treffen. Man ist mir gefolgt und hat uns angegriffen. Sie hat man gefangen genommen. Ich konnte entkommen. Gelion war dabei.“

„Gelion?“ Jetzt hielt ein Schatten des von ihr erwarteten Erstaunens in Eisenkrones Miene Einzug. „Der G., der dir diese ominösen Botschaften schickt? Er hat dir also eine Falle gestellt, indem er dich mit deiner angeblichen Mutter gelockt hat. Irgendeiner Frau, die –“

„Es war meine Mutter!“ Wütend stampfte sie mit den Füßen auf. Dann sollte er es auch gleich wissen. „Und sie ist die Anführerin der Schattenhexen.“

Das brachte ihn zumindest dazu, eine Augenbraue zu heben. Da hast du es! Doch die bittere Genugtuung verwandelte sich in Befremden, dann in noch größere Wut, als ein Lächeln um seine Lippen hochzuckte.

„Wenn das stimmt, warum sollte ich dir helfen, die Anführerin der Schattenhexen zu befreien. Dann hättest du mir sogar einen Dienst geleistet“, sagte er. „Und es stimmt nicht, denn deine Mutter ist tot.“

„Woher willst du das so sicher wissen?“

„Ich war dabei, als sie starb. Ich habe um sie getrauert.“

„Hast du ihre Leiche gesehen?“

Unwillig schüttelte Eisenkrone den Kopf. „Amara“, sagte er. „Entweder wollte dein Gelion dich mit dieser Finte in die Falle locken … dann kannst du froh sein, dass du ihr entkommen bist. Oder du hast die Anführerin der Schattenhexen ans Messer geliefert, die sich dir gegenüber als deine Mutter ausgegeben hat. Was sich für mich nach einem der üblichen Tricks der Schattenhexen anhört. In dem Fall sollte ich dir dankbar sein.“

Amara starrte Eisenkrone an. Sie konnte es nicht glauben. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, dass sie ihre Fingernägel schmerzhaft ins Fleisch bohrte. Nur beiläufig nahm sie wahr, wie Eisenkrone ihre Erscheinung musterte.

„Amara, ich sehe dir ja an, dass in dieser Nacht etwas geschehen ist. Aber, Amara, du hast dich geirrt. Über das, was du glaubst, erlebt zu haben. Man hat dich an der Nase herumgeführt. So oder so.“ Er beugte sich vor, fing ihren Blick ein, zwang sie, ihn anschauen. „Ich weiß, es tut weh, das einzusehen. Ich weiß, es tut weh, betrogen worden zu sein. Und ich weiß, es ist schwer, sich als jemanden zu begreifen, den man hinters Licht hat führen können. Sich seine eigene Schwäche, seine eigenen Fehler einzugestehen. Aber gerade das ist etwas, woran wir wachsen. Daran entscheidet sich, ob man bereit ist, das Wagnis einzugehen, zu etwas Größerem zu werden, als man bisher ist.“

„Aber es geht um meine Mutter. Und es ist meine Mutter“, fügte sie trotzig hinzu.

Eisenkrone zwang ihr seinen harten, unbarmherzigen Blick auf. „Deine Mutter ist tot, dein Vater ist tot. Kind, triff deine eigenen Entscheidungen!“

Er trat einen Schritt zurück, stand da als dunkle Gestalt vor der Helligkeit des Ausblicks über die Weite des Westens, die demnächst wieder das Reich Lygarnien sein sollte.

„Amara“, sagte er, „das ist vielleicht der wichtigste Moment für dich.“ Er schnaufte tief, senkte den Kopf und sah sie eindringlich an. „Vergiss diesen ganzen Unsinn, den sich dein Kinderverstand da bisher zurecht gesponnen hat und an dem er vielleicht noch hängt, vergiss all die Betrügereien und Täuschungen, denen du bisher aufgesessen bist.“ Er hielt inne, kniff die Augen zusammen. „Nehmen wir an, es wäre wahr. Selbst dann hat sie mich und alles, für was ich stehe, verraten, indem sie zur Anführerin der Schattenhexen wurde. Und genauso ist es mit deinen Freunden.“

Ihr Blick, der in der Zwischenzeit weggestreift war, kehrte zu ihm zurück.

„Vergiss deine Freunde!“, sagte er daraufhin. „Vergiss ihre falschen Entscheidungen. Denn es sind erstens ihre Entscheidungen. Und zweitens sind sie falsch. Triff deine Entscheidungen! Triff die richtigen Entscheidungen! Nimm deine eigenen Fehler an, geh über sie hinweg und wachse an ihnen. Wachse an dem, was in der letzten Nacht geschehen ist.“

Wie sollte sie an dem wachsen? Er war nicht dabei gewesen. Er hatte sie nicht gesehen. Er hatte sie nicht erkannt.

„Mach den Schritt nach vorn“, sprach Eisenkrone jetzt erneut zu ihr. „Statt in all diese Verirrungen zu verfallen, halte an deinem Entschluss fest und steh zu mir und dem, was ich zu vollbringen gelobt habe. Dann verspreche ich dir, du wirst an Vanwes Seite stehen und ihr werdet euch einander darin beistehen, wahre Magie zu meistern.“

Noch einmal nickte er ihr forsch zu, bedachte sie mit ernstem Blick. „Das ist die Wegscheide. Das ist deine Probe.“

Amara war fassungslos. Das sollte ihre Probe, ihre Prüfung sein? Wenn sie nicht das verleugnete, was sie tief in ihrem Innern wusste, dann müsste sie dem ihren ganzen Ehrgeiz, ihr ganzes Lebensziel opfern?

„Und jetzt“, sagte Eisenkrone zu ihr, „solltest du dich zu deiner Einheit begeben und für den Abzug aus Gantz bereit machen.“

Sie sah ihn an, er schwieg. Er stand da wie eine Säule vor ihr, hinter ihm das Land, das ihn erwartete. Was blieb da zu sagen?

Amara wandte sich um und ging.

[image: ]


Eisenkrones Armee brach auf. Schwerfällig. Einheit um Einheit fand sich zusammen und setzte sich in Richtung der Brücke über die Dosva in Bewegung.

Amara musste sich eilen, wollte sie nicht zurückfallen.

„Was war das gestern Nacht?“, warf ihr Nundrak zu, als sie mit Gepäck über der Schulter und Ausrüstung noch halb in der Hand aus dem Gasthaus herausstürzten und in Richtung Zwingburg stolperten, während ein Offizier der Kronfalken sie dabei unablässig mit seinen sinnlosen Rufen antrieb.

„Ach nichts. Gar nichts“, antwortete sie.

Was sollte sie das auch noch ihren letzten beiden verbliebenen Freunden aufbürden? Was brachte das? Sie konnten ihr nicht helfen. Selbst wenn sie es wollten. Wenn sie sich für eine Rettungsaktion mit ihr vom Heer Eisenkrones absetzten, wenn Nundrak dafür seinen Pfad des Krieges und das Streben nach seinem Ideal, die Treue und Freundschaft zu Khairin für immer fahren ließ. Wenn Khuzum den Platz verließ, an dem er sich endlich am richtigen Ort fühlte – kein Versager mehr, sondern ein Wunderkind in der Magie und jemand, zu dem man aufblickte und den man mit Respekt behandelte.

Es würde sie von Menschen, die ihren Platz im Leben gefunden hatten, zu Ausgestoßenen machen, zu welchen, die ihr Lebensziel aufgaben und verfehlten.

Und wie wollten sie ihr denn schon helfen? Wie wollten sie in diesem großen Land ihre Mutter finden und befreien? Wie wollten sie gegen das offenbar unerschöpfliche Kontingent antreten, das Gelion zur Verfügung stand?

Es war aussichtslos und würde ihnen nur eine kaum zu schulternde Bürde auferlegen. Nicht ihnen auch noch!

Sie blieb inmitten der dahinhastenden Rotte stehen und schaute ein letztes Mal über die Schulter auf den Gasthof zurück.

Eine zusammengesunkene Gestalt saß dort auf dem Außenmäuerchen. Mausblondes, zerrauftes Haar, hängender Kopf. Nur träge pendelte dieser Kopf in ihre Richtung, fand sie auf dem Weg, den sie nehmen musste, sank dann wieder herab.

Ein feiner Stich durchs Herz und schon gab es ihren besten Freund, den Schmied Ginster, nicht mehr. Vergessen und zurücklassen sollte sie, hatte Eisenkrone gesagt. Wie konnte sie? Sie trug all diese Geister mit sich herum. Ginster … und die anderen.

„Jetzt komm schon, Amara! Die warten nicht auf uns!“

„Doch tun sie“, warf Khuzum ihm zu. „Du kriegst nur endlos Wachdienst aufgebrummt, wenn unser Trupp deinetwegen zu spät aufbricht.“

Später fand sie sich auf dem Platz vor der Zwingburg in dunkel-uniformierten Reihen aufgestellt und wurde durch den Marschtritt weitergeschoben. Ihre Pferde erwarteten sie bereits auf der anderen Seite der Dosva, wo es Weidegründe für sie gab.

Der Himmel war düster an diesem Tag, schwere Wolken waren seit dem Morgen aufgezogen und rollten über sie hinweg. Er schien tiefer als an anderen Tagen über der Erde zu lasten.

Sie sah Eisenkrone über die Reihen vor ihr hinweg, als er, begleitet von einer Leibgarde aus Kriegern der Kronfalken, an seinen Einheiten vorbeiritt. Aufrecht saß er auf seinem Ross, jetzt wieder in seiner leichteren Feldkluft aus dunklem Leder und Kettenschutz, die sich kaum von der Uniform seiner Soldaten unterschied.

Der Anführer eines Heers von Siegern, trotz finsterer Wolken.

Sie war nicht seiner Leibwache zugeteilt worden. Bei ihr blieb abzuwarten, ob sie ihre Probe bestand. Ob sie zu einer wahren Gefolgsfrau, einer Kriegerin und Magierin würde und das Kind endlich abstreifte.

Eisenkrone ritt vorbei auf die Dosvabrücke zu, die sie in das Land brachte, welches das Herz des alten Lygarniens ausmachte. Er ließ eine eroberte Stadt in der Hand eines ihm ergebenen Statthalters zurück. Die Enklave Gantz, der letzte starke Stützpunkt des Ostnaugarischen Reiches, inmitten eines Territoriums, das ansonsten größtenteils von seinen Anhängern beherrscht wurde, war gefallen. Jetzt war der ganze Südosten diesseits der Dosva in Eisenkrones Hand.

Aus dem Augenwinkel sah sie eine weitere Reiterin nahen. Khairin kam herbeigeritten und an der Flanke ihrer Aufstellung zum Halten. Ihr Blick, der die Reihen entlangglitt, fand Amara.

„Wem verdankt er das?“, sagte Amara und ließ ihren Blick Eisenkrone samt Tross hinterherwandern.

Sie sah Khairin die Brauen runzeln. Amara schwenkte den Kopf, um mit dieser Geste, die Stadt und alles um sie zu umfassen.

Khairin sah sie weiter mit gefurchter Stirn an. „Ich kann es dir nicht sagen“, meinte sie dann.

Was für eine seltsame Antwort! Erkannte selbst Khairin nicht länger den Dienst an, den sie Eisenkrone bei der Burg Krakevnar geleistet hatten?

Der Übergang über die Dosva war breit, ganz anders als die Brücke in Dusnar. Nicht solch ein schwieriger Flaschenhals. Dunkle, eckige Türme wie an einem Torbau bewachten zu beiden Seiten den Aufgang der Brücke und ihre Brüstung war hoch, eine feste Mauer zu jeder Seite, die der sanften Wölbung des Brückenbogens folgte. Als sie erst einmal die Pforte der Türme passiert hatten, konnten Kolonnen in voller Breite über die Brücke hinwegmarschieren. Ihr vielfüßiger Tritt auf den Pflastersteinen fing sich in der Einfassung der beiden Brüstungen und der trommelnde, dröhnende Takt der Schritte hallte in ihrem Schädel wider, als befände sie sich im Innern einer Glocke.

Sie hatte ihre Mutter in die Hände ihrer Feinde geliefert. Wollte sie an der Seite Vanwes zur großen Magierin und zur Vertrauten Eisenkrones werden, dann musste sie das aus ihrem Verstand verbannen und vergessen? Denn Eisenkrone, dessen Vertraute vorher ihre Mutter gewesen war, glaubte ihr nicht. Eisenkrone glaubte ihr einfach nicht, dass ihre Mutter noch lebte. Es existierte nicht einmal als Möglichkeit in seiner Welt.

Doch sie hatte es gesehen. Sie hatte die letzte Nacht erlebt und ihre Mutter erkannt. Manchmal kam ihr das alles wie ein einziger großer Albtraum vor, aus dem sie irgendwann erwachen musste. Doch dann griff sie in ihren Gürtel und ließ das Wurfmesser, das sie an der Schulter getroffen hatte, in ihre Hand schlüpfen und das war ihr dann ein fester und scharfer Beweis, dass dies alles nicht irgendwelchen Gespinsten und Wahnbildern entstammte.

Vor ihr befand sich die höchste Stelle des Übergangs und dahinter wölbte der Brückenbogen sich wieder abwärts. Das Land des alten Lygarniens lag vor ihr unter der Decke dunkel wandernder Wolkenbäuche, durch die nur hin und wieder eine trübe Speerspitze stieß und irgendeinen Hügel, irgendeinen Hain oder Gehöft hervorhob. Dorthin führte ihr Weg. Und er brachte sie Tag für Tag, Stunde für Stunde nur immer weiter von ihrer Mutter weg, die ihretwegen in Gefangenschaft darbte. In den Händen dieses wahnsinnigen Gelions, Kovinders und des Elfenkriegers.

Was Eisenkrone von ihr gefordert hatte, hieß, sie musste diese große Schuld ganz einfach auf ihre Schultern laden und unter dieser unendlichen Bürde weitermarschieren. An diesem Joch stärker werden.

Das konnte sie nicht. Das tat sie gerade.

Sie spürte diese Last immer stärker werden, als ruhte der Himmel wie ein dunkler schwerer Berg auf ihren Schultern, unter dessen Gewicht sie nur in die Knie gehen konnte, um langsam immer tiefer in den Dreck hinab gedrückt zu werden, bis von ihr am Ende keine Spur mehr übrig war.


TEIL II


IN DIE GRUBE



1


DAS UNMÖGLICHE


Nun waren sie jenseits der Dosva, die eine natürliche Grenze zwischen Westen und Osten bildete, die nur an wenigen Übergängen überschritten werden konnte.

Jede Stunde, die sie ritten oder marschierten, jede Meile, die sie zurücklegten, entfernte Amara weiter von ihrer gefangenen Mutter. Sie schuf allerdings keine größere Distanz zu ihrer Schuld, denn die trug sie ständig mit sich herum. Und deren Last vergrößerte sich eher, je mehr Zeit verging.

Die düstere Stimmung, die sie gefangen hielt, musste ihren beiden Freunden auffallen. Besonders nach den Vorfällen der letzten Nacht, ihrer späten Rückkehr und den nur ausweichend beantworteten Fragen. Sie hatte gehofft, eine Aussprache würde ihr bis zum Abend erspart bleiben, ihre Hoffnung wurde getrogen.

Sie wurde aus dem Trott des Reitens und ihrem finsteren Brüten durch eine Bewegung in ihren Augenwinkeln aufgestört, sie sah auf und erkannte, dass Nundrak und Khuzum sie beiderseits auf ihren Pferden in die Zange genommen hatten.

„Was ist los mit dir?“, fragte Nundrak.

Sie brummte nur und schüttelte den Kopf. Eine Lüge gegenüber ihren Freunden kam ihr noch immer schwer über die Lippen.

„Es hat was mit gestern Nacht zu tun, wo du weg warst und sie nach dir gesucht haben. Was ist da passiert?“

Sie rang um Worte. „Für euch hat es keine Bedeutung. Das ist nichts, was auf euch zurückfällt. Oder wodurch ihr Schwierigkeiten kriegen könntet.“ Sie stockte kurz. „Und es ist nichts, womit ich euch belasten will.“

„Wir sind deine Freunde. Du kannst uns alles sagen.“

Das nicht. Vielleicht konnte sie, aber was brachte das?

Nundrak schien irgendwann ihres Schweigens müde zu werden. „Na, dann eben nicht. Wir waren mal enge Freunde und konnten uns alles sagen.“

Er fiel zurück. Khuzum blieb noch eine Weile an ihrer Seite. Seine besorgten Blicke waren beinah noch unangenehmer.
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Am nächsten Morgen, beim Aufbruch, sah sie den Grausling. Er saß ein Stück entfernt auf einer Baumwurzel inmitten des hektischen Getriebes, unbeeindruckt von den Befehlsrufen um sich herum, unangefochten von Reitern, die knapp an ihm vorbeistreiften, oder Fußsoldaten, die um ihn den Staub aufwirbelten. Teilnahmslos saß er da, den Rücken noch ein Stückchen mehr gebogen als sonst, den Kopf noch schlaffer herabhängend.

Offenbar war er dem Heer gefolgt. So, wie er Slagni früher gefolgt oder wie er Winter stumpf hinterhergelaufen war, als er auf ihrer Reise wieder in den trägen Dämmer hinabgesunken war. Als brauchte er etwas, was ihm die Richtung vorgab, weil ihm der innere Antrieb abhandenkam. Es ging ihm offenbar noch schlechter als beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte. Da war er nicht allein. Er war nicht der Einzige, der mit einer unverzeihlichen Schuld auf dem Buckel herumlief. Doch ihm wurde immerhin die Gnade zuteil, dass diese Tatsache für ihn irgendwann ins Vergessen sinken würde.
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Der Grausling ging ihr während des ganzen Tages nicht mehr aus dem Kopf. Der Schmerz um ihren Freund Ginster, der ihr als Erster einen Ausweg aus dem Elend des Dorfes Svelte geboten und eine Vorstellung von Magie vermittelt hatte, kam wieder hoch. Und er, Dudjim, war sein Mörder gewesen; er hatte Ginsters Leben mit einem gezielten Stich seiner merkwürdig schmalen Waffe beendet. Die Trauer um ihn gesellte sich zu dem ganzen anschwellenden Klumpen der Gram, der ihre Mutter, ihren Vater umfasste. Ihr Vater hatte sich für sie geopfert, damit sie den Birgenvettern entkommen konnte. Ihre Mutter war wahrscheinlich zwar noch am Leben, doch ihr Schicksal lag Amara auf dem Gewissen. Denn sie sollte ihre Mutter vergessen, sie ihrem Schicksal überlassen, wenn sie weiter ihrem Weg, ihrem Traum folgen wollte: eine große Magierin zu werden. Zusammen mit Vanwe an Eisenkrones Seite. Wie vorher ihre Mutter.

Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.

Alles hatte sich gedreht: Jetzt trat sie dadurch jedoch nicht länger ihr Erbe an – jetzt beging sie dadurch Verrat an ihr.

Der trottende Rhythmus des Pferdes hielt ihre Gedanken unbarmherzig in Bewegung.

Ich bin nicht mein Herr.

Der Satz trat von irgendwo her unvermittelt in ihren Geist und als sie seinem Ursprung nachspürte, kam sie darauf, dass der Grausling ihn von sich gegeben hatte. Dadurch, dass sie über ihn nachgedacht hatte, war er wieder in ihr Gedächtnis getreten. Er hatte das gesagt, als sie ihn in Eisenkrones Winterlager mit ihrer verbesserten Methode behandelt hatte. Als er zunächst allerhand Unsinn von sich gegeben und sie sich schon Sorgen gemacht hatte.

Du darfst daher keinen Herren haben als dich selbst. So was in der Art hatte er damals gesagt. Mein Vater war mein Herr. Das Vergessen war mein Herr.

Es war Ehrgeiz. Nichts anderes. Nichts anderes war es, was sie bisher auf ihrem Weg getrieben hatte. Ehrgeiz hatte sie stets untergründig angestachelt. Nachdem sie einmal Blut geleckt hatte. Sie hatte es nie derart bemerkt. Aber es war nichts anderes. Er hatte sie auch in der vorletzten Nacht zu den Taten getrieben, an deren Ende stand, dass ihre Mutter eine Gefangene in den Händen ihrer Feinde war.

Der Ehrgeiz war ihr Herr.

Ihm und ihrem Stolz, ihrer Selbstüberschätzung zu erliegen, war ihre Schuld.
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Sie sah den Grausling am Abend. Nicht zufällig.

Sie hatten in der Nähe eines Dorfes Lager aufgeschlagen und sie hatte nach ihm gesucht.

Der Grausling hatte das Talent, immer ein Mäuerchen zu finden, auf das er zusammengekauert hinsinken konnte. Hier saß er auf einem am Dorfrand, und er hätte auch ein bloßer Mehlsack sein können, nur dass er einen Kopf, Arme und Beine hatte. Die Dorfkinder liefen um ihn herum, bewarfen ihn mit Bemerkungen und Namen, sangen irgendwelche Reime, die sich in Kinderhirnen einbrennen. Am Ende, als er sich gar nicht rührte, überhaupt nicht reagierte, ersetzten sie die Bemerkungen und Namen durch Stöcke und Steine. Doch auch die ließ er teilnahmslos an sich abprallen. Auch wenn ihn mancher Steinwurf sichtlich durchrüttelte.

Steinigt ihn, den Mörder!

Er hatte die Schuld auf sich geladen. Auch wenn er nicht gewusst hatte, was er tat. Ich habe etwas Schlimmes getan.

Auch sie hatte etwas Schlimmes getan, ohne etwas Böses zu beabsichtigen. Auch sie hatte ohne Vorsatz Schuld auf sich geladen.

Der Grausling war in seinem Dämmer versunken und ihm war die Bedeutung dessen, was er tat, nicht klar gewesen. Was war ihre Entschuldigung?

Sie konnte nicht darauf plädieren, dass sie bei jedem Schritt, der zu schlimmen Ausgang führte, nicht wusste, was sie tat. Sie war im klaren Besitz ihrer Geisteskräfte gewesen.

Alles, was sie trieb, war ihr Ehrgeiz, sich zu beweisen.

Eine Last, als ruhte der Himmel wie ein dunkler schwerer Berg auf ihren Schultern. Er würde sie immer tiefer in den Dreck hinabdrücken, bis von ihr am Ende keine Spur mehr übrig blieb.

Sie stand da wie ein Pfahl in der Landschaft und schaute hinüber zum Grausling und den Dorfkindern, die ihn malträtierten. Sie stand da wie ein schwarzer Schlund, der nur noch mehr alles verschlingenden Kummer zu sich hinzog.

Wenn sie ihm nicht verzieh, dann konnte sie auch sich selbst nicht verzeihen. Dann durfte sie auch sich selbst nicht verzeihen.

Rache kann auch ein Herr sein. Hass, Wut, Erbitterung sind Ketten. Allein Vergebung macht frei. Die Worte kamen zu ihr. Auch das hatte der Grausling in dem Zustand gesagt, den sie für eine erstweilige Verwirrung aufgrund ihrer Behandlung gehalten hatte. Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher.

Doch eines wurde ihr klar: Niemand sollte in dieser Weise von der Gnade ihres Wohlwollens abhängig sein. Niemand sollte von ihrem Groll, ihrem Hass und ihrer Wut derart abhängig sein, dass er keine Chance mehr hatte, irgendwas von dem, was er getan hatten, wiedergutzumachen.

Sie wachte aus ihrer Starre auf, ihr Blick gewann an Schärfe, während er sich auf den Grausling ausrichtete. Sie straffte sich und schritt auf den Grausling zu.

„He, ihr da! Lasst sofort diesen Menschen in Ruhe! Verschwindet! Los!“

Die Gören schauten sie an, sahen ihre Tracht und stoben auseinander. Ja, sie erinnerte sich: Für Kinder war jeder, der ein ganzes Stück älter war, ein richtig alter Erwachsener. Die dunkle Uniform der Kronfalken und die Waffen an ihrer Seite trugen gewiss das Ihre dazu bei.

Sie trat vor den Grausling, der sie nicht einmal anschaute, als sie sich direkt vor ihm hinhockte und unter die mausblonden Zauseln starrte. „He, Grausling. He, Dudjim, Alter! Wir haben wohl beide richtigen Mist gebaut. So von der Sorte, die man nicht wiedergutmachen kann.“ Sie dachte an Ginster und ihr traten die Tränen in die Augen. Ihr saß ein Kloß im Hals, der sie daran hinderte weiterzusprechen.

„Du hast es getan. Aber du hast nichts Böses gewollt.“ Steckte in ihm überhaupt Böses, wenn er nicht begriff, was er tat? Wenn ja, dann galt diese Art der Entlastung von einer Schuld nicht für sie. Sie musste wieder schlucken. „Doch wie sollst du es … besser machen …“ Wie sollst du aus dir etwas machen, das eine Chance auf Vergebung hat …? „… wenn du gar nichts mehr tun kannst. Nicht bewusst. Nicht aus … deiner Seele heraus.“

Da war etwas gewesen. Vor langer Zeit, in einem anderen Leben. Ein Gedanke, eine Idee, die ein Triumph, ein Akt wahrer Magie hätte werden können – ein Wunder für den Grausling. Und jetzt war sie in einer Zeit angekommen, die Wunder dringend brauchte. Auch wenn sie sich das alles damals anders vorgestellt hatte. Ohne die Asche der Schuld, ohne diesen bitteren Geschmack im Mund.

Sie legte ihre Hand unter sein Kinn, hob sanft seinen Kopf. „Schau mich an! Ich schau dich auch an.“ Ihre Blicke trafen sich kurz. Wie war das noch gewesen? Ihre ach so geniale Idee. Sie musste das alles in ihrem Kopf wieder zusammensetzen. „Und jetzt lass mich machen, hörst du? Lass mich einfach mal versuchen.“

Sie trat ein paar Schritte zurück, tastete nach der Sternenwurzel in ihrer Tasche. Dabei streiften ihre Finger die Kugel, die ausgebrannte Rune, die sie aus der Schmiede unter der Burg Krakevnar mitgenommen hatte. Das Versprechen uralter Magie – es war jetzt einerlei geworden. Stattdessen umschloss sie die Sternenwurzel mit der Hand und zog sie hervor. Langsam bildete sich vor ihrem Blick das Bild der chymischen Untiefen heraus, so wie sie auf den Körper des Grauslings wirkten. Sie sah sie als Nachbilder, geformt von jenem goldenen Licht, in dem die Sternenwurzel ihr die chymischen Untiefen zeigte. Sie sah die flirrenden, kreiselnden Räder und die Ströme, die sich zwischen ihnen ergaben. Sie sah die Stockung zwischen den Feldern von Licht, Wärme und Raum.

Die glitzernden Punkte der Sternenwurzel sahen sie dabei wie Augen an, wie eine fremde, neue Konstellation.

Wie war das noch einmal gewesen? Neue Knoten, alte verbrauchte Wurzeln umgehen. Das, was beschädigt war, durch etwas Neues ersetzen. Die Teile, die immer wieder erschlafften und verblassten, neu aus den Gegebenheiten der chymischen Untiefen bilden und sie in das alte System eingliedern. Hm, langsam kam das alles wieder zusammen.

Und Amara machte sich im Licht goldener Schattenbilder ans Werk. Sie brachte zusammen, vereinte, sie lenkte.

Und sie wirkte einen ganz neuen Knoten, der die alten Bahnen überbrückte, neue Netze und Gebilde, welche die Stelle verkohlter und ausgeglühter Schlacke einnahmen. Sie tat es mit immer größerer Sicherheit und wachsendem Selbstbewusstsein.

Es brauchte ein wenig, bis die Ströme sich auf diese Bahnen einließen. Amara hielt den Atem an. Nahm wahr, wie sie stockten, langsamer wurden, doch sich dann einen neuen Weg suchten, wie sie heller flossen, schneller, eifriger.

Amara sah es und sie lächelte. Sie atmete durch, straffte sich, trat noch einen weiteren Schritt vom Grausling zurück, um ihn ganz zu betrachten. Ein strömendes Gespinst aus Lichtern und Farben.

Ein Wunder!

Das hatte es sein sollen. Ein Triumph, ein Zeichen wahrer Magie. Wieder ihr Ehrgeiz und ihre Eitelkeit. War das ihr Antrieb gewesen? Damals. Und war ihr Antrieb jetzt, den Grausling für immer aufzuwecken, ihn niemals vergessen zu lassen, was er getan hatte? Die Dunkelheit nahm nie ein Ende. Ständig ging sie unter diesem Schatten. Der ihr eigener war. Es wurde Zeit, das endlich anzuerkennen. Es wurde Zeit, dass sie aufwachte. Genau wie Dudjim.

Wenn das alles nur nicht so weh täte!

Sie ließ die Sicht los, die ihr die Sternenwurzel lieh, sah den auf dem Mäuerchen hingekauerten Menschen vor sich. Zerzaustes Haar, doch darunter richtete sich der Blick auf sie.

Sie lächelte ihn an. Ein Lächeln war sie ihm schuldig; sie hoffte nur, dass sich darin nichts von der Bitterkeit zeigte. „Ich gebe dir das Geschenk, Entscheidungen zu treffen. Etwas gut oder schlecht zu machen. Aber es darin so zu machen, wie du es für richtig hältst.“ Unter einem Schatten zu wandeln, der dein eigener ist.

Ohne dass sie die Macht darüber besaß, ob ihm das möglich wurde und es ihm auch weiterhin möglich blieb. „Ich will kein Herr über irgendwen sein“, sagte sie, „und ich will keinen Herrn haben.“

Es würde etwas dauern, bis sich die ganze Wirkung zeigte, doch sie würde eintreten und sie würde bleiben. Sollte er sehen, was er daraus machte. Sie drehte sich um und spürte, wie ihr immerhin schon ein wenig leichter ums Herz war.

Sie ließ den Grausling hinter sich und als sie aufblickte, sah sie Khairin, die am Rand des Platzes stand. Offenbar hatte sie dem ganzen Schauspiel zugesehen. Ohne jedoch das Wesentliche daran wahrnehmen zu können.

Sie sah Khairin in ihr nachdenkliches Gesicht. „Er braucht mich jetzt nicht mehr“, sagte sie, als sie am Schwerthaupt der Kronfalken vorbeiging.
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Sie hatte die Chance etwas zu tun, um das, was sie zuvor verbockt hatte, wieder ins Reine zu bringen. Sie war dem nicht hilflos ausgeliefert.

Aber sie musste eben dazu etwas tun.

Amara hockte da, die Knie angezogen, balancierte auf ihren Fußballen und starrte ins Feuer. Die Gespräche der anderen Soldaten, die Flüche, Triumphrufe des Würfel- oder Kenanspiels verloren sich für sie im Hintergrund. Sie sah nur den Tanz der Flammen und Funken; sie war an diesem Tag nicht interessiert an irgendwelchen Schleiern und Schatten dahinter. Es war ein Abend, an dem nicht ihre Freunde bei ihr saßen und das allein war ungewöhnlich. Sie konnte sich denken, an welchem Feuer Nundrak und Khuzum Platz genommen hatten, doch sie hatte es nicht darauf ankommen lassen wollen, dass sie zwar gemeinsam an einem Feuer saßen, aber ihre Freunde sie mieden.

Sie starrte ins Feuer und war mit ihren Gedanken allein.

Sie musste ihre Mutter befreien. Nicht nur, um keine unverzeihliche Schuld auf ihr Gewissen zu laden, die aus ihrer Tat entstand – sie musste ihre Mutter befreien.

Ihr Ehrgeiz war ihr geheimer Herr gewesen. Vielleicht nicht nur, vielleicht nicht allein. Wahrscheinlich in Gemeinschaft mit einer ganzen Reihe anderer Fehler.

Doch all das, was geschehen war, hatte dazu geführt, dass sie zwei ihrer besten Freunde verloren hatte. Sie waren gemeinsam der Nebelfeste entkommen und waren gemeinsam, verfolgt von ihren Feinden, durch die Wildnis gezogen. In einer Gemeinschaft, die sich so gut und stark anfühlte, als könnte ihr nichts und niemand etwas anhaben.

Solange sie zusammen gewesen und sich einig gewesen waren, war alles gut gewesen und sie hatten alle Gefahren gemeistert, die sich ihnen entgegengestellt hatten. Sobald ihre Gemeinschaft und ihre Einheit zerfielen, war alles den Bach runtergegangen. Und das war jetzt das Ende davon. Jetzt saß sie hier im Dreck. Wirklich im Dreck.

Sie musste die Fehler gutmachen, die sie begangen hatte. Sie musste ihre Mutter befreien.

Sie musste das alles wieder heilen.

Sie war ehrgeizig und stolz gewesen. Sie hatte gedacht, sie kriegte das alles allein hin. Scheiße hatte sie hingekriegt. Einen Riesenmist hatte sie gebaut. Von dem sie nicht wusste, wie sie ihn wieder ins Lot bringen sollte.

Sie kriegte das nicht alleine hin.

Alles war gut gewesen, als sie zusammen gewesen waren. Sie selbst war heil gewesen.

Doch hier saß sie nun und hatte solchen Mist gebaut, dass die Aufgabe, das alles wieder ins Lot zu bringen, schier unüberwindlich war. Kein Mensch konnte so etwas alleine schaffen.

Was sollte sie nur tun?

Sie stockte. Ihr fiel etwas ein, was der Grausling gesagt hatte. Zu einem Zeitpunkt, an dem sie dafür überhaupt nicht aufnahmefähig gewesen war.

Nur am Rande bekam sie mit, wie man sie erstaunt ansah, als sie so abrupt aus der Hocke aufstand, einen Moment noch vor dem Feuer verharrte und sich dann abrupt umwandte und davonging.

Sie fand den Grausling auf dem Mäuerchen beim Dorf, wo sie ihn auch zurückgelassen hatte.
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Es war ein schweres Geständnis mit viel Stocken und Zaudern und abgewehrten Zwischenfragen und als sie geendet hatte, sahen Nundrak und Khuzum sie zunächst einmal stumm an.

Sie saßen zu dritt am Rand einer Baumgruppe, gerade so nah am Feuer, dass dessen schwacher Schein sie noch schwach erreichte, doch so weit entfernt, dass von dort niemand ihr halblaut geführtes Gespräch mithören konnte.

„Moment“, sagte Nundrak schließlich, „das ist an dem Abend passiert, an dem alle nach dir gesucht haben?“

„Ja“, antwortete Amara, „das hat aber nichts damit zu tun. Ich hatte an dem Abend eine Audienz bei Eisenkrone und bin wegen all dem dort nicht aufgetaucht. Kann aber nicht so wild gewesen sein, denn er hat mir am nächsten Tag erklärt, die Sache hätte sich erledigt.“

„Du hast ihm die Geschichte, die du uns gerade erzählt hast, auch erzählt, oder?“

„Ja, aber er hat mir nicht geglaubt. Er hat gesagt, meine Mutter sei tot. Er sei dabei gewesen.“

„Und du sagst, sie ist nicht tot?“

„Nein, ist sie nicht. Ich hab sie gesehen.“

„Und woher weißt du …?“ Nundrak hielt inne, schüttelte den Kopf. „Weißt du was, Amara? Für mich hört sich das alles total nach einem Trick von Gelion an, um dich aus der Stadt rauszulocken, damit er dich in die Finger kriegen kann, und sonst gar nichts.“

Das hatte Eisenkrone ja auch gesagt. „Das war kein Trick. Das war meine Mutter.“

„Woher willst du das wissen? Du hast sie noch nie gesehen. Ich meine, du kannst dich nicht an sie erinnern; dazu warst du zu klein.“

„Die Ähnlichkeit –“

„Na, dann hat er jemanden genommen, der dir ähnlich genug sah. Du kannst dich nicht an deine Mutter erinnern und jemand, der dir irgendwie ähnlich sieht, gibt dir wahrscheinlich schon …“

„Aber die Signatur! Ich habe die Ähnlichkeit in der Signatur gesehen. Das kann man nicht nachmachen.“

„Na, Gelion kann so einiges. Und wenn er jetzt mit den Kinphauren zusammenarbeitet, wer weiß, was die mit Signaturen anstellen können.“

Da hatte er leider recht. Sie selbst hatte ja Malamnors Signatur nachgeahmt, fiel ihr jetzt ein, um seine eigene Purpurwolke gegen ihn benutzen zu können. Aber Nundrak hatte trotzdem keine Ahnung. Er war nicht dabei gewesen und er wusste nicht, wovon er redete.

„Und wenn es wirklich eine Schattenhexe war … dann kann ich nur sagen, gut, dass man sie geschnappt hat.“

Das gleiche Zeug, dass sie sich auch schon von Eisenkrone hatte anhören müssen. Es machte sie wütend. „Und wer sagt dir, dass die Schattenhexen wirklich böse sind? Sie hat die Flüchtlinge vom Gevierthof aus der Stadt rausgeschafft, weil sie sonst als Anhänger des Einen Weges verfolgt würden. Vielleicht haben sie und Eisenkrone nur unterschiedliche Ziele. Und sie sind auch gegen die Kinphauren und den Einen Weg.“ So deutlich wurde ihr das jetzt erst klar, nachdem sie es gegenüber Nundrak aussprach.

„Na gut … und was willst du jetzt von uns, Amara?“

„Ich bitte euch, mir zu helfen, meine Mutter zu befreien.“

„Wenn es deine –“

„Es ist meine Mutter.“

„Nundrak.“ Khuzum legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich glaube ihr.“

Beide sahen sich an. Nundrak wandte sich dann wieder Amara zu. „Und wie stellst du dir das vor? Wir ziehen jetzt einfach mit dir los, um deine Mutter zu befreien und gegen Gelion und Kovinder zu kämpfen, und lassen all das hier hinter uns zurück?“ Er hielt inne, sah sie an. „Deinetwegen sind wir überhaupt erst hier. Du wolltest immer zu Eisenkrone. Von Anfang an. Deinetwegen sind wir da, wo wir jetzt sind. Na gut, wir haben hier unseren Platz und unseren Weg gefunden, ich und Khuzum. Gut so! Ich auf dem Pfad des Kriegers, er auf dem Pfad des Magiers. Was nicht dein Verdienst ist.“ Nundrak war wirklich sauer und er redete sich immer mehr in Rage. „So, und jetzt sagst du, das ist alles nichts mehr für dich? Weil du nicht die Aufmerksamkeit bekommst, die du dir erhofft hast?“ Und er war dabei so verdammt ungerecht, dass sie schwer an sich halten musste. „Und deshalb sagst du uns, Kommt, zieht mit mir los, und wir sollen das alles einfach so mir nichts, dir nichts wieder aufgeben?“

„Nicht deshalb. Sondern weil ich eure Hilfe brauche und meine Mutter –“

„Dann mach es! Zieh los, befrei sie! Du hast den Mist verbockt, dann geh los und rück es wieder gerade. Mein Platz jedenfalls ist –“

„Ich brauch euch. Ich brauch euch alle dazu. Unsere Gemeinschaft –“

„Unsere Gemeinschaft?“, fuhr Nundrak auf. „Vielleicht ist unsere Gemeinschaft zerbrochen, weil du uns überhaupt erst auf diesen Weg geführt hast? Weil es immer nur um dich gegangen ist und darum, was du willst. Vielleicht bin ich deshalb nicht mehr mit Fienna zusammen?“

„Nundrak …“ Wieder legte sich Khuzums Hand auf Nundraks Arm.

„Was? Willst du mir etwas sagen …?“

Nundrak hielt inne, als er Khuzums Wink zum Feuer hinsah. Amara folgte seinem Blick und bemerkte, dass man zu ihnen herüberschaute. Nundrak war zuletzt ziemlich laut geworden. Aber dass er so über Fienna sprach, war neu seit seiner Veränderung. Nachdem er zunächst gar nichts mehr von ihr hören wollte, gar nicht mehr an sie erinnert werden wollte.

„Ich weiß, wo Fienna ist“, sagte sie deshalb, um einen ruhigen Ton bemüht.

„Weiß ich auch. Bei den Schattenhexen. Auf deren Seite du dich jetzt anscheinend auch geschlagen hast.“

„Ich weiß, wo genau Fienna ist. Der Grausling hat es mir erzählt. Er hat sie gesehen. Als er’s mir gesagt hat, habe ich das zuerst gar nicht wirklich mitbekommen, weil … Na, ist ja egal. Aber jetzt habe ich mich dran erinnert. Der Grausling weiß, wo Fienna ist.“

Nundrak wurde still, er erstarrte. Im wenigen Licht vom Feuer konnte man seine Miene nicht lesen, doch auch sie schien erstarrt. Eine Weile blickte er so vor sich hin. „Na und“, sagte er schließlich. „Sie hat mich verlassen. Sie wollte es so.“

„Wir können unsere Gemeinschaft wieder zusammenbringen. Alles war gut, als wir noch zusammengehalten haben. Ich bin sicher, Fienna liebt dich immer –“

„Wer sagt dir denn, dass ich sie überhaupt sehen will? Dass ich sie jemals wiedersehen will?“

Nundrak schaute wirklich wütend drein und wieder sah man vom Feuer aus zu ihnen herüber. Er merkte es auch.

„Jedenfalls …“ – er stockte – „… nein, Amara, ich komme nicht mit dir. Wenn das dein Weg ist, dann geh ihn! Aber ich hab hier den meinen gefunden. Ich fühl mich gut. Ich fühl mich wohl hier an diesem Ort. Und das schmeiß ich nicht so einfach fort. Du sagst, du willst zurück über die Dosva? Ich habe hier meinen eigenen Weg gefunden und den geh ich an der Seite Eisenkrones und Khairins und der führt genau in die entgegengesetzte Richtung.“

Sie fühlte, wie die Enttäuschung in ihr hineinkroch, grau und klamm, und ihr wieder etwas von der Kraft stahl, die sie mit ihrem Entschluss zurückgewonnen hatte. „Und du, Khuzum?“

Khuzum atmete schwer. „Ich kann nicht. Ich kann nicht weglaufen. Eisenkrone glaubt dir nicht, er wird auch uns nicht glauben. Und wenn wir ohne seinen Segen gehen, sind wir Deserteure. Wie Arken. Es ist bei mir wie bei Nundrak. Ich habe hier meinen Platz gefunden. Ich bin hier am richtigen Ort. So leid es mir tut, Amara, ich kann nicht.“

„Na, dann eben nicht!“ Wütend stand sie auf, wandte sich ab.

Doch der Trotz und die Wut, die damit einhergingen, verrauchten schon bei den ersten Schritten. Was übrig blieb, war nur ein langsam heranrollender, grauer Nebel der Traurigkeit und Wehmut.

Sie hatte sich etwas vorgemacht. Ihre Gemeinschaft war offenbar endgültig zerbrochen.
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Wahrscheinlich war es wirklich der beste Weg, Fienna zu suchen. Wenn sie das geradebiegen wollte, was sie versaut hatte, wenn sie wirklich herausfinden wollte, wo ihre Mutter war, ob sie noch am Leben war, und sie dann ihre Mutter befreien wollte, dann waren wahrscheinlich Fienna und die Schattenhexen ihre beste Möglichkeit. Denn die mussten ja zuallererst daran interessiert sein, ihre Anführerin aus den Klauen ihrer Entführer zu befreien. Und nach dem, was sie bisher mit ihnen erlebt hatte, standen den Schattenhexen dazu vielleicht ganz unbekannte Möglichkeiten offen.

Es war früher Morgen, noch vor Sonnenaufgang. Viel Schlaf hatte sie in dieser Nacht nicht gefunden. Alles, was sie an Ausrüstung benötigte, hatte sie zusammen mit ihrer Bettrolle und ihrem alten Wanderermantel zu einem Packen zusammengeschnürt, etwas Proviant in einer Tasche verstaut und ihre Wasserflaschen aufgefüllt.

Sie schrak zusammen, als eine Gestalt zwischen den anderen Pferden hervortrat und auf sie zuschritt.

Im Näherkommen erkannte sie Khairin. „Das Pferd lässt du besser hier.“

Amara trat einen Schritt zurück, ließ den Zügel des Tieres los. „Wirst du mich verraten?“

„Nein“, antwortete Khairin. „Aber ich möchte auch nicht, dass du irgendwo als Pferdedieb festgehalten wirst. Das würde dir nämlich gar nicht gut bekommen.“

„Ist gut. Ich komme mit Gäulen sowieso nicht allzu gut klar.“ Und ihr Begleiter war überhaupt kein Reiter.

„Erwarte nicht, dass ich dir meinen Segen gebe.“

„Tu ich nicht. Trotzdem danke.“

Khairin brummte vor sich hin. „Ich weiß nicht, ob du mir danken kannst.“ Es schien, als wäre dies das Letzte, was Khairin zu ihr sagen würde, doch nach einem kurzen Moment der Stille, sprach sie erneut. „Du hast mich gefragt, wem Eisenkrone das verdankt.“

„Ja“, antwortete sie erstaunt. „Und?“

„Ich denke noch drüber nach. Ich denke tatsächlich noch drüber nach.“ Mit diesen Worten drehte Khairin sich um und verschwand in Richtung der Zelte.
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Das Mäuerchen, das er sich selbst ausgesucht hatte, war ihr als guter Treffpunkt erschienen. Der Grausling hockte noch immer da, noch immer wie ein Menschenbuckel zusammengesunken, ohne sichtbares Anzeichen, dass ihre Behandlung etwas bewirkt hätte.

„Hallo, Grausling“, begrüßte sie ihn.

Er blickte zu ihr auf, zumindest.

„Du hast gesagt, du führst mich zu ihr. Bleibt es dabei?“

Er nickte, lehnte sich zur Seite, um hinter sie zu schauen.

„Nein, nur ich allein. Sie wollten nicht mit mir gehen. Keiner.“ Sie atmete tief und schwer durch. „Sieht so aus, als wären es nur du und ich.“

Ohne ein weiteres Wort erhob sich der Grausling, klopfte sich die Kleider ab und schulterte seinen Packen.

„Zurück über die Dosva also.“

Der Grausling nickte nur. Gemeinsam marschierten sie los.
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Es war einer dieser Tage, an denen es schien, als wollte der Morgen nicht kommen und die Dämmerung zöge sich endlos hin.

Wolken trieben weiterhin über sie hinweg, grau und dämmerschwer. Allein im Osten vor ihnen färbten sie sich ins Bräunliche und die Sonne machte sich nur wie eine schwach glimmende Kohle bemerkbar, der es an Kraft fehlte, sich durch die dicken Schichten hindurchzubrennen.

Sie folgten dem Weg zurück, den sie bisher mit Eisenkrones Heerbann in anderer Richtung genommen hatten. Als sie noch Teil von ihm waren, hatten sie die Spuren, die er hinterließ, gar nicht bemerkt, doch jetzt offenbarte sich ihnen deutlich die Hinterlassenschaft des Durchzugs von Reiterscharen, einer großen Masse an Fußsoldaten sowie den Wagen des Trosses. Das schon zaghaft grünende Gras war zertrampelt, grau und staubig, Karrenspuren hatten sich tief in den Dreck gegraben. Kahl und verdreht wanden sich darin die Zweige von Büschen und Sträuchern wie ein letztes Flehen von Überrolltem und Zerbrochenem. Ein breites Band von Furchen, Huf- und Stiefelspuren. Es schien, als wanderten sie in der breiten Zunge einer Lawine, die sich hier dahingewälzt hatte.

Das Heer Eisenkrones lag hinter ihnen. Die Welt schien im Rücken seines Durchmarschs verlassen, beinah wie menschenleer. Als hätten sich die Bewohner, der Höfe, Dörfer und Weiler noch immer in ihren Behausungen verkrochen. Kaum ein einsamer Bauer oder Hirte, der sich auf die Wiesen und Äcker traute, und der machte dann den Eindruck, als wäre auch er einer der verkrümmten, knorrigen Bäume, die vereinzelt herumstanden.

Unter dem grau-braunen Balg des Himmels schien es, als wanderten sie über eine Erde, über die eine große Heimsuchung wie ein Richtspruch hinweggegangen war und auf ihrem Weg einen Großteil der unnützen Menschenplage ausgetilgt hatte.

Gemeinsam schritten sie aus, nach Osten hin, auf die weite Flussebene der Dosva zu und Amara versuchte, sich nicht von der Stimmung des düsteren Tages einholen zu lassen und Kraft daraus zu ziehen, dass sie den richtigen Entschluss gefasst hatte. Hoffentlich noch rechtzeitig. Um ihre Gemeinschaft zu retten, selbst für den kleinen Rest, der noch zusammengeblieben war, war es offensichtlich schon zu spät gewesen.

Sie wandte sich im Gehen zum Grausling um, der die ganze Zeit stumm neben ihr dahinmarschiert war. „Danke“, sagte sie.

Er drehte sich zu ihr hin, grinste kurz unter den mausblonden Fransen.

„Danke, dass du mich zu Fienna bringst.“ Danke, dass du bei mir bist. Sie hoffte, er wachte dank ihrer Behandlung nicht in einer Welt auf, in der seine Schuld ihr gegenüber sein neuer Herr war. Sie hoffte, dass er nun wirklich frei war. Sie hoffte … Was hoffte sie eigentlich? „Ich habe dich darum gebeten, mich zu Fienna zu führen. Du musst das nicht tun. Du kannst Ja sagen, aber auch Nein. Aber ich würde mich …“

Sie sah ihn mit angewidertem, empörtem Gesicht den Kopf schütteln. „Geht mit dir, weil er das will. Geht mit dir, weil das richtig ist.“ Er zeigte voraus, wo in der Ferne die Senke den Fluss anzeigte und ein grauer Rand die Höhen dahinter andeutete. „Unser Weg. Dein Weg.“

Ein Lächeln stahl sich in ihre Mundwinkel und an einem kalten, klammen Tag wurde ihr ein wenig wärmer ums Herz. „Danke“, sagte sie noch einmal.

„Grauslingsdank“, hörte sie neben sich und fragte sich kurz, ob sie richtig gehört hatte. Ja, hatte sie, denn der Grausling grinste sie an. Sie hoffte, dass sich mit der Zeit noch mehr Auswirkungen ihrer Behandlung an ihm zeigen würden. Es war seltsam, dass er zunächst noch immer so stumm und still wirkte.

Doch auch sie lud dieser Tag nicht gerade zu einem Schwall an Beredsamkeit ein. Sie musste abwarten. Vergessen konnte sie Ginsters Tod wohl nie, aber vergeben hatte sie ihm. Ob für sie dort voraus, wohin sie unterwegs waren, auch Vergebung auf sie wartete, würde sich erst noch herausstellen müssen. Vorerst konnte sie nur einen Fuß vor den anderen setzen und hoffen, immer nur Schritt um Schritt.
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Zur Mitte des Tages wurde es heller, obwohl es immer noch den Eindruck machte, als wäre die Welt nur Dunst und dessen Bodensatz aus Knochen und Asche geschaffen. Sie machten Rast und teilten sich Hartbrot und etwas Dörrfleisch, auf dem sie wortlos herumkauten. Sie waren wieder zur Nahrung der Wildnis zurückgekehrt, die sie auf ihrer Flucht fort von der Nebelfeste verzehrt hatten und derer sie damals auf ihrer endlos erscheinenden Wanderung schnell überdrüssig geworden waren.

Amara stand auf und klopfte sich die Krümel ab. „Ist es weit dorthin, wo Fienna lebt?“

„Hinter Gantz“, erwiderte der Grausling. „Ein paar Tage. Zwei, drei, wenn wir schnell sind.“

Weitere Tage, von denen sie nicht wusste, was in dieser Zeit mit ihrer Mutter geschah. Während der sie in Gefahr lebte. Hatten Gelion und seine Kumpane sie als Anführerin der Schattenhexen erkannt? War sie deshalb für sie wertvoll? Es sprach einiges dafür, dass sie nicht wussten, dass die Frau, die sie gefangen hatten, ihre Mutter war. Denn sonst hätten sie ihr doch sofort eine Nachricht zukommen lassen und sie damit in eine Falle gelockt, oder? Sie hätten ihr dann sicherlich gedroht und einen Austausch vorgeschlagen oder etwas Ähnliches.

Und deshalb mussten sie jetzt auch sehr vorsichtig sein. Möglich, dass Gelion und seine Kumpane nur darauf warteten, dass sie sich aus dem Schutz von Eisenkrones Armee lösten, um sie sich zu schnappen.

Aber die Zeit arbeitete sicher nicht für sie oder ihre Mutter. Sie streckte sich, spähte in die Ferne. Zuerst musste sie zurück über die Dosva, wieder über die Brücke, die sie vorher mit Eisenkrones Armee in die umgekehrte Richtung überschritten hatte.

Bevor sie erneut aufbrachen, schnürte sie ihr Bündel auf, nahm den alten Wanderermantel heraus und zog ihn über der auffälligen Uniform der Kronfalken an. Sie kamen dem Fluss immer näher und man wusste nie, wer plötzlich auftauchen, sie als Kronfalke erkennen und dumme Fragen stellen konnte.
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In der Nacht schliefen sie irgendwo draußen, in einer Kuhle geschützt zwischen Bäumen. Der Grausling bestand darauf, die Wache zu übernehmen. Amara konnte ihm nur mit Mühe die Zusicherung abringen, sie später zu wecken, damit sie ihn ablöste. Sicher war sie sich aber nicht, ob er das auch wirklich tun würde. Doch sie verzichtete darauf, ihn zu mahnen und auf ihn einzureden.

Es schien ihm wichtig. Es schien etwas zu sein, was er tun wollte. Aus mehr als nur dem Grund, dass er für ihre Sicherheit sorgen und ihr möglichst viel Schlaf gönnen wollte. Sie sah ihm zu, wie er dasaß und wachsam die Umgebung mit Blicken abfuhr, gleichmütig, unerschütterlich. Er wachte über sie.

Die Müdigkeit holte sie bald unmerklich ein und sie sank in einen traumlosen Schlaf.
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Zu zweit hatten sie eine größere Tagesstrecke zurückgelegt als der ganze, träge Heerbann vorher in die entgegengesetzte Richtung.

„Ich denke, wir werden lange vor dem Abend ankommen. Was meinst du, Grausling?“ Die Senke der Dosva zeichnete sich jetzt deutlich in der Ferne ab.

Der Grausling spähte dorthin. „Vor der Dunkelheit“, sagte er.

Sie dachte nach. „Dann sollten wir es ruhig angehen. Rasten, uns nicht verausgaben. Hm, Reisende, die mitten in der Nacht rüberwollen, sind schon wieder verdächtig. Aber welche, die es gerade noch nach Einbruch der Dämmerung schaffen … Was denkst du?“

„Wenn es gerade dunkel genug wird“, sagte er.

„Ganz meine Meinung.“ So sehr auch sonst jeder Glockenlauf, der verging, ihre Unruhe anstachelte.
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Vor ihnen erhoben sie die eckigen Umrisse der Torhäuser, die den Brückenaufgang säumten. Grau zog zu beiden Seiten des steinernen Übergangs die Dosva in der Dunkelheit dahin. Dahinter sah man die ersten Lichter der Stadt. Sie türmten sich wie in einer Traube dort, wo die Zwingburg sein musste, und sie leuchteten in der Weite jenseits davon und zeigten wie Kerzenflämmchen den Verlauf der Straßen und Gassen an.

Amara hatte ihren Mantel am Hals eng, wie schützend gegen die Kälte, um sich gerafft, sodass man nichts von der Uniform darunter sah. Ab und zu gab sie vor, zu bibbern, während sie sich allmählich den Kontrollposten näherten.

Zu beiden Seiten stand jeweils eine Wache mit einem Speer bewaffnet. Beide mit dem Wappen von Beshevgar, das auf der anderen Stadtseite lag – Leute des Grafen Czancik. Also traute man den Mannschaften der anderen Stadtteile noch immer nicht vollständig. Amara schielte zu den Torhäusern hin. Es war nicht zu erkennen, ob darin weitere Soldaten warteten, doch es war äußerst wahrscheinlich und von drinnen drang auch Lichtschein hervor.

„Halt! Stehen bleiben! Wer seid ihr? Was wollt ihr in Gantz?“ Die Wachen traten vor, kreuzten ihre Speere. Das war zu erwarten.

„Wir sind nur Durchreisende. Wir bleiben nicht in Gantz.“

„Wo wollt ihr hin?“

„Nach Lesch.“ Das war eines der Dörfer, durch die sie mit Eisenkrone gezogen waren und dessen Namen sie sich gemerkt hatte. „Wir haben dort Verwandte, die uns … die uns vielleicht …“ Sie versuchte, das ganze Elend heraufzubeschwören, das sie in der letzten Zeit empfunden hatte, und es in ihren Blick zu legen. Ein kleiner Anfall von Bibbern schadete auch nichts.

Die Wache, die sie befragte, schien das nicht zu bemerken oder sich nicht weiter darum zu scheren. „Und wo kommt ihr her? Warum wollt ihr dahin?“

„Wir … wir haben sonst niemanden. Unsere … unsere Eltern sind …“ Sie tat, als müsste sie sich zusammennehmen und setzte diesen gewissen leeren, stumpfen Blick auf, den sie an Menschen bemerkt hatte, die viel Elend hinter sich hatten. „Sie haben uns das Haus über dem Kopf angezündet.“

„Wer?“

„Die Elfen?“

„Aha. Und er ist …?“ Er zeigte mit dem Kinn auf den Grausling.

„Er ist mein älterer Bruder und –“

„Und warum redet dann nicht er?“

Die andere Wache trat näher an den Grausling ran, beugte sich vor, um unter dessen ins Gesicht fallende Fransen zu schauen. „Ist er …“ Er machte ein Zeichen mit dem Zeigefinger an der Schläfe. Amara musste sich zusammennehmen.

„Er ist nicht ganz so … schnell“, sagte sie gegen den Widerstand, der sich in ihrem Bauch breitmachte. „Deshalb übernehm ich –“

Der zweite Soldat legte den Kopf schief und sah am Grausling herab. „Wenn er doch nicht ganz beieinander ist, warum trägt er dann eine Waffe?“ Mist, die Spitze seiner Schwertscheide hatte den Mantel aufgebauscht. „Zeig doch mal!“

„Weil er sich schließlich auch seines Lebens wehren muss, wenn ihm …“ – sie knirschte mit den Zähnen – „irgendein Arschloch was will.“

Und bedauerte es schon im selben Moment.

„Nennst du mich etwa ein Arschloch?“

Durchatmen! „Nein, aber in diesem Land treiben sich eine –“

Aber es war schon zu spät. Der Soldat, der sie zuerst angesprochen hatte, trat jetzt an sie ran. „Bist du etwa auch bewaffnet?“

„Mach doch mal deinen Mantel auf und zeig uns, womit du dich gegen Arschlöcher wehren willst“, sagte der Zweite, trat zurück und richtete die Speerspitze auf den Grausling. Die würde ihm gar nichts nützen, wenn der Grausling erst mal blankzog, aber dann hatten sie die ganze Wachmannschaft am Hals. Die hier in den Türmen und auch die auf der anderen Seite. Und damit auch sonst alle in Gantz. Sich den Weg durch Gantz zu erkämpfen, hatte eigentlich nicht auf ihrem Plan gestanden. Und ehrlich gesagt, war es auch eine etwas große Aufgabe allein für sie und den Grausling. Groß wie in ziemlich aussichtslos. Und ihre Reise durfte nicht schon hier zu Ende sein.

Irgendwas musste sie tun, irgendwas musste sie sagen. „Er ist –“

„A-ah.“ Mit diesem knappen Widerspruch brachte die erste Wache sie zum Einhalten, ließ dem gleich die Speerspitze folgen, die knapp vor ihre Brust kam und sich den Weg unter den Saum ihres Mantels suchte, um diesen zu teilen. „Dann lass doch mal sehen, ob du auch bewaffnet bist.“

Ihr Herz schlug schneller. Wenn ihre Hand jetzt in Richtung Schwertgriff ging, dann lief das hier endgültig aus dem Ruder.

„Barkert! Russ!“, rief der Kerl in Richtung der Wachthäuser. Sie hätte in diesem Moment seinen Speerschaft packen, ihn zu sich hinziehen und das Knie ins Gemächt rammen können. Ganz ohne dass sie auch nur die Waffe zog. „Kommt doch mal raus! Könnte sein, dass wir euch brauchen.“ Aber da waren immer noch die Soldaten auf der anderen Seite … Sie spähte über die Schulter des Mannes zum Brückenbogen hin. Und sie wollten schließlich auf die andere Seite der Dosva.

Die ersten weiteren Wachen stolperten aus dem Eingang. „Was? Ihr braucht Hilfe gegen die zwei da. Ein Mädchen und ein …“

Während sie noch hinüberschaute, schob die Wache mit der Speerspitze ihren Mantel auseinander.

„Was?“ Er starrte sie an, sie wurde sich deutlich ihrer Uniform und der Panzerung bewusst. „Das hier ist kein einfaches, kleines Mädchen. Die trägt volles Kriegsornat. Und ein Schwert. Und was weiß ich noch alles.“

Jetzt, wie auf ein Zeichen, stürzten die Soldaten endgültig aus dem Turmbau heraus und herbei. Es gab Rufe nach drinnen und von drinnen her und die ersten waren bereits dabei, sie zu umstellen.

„Ich kann das erklären. Es gibt für das alles eine Erklärung.“ Nach der alles an den Vorgesetzten gemeldet wurde, alles seinen Lauf nahm und sie wegen Entfernung von der Truppe aufflogen. Amara, denk nach, denk nach! Denk jetzt ganz schnell und scharf nach!

Sie bemerkte, wie der Grausling seine Hand unauffällig senkte. Sie wusste, im nächsten Moment hätte er seine Waffe blankgezogen und der Wachtposten vor ihm würde sein blaues Wunder erleben. Aber dann war die ganze Besatzung der Stadt hinter ihnen her und mit der Überquerung der Dosva und einer Durchquerung der Stadt zur Weiterreise war Essig. Das war ein Dutzend, das schon um sie rumstand und am anderen Ende warteten noch mehr. Dann machten sie die Brücke dicht. Dann war die Jagd auf sie eröffnet.

„Grausling! Nicht!“, rief sie.

In dem Moment, als sie nur die Hand in seine Richtung ausstreckte, richteten sich schon ein halbes Dutzend Speere auf sie und die Hände der anderen gingen ebenfalls zu den Waffen. Bei den Nachtkrähen, wenn der Grausling sah, dass man sie bedrohte, würde er erst recht …

„Hallo, Amara. Machen diese Leute dir Schwierigkeiten?“

Die Stimme hinter ihr ließ sie erstarren. Genauso wie sie einige der Soldaten zunächst einmal dazu brachte, ihre Speere nicht länger auf sie, sondern auf jemanden hinter ihr zu richten.

Langsam drehte sie sich um. Der Verdacht, den sie beim Klang der Stimme gefasst hatte, trog sie nicht.

Hinter ihr saß Nundrak hochaufgerichtet und im vollen Ornat der Kronfalken im Sattel seines Pferdes. Neben ihm fand sich Khuzum in gleicher Haltung und Kleidung auf seinem Reittier.

„Wer seid ihr?“, schnauzte ihn die Wache an, die sie zuerst angesprochen hatte.

„Ich bin Nan-Vhay Vharuk Nundrak von den Kronfalken und das ist Khuzum Olaiwe von derselben Einheit.“

„Und was soll mir das sagen?“ Die Stimme der Wache klang schon nicht mehr ganz so sicher.

„Eigentlich“, begann Nundrak seelenruhig, „sollte euch das einiges sagen. Wenn ihr die Neuigkeiten der letzten Tage auch nur einigermaßen aufmerksam verfolgt habt. Denn wir beide gehören zusammen mit Khairin, dem Schwerthaupt der Kronfalken, zu der kleinen Einheit, die in die Burg Krakevnar eingedrungen ist und gegen den Widerstand der dort stationierten Ordenskrieger das Burgtor für Eisenkrones Truppen geöffnet hat.“ Er deutete vom Sattel herab auf sie. „Zusammen übrigens mit diesen beiden, die ihr da gerade bedroht.“ Nundrak legte den Kopf schief. „Bestimmt habt ihr doch von diesem …“ – er zwinkerte Amara zu – „Surkenyarenstreich gehört.“

„Ihr könnt mir viel erzählen.“ Es klang ganz und gar nicht mehr selbstsicher, sondern eher, als wollte da jemand nur seine Würde wahren.

Ein anderer der Wachen packte ihn am Arm. „Einer von ihnen soll ein Kinphaure gewesen sein. Und einer kam aus Kumarautis. Schau sie dir an!“

Der Kerl äugte von seinem Kameraden zu Nundrak hinüber. Khuzum stellte eine düster versteinerte Miene zu Schau. „Und was wollt ihr dann wieder hier in Gantz? Wo Eisenkrones Heer doch schon weitergezogen ist.“

Nundrak seufzte ziemlich theatralisch. „Wir sind in Eisenkrones Auftrag in einer ähnlich wichtigen Mission unterwegs. Die, wie Ihr sicher verstehen werdet, euch nichts angeht.“ Er hielt kurz inne, schaute auf Amara herab und sie sah, wie er danach mit seinem Blick die Gruppe der Soldaten abfuhr. „Nachdem ihr ja schon in unsere Bemühung, die beiden unauffällig als Vorhut vorauszuschicken, so glorreich reingegrätscht seid.“

Der Sprecher der Soldaten hob entschuldigend die Hand. „Wir haben nur unsere Pflicht getan.“

Wieder seufzte Nundrak unduldsam. „Werden das auch Eure letzten Worte sein, wenn Graf Czancik Euch öffentlich vierteilen lässt, weil Ihr eine für Eisenkrone wichtige Mission, die in erster Linie von Heimlichkeit abhängt, in Bausch und Bogen durchkreuzt habt?“

Die Wache wusste jetzt offensichtlich nicht mehr, was sie noch erwidern sollte. Amara sah, wie ein anderer der Wachposten ihr die Hand auf die Schulter legte. „Das sind Kronfalken. Das sind die von der Burg Krakevnar. Wir sollten sie durchlassen. Ich denke, das ist in Ordnung.“ Zu Nundrak sagte er. „Sollen wir Euch begleiten, damit die anderen Bescheid wissen?“

„Ich würde es vorziehen“, erwiderte Nundrak, „wenn Ihr so wenig Aufhebens wie möglich von uns macht. Oder hat die Wachmannschaft des anderen Brückenendes Grund, Eurem Urteil nicht zu trauen?“ Als nichts von den Wachposten kam, meinte Nundrak, „Dachte ich mir.“ Er wandte sich an Amara. „Geht ihr beiden vor! Das kommt dann dem ursprünglichen Plan wenigstens einigermaßen nahe.“

Amara straffte sich, zog dann bedächtig wieder den Mantel um sich, dass die Uniform der Kronfalken darunter verschwand. Die Speere waren nicht länger auf sie gerichtet. Der Pulk der Wachen teilte sich vor ihr. Derjenige, der zuletzt das Wort geführt hatte, scheuchte seine Kameraden zurück in den Turmbau.

Amara nickte dem Grausling zu und gemeinsam machten sie sich an die Überquerung der Brücke. Dabei spürte sie, wie sich ihre Mundwinkel immer höher zogen und das Grinsen auf ihrem Gesicht immer breiter wurde.

Nundrak und Khuzum beide beritten. Sie waren also an Khairin vorbeigekommen.
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„Das war eine großartige Vorstellung.“ Mit diesen Worten empfing Amara Nundrak und Khuzum, als die auf dem Vorplatz der Zwingburg ihre Pferde vor ihnen in einen langsamen Schritt brachten.

„Weitergehen“, sagte Nundrak trocken und wie verstohlen aus dem Mundwinkel, doch das Lächeln auf seinem Gesicht kündete von Stolz.

Erst am Rand des Platzes in einer der Gassen stiegen sie ab.

Am liebsten wäre sie Nundrak um den Hals gefallen. „Ihr habt also eure Meinung geändert?“ Die Hoffnung, die darin anklang, war noch verhalten und traute sich selbst nicht. Es wäre ein großer Schritt.

„Da ihr es ja offensichtlich nicht allein auf die Reihe kriegt“, meinte Nundrak mit schlecht unterdrücktem Grinsen.

„Also, ihr kommt mit uns? Ihr helft uns? Ihr helft uns, meine Mutter zu finden und sie zu befreien?“

„So sieht’s aus.“

„Und Eisenkrone? Und euer Weg?“

„Wird sich finden. Jetzt brauchst du uns. Und unsere Freundschaft war zuerst da.“

„Ernsthaft?“ Ihr ging das Herz auf. „Hört sich fast zu schön an. Hört sich an, wie auswendig gelernt.“

Der Blick, den Nundrak daraufhin Khuzum zuwarf, entging ihr nicht. „Brauchte auch ein bisschen, um draufzukommen.“ Er wandte sich zu seinem Freund aus Marrakhor. „Wir beide meinen das. Wir beide sehen das so.“

„Ich kann euch nicht sagen, wie ich mich freue, euch zu sehen.“ Ihr wollte fast das Herz aus der Brust springen.

„Und?“ Khuzum stieß Nundrak in die Seite.

Nundrak schaute daraufhin mit gesenktem Kopf zu Amara hoch. „Und ich habe dir Unrecht getan. Du bist nicht schuld, dass unsere Gemeinschaft auseinandergebrochen ist. Du bist auch nicht schuld, dass ich mich mit Fienna entzweit habe.“ Er blickte zu Boden. „Die Risse waren schon vorher da. Der Bruch war schon vorher angelegt. Und wir sind eben beide in unterschiedliche Richtungen gegangen.“

Dennoch wich sein Blick fahrig dem ihren aus. Also würde sie es vermeiden, ihn darauf anzusprechen, wie es sich für ihn anfühlte, dass sie zu Fienna unterwegs waren. Ganz blöd war sie schließlich nicht.

Und weil das so war, wandte sie den Blick von Nundrak zu dem stämmigen, braunhäutigen Freund an dessen Seite. „Danke, Khuzum.“ Und nach kurzer Pause, „Brauchtest du dazu deine Keule?“

Khuzum zuckte mit den Schultern.

„Allzu sehr sollten wir hier aber nicht rumtrödeln“, meinte Nundrak. „Bevor wir aufgebrochen sind, habe ich Khairin eine Nachricht hinterlassen. Was wir vorhaben und warum wir das tun müssen.“

„Ich wollte das nicht“, meinte Khuzum.

„Ich musste das tun“, sagte Nundrak darauf. „Es ist … eine Sache der Ehre. Und ich hoffe, dass sie es bei ihrem Sinn für Ehre versteht.“

„Das hättest du gemerkt, wenn sie dich bei den Pferden erwischt hätte.“

Nundrak schaute einen Augenblick verständnislos. Dann begann er, „Meinst du, sie …“

„Ist möglich“, erwiderte Amara. Es war schwer zu sagen. Derzeit konnte sie unmöglich sagen, was in der kinphaurischen Kriegerin vor sich ging. Sie hatte bei ihrem Abschied, und auch schon vorher einmal, ziemlich kryptisches Zeug von sich gegeben. Und sie stellte sich seltsame Fragen.
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DIE SCHATTENHEXEN


Dank der beiden Pferde, die Nundrak und Khuzum mitgebracht hatten, kamen sie schneller voran als erwartet. Zwar wechselten sie sich streckenweise auf den Pferderücken ab und ritten nur einzeln, um die Tiere nicht zu überanstrengen, doch ging es so immerhin zügiger voran, als wenn sie und der Grausling allein über Berg und Tal marschiert wären.

„Du hast sie gesehen?“, fragte Nundrak zwischendurch den Grausling. „Wie …?“ Er stockte, sah zu Boden. „Geht es ihr gut?“

„Hab sie nur kurz gesehen“, antwortete der Grausling. „Sie war mitten unter anderen Frauen. Und hat sich schnell hinter ihnen versteckt, als sie mich gesehen hat.“

„Bist du dir dann sicher, dass sie … uns“ – sein Gesicht sagte mich – „sehen will?“

„Ihr seid ihre Freunde.“

Amara biss sich auf die Lippen und nach Nundraks Miene brauchte sie erst gar nicht zu schauen, um sich vorzustellen, was in ihm vorging. Es war vieles zwischen ihnen vorgefallen, von dem der Grausling nichts wusste.

„Nur kurz gesehen?“, sagte Nundrak. „Wie kannst du dir denn so sicher sein, dass sie es war.“

„Ich kann mir gut Sachen merken.“

Oh ja, das konnte er. Davon zeugten seine Fechtkünste, die er sich allein durch das Zuschauen, Sichmerken und Zergliedern all der Übungskämpfe in der Fechtschule seines Vaters angeeignet hatte. „Wenn er sagt, es war Fienna, dann war es Fienna.“

Nundrak schwieg und wirkte die nächste Zeit ziemlich in sich gekehrt.

Je mehr sie sich dem Ziel ihrer Reise näherten, umso schweigsamer und grüblerischer wurde er. Es war so viel zwischen ihm und Fienna geschehen. Worte waren ausgesprochen worden, die man nicht mehr zurücknehmen konnte. Amara dachte an den letzten traurigen Tanz von Nundrak und Fienna am Abend der Feier, bevor sie aus Eisenkrones Winterlager aufgebrochen waren. Und dann an die Verfolgungsjagd in Dusnar, als Fienna mit Arken geflohen war. Auch vor ihnen. Wie Nundrak als Letzter Fienna verzweifelt noch hinein in die enge Gasse gefolgt war, durch die sie mit der Schattenhexe geflohen war. Wie er mit hängenden Schultern die engen Treppen wieder herabgekommen war. Sie hatte ihn verlassen.

Schließlich sprach sie ihn zögernd darauf an. „Hast du … hast du Angst, Fienna zu sehen?“

Nundrak, der zu diesem Zeitpunkt neben dem Pferd daherlief, blickte zu ihr hoch. „Angst?“, sagte er. „Angst? Hör mal, ich bin ein …“ Er brach ab, machte eine verächtliche Handbewegung, sagte, „Ach!“, und starrte wieder nur vor sich hin.
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Schon am Mittag des zweiten Tages kamen sie in das entsprechende Dorf.

„Dort war es“, sagte der Grausling. „Dort hab ich sie gesehen.“ Er zeigte auf einen von Pfählen gestützten, überdachten Bereich, der sich an ein weitläufiges Haus mit verschiedenen Anbauten anschloss. Die Stelle kam ihr wie ein breiter Durchgang vor, wie eine improvisierte Markthalle, in der man vom Wetter geschützt Handel treiben konnte. Körbe und Fässer standen dort immer noch herum.

Amara sah sich um. Eine Gruppe von Reisenden mit zwei Pferden hatte einiges Aufsehen erregt. Rotznäsige Dorfkinder liefen um sie her, ein Halbwüchsiger kümmerte sich nicht länger um seine Ziegen, sodass sie sich zwischen den Häusern verliefen, und stand stattdessen mit offenem Mund herum. Am Dorfbrunnen ließ man sich mehr Zeit, als es eigentlich gebraucht hätte, um die Eimer aufzufüllen. Ein Schmied trat aus seiner Werkstatt, lehnte sich mit dem Hammer in der Hand an den Türpfosten und gaffte. Er war nicht der Einzige, wobei sich zwei ältere Männer die Mühe machten, so zu tun, als ginge es in erster Linie darum, ihre Pfeifen zu stopfen.

Vor allem interessierte Amara aber eine Frau, die knapp hinter der Ecke eines Hauses lehnte und nicht von der gleichen Neugier getrieben schien wie der Rest der Bevölkerung. Sie hielt den Blick knapp gesenkt und schaute nur wie zufällig in ihre Richtung.

Auf sie steuerte Amara zielsicher zu.

Die Frau schaute auf. Sie war noch jung, wirkte nicht wie eine der abgearbeiteten Bauersfrauen, die sie auf ihrem Weg gesehen hatte und aus ihrer Kindheit kannte. Sie trug ein eng gebundenes Kopftuch, das nur ein paar Strähnen dunkelblonder Haare hervorsehen ließ und ein Kleid, das unauffällig war, jedoch etwas mehr als nur ein grob zusammengenähter Kittelsack.

„Wir suchen nach einem Mädchen namens Fienna“, sprach Amara sie an. „Wir sind ihre Freunde. Wir wissen, dass sie hier oder in der Nähe sein muss.“

Die Frau runzelte die Stirn. „Fienna? Warum sollte ich die kennen? Ist kein Name aus der Gegend. Ich weiß ja nicht mal, wer ihr seid.“

Das unauffällige Nachhaken nach ihren Namen war zumindest ein kleines Erfolgszeichen.

Amara deutete nach hinten, sah, dass Nundrak und Khuzum ihr mit den Pferden am Zügel folgten, der Grausling zögerlicher.

„Wir sind Amara, Nundrak …“

Nundrak stieß sie an. „Mich solltest du da vielleicht rauslassen.“

Scherte sie nicht, sah nur komisch aus. „Wir sind Amara, Nundrak, Khuzum und Dudjim. Sie kennt uns.“ Sie wird uns sehen wollen, lag ihr auf der Zunge, doch sie ließ es unausgesprochen. Jetzt, wo sie hier war, war sie sich da gar nicht mehr so sicher. „Wir sind ihre Freunde.“ Sie hoffte jedenfalls, dass sie das noch waren.

Die Frau wirkte wenig beeindruckt oder auch nur interessiert. Vielleicht hatte Amara sich ja geirrt, was ihre Verbindung zu den Schattenhexen betraf. Wahrscheinlich würden sie weiter herumfragen müssen.

Sie wollte sich schon abwenden, da fiel ihr etwas ein. „Ach, mein Name ist Amara Valerion. Meine Mutter heißt Sivelja Eret Valerion.“

Wieder ein Stirnrunzeln. „Sivelja? Noch so ein Städtername. Hier in der Gegend sagt man Velja.“

Oh, hatte Eisenkrone ihr nicht gesagt, dass ihr Vater seine Frau Velja genannt hatte? War das Zufall …? „Hm, dabei kommt sie aus einem kleinen Dorf, das Svelte heißt. Wahrscheinlich spricht sie inzwischen kaum noch drüber. Niemand spricht gern über dieses Dorf.“ Mal sehen, wie die Frau darauf reagierte.

Sie zuckte mit der Schulter. „Manche Dörfer haben nicht mal Namen.“

Damit schwieg sie und schien nicht weiter an irgendeinem Wortwechsel interessiert zu sein.

Amara drehte sich um. „Na gut, fragen wir weiter.“
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Sie versorgten ihre Pferde, hörten sich um, ob sie vielleicht irgendwo etwas zu essen bekommen konnten. Etwas anderes als Hartbrot und trockenes Rauchfleisch. Eine Möglichkeit, die Pferde zu versorgen. Vielleicht einen Platz für die Nacht.

Es war mitten am Tag, reichlich Zeit, noch im Sonnenlicht zum nächsten Dorf oder Weiler weiterzuwandern. Sie machten deutlich, dass sie hierbleiben wollten.

Man kannte sie inzwischen. Die Neugier war gestillt. Man war auch gewillt, Nundraks Pragta anzunehmen, nachdem man die Münze ausgiebig untersucht hatte.

Also saßen sie am späten Nachmittag unter dem Überdach eines Schuppens und löffelten einen Eintopf mit Hammelfleisch in sich hinein und starrten weiterhin neugierig zwischen den Häusern umher, als ein Mädchen, vielleicht in Nundrak oder Arkens Alter, sich ihnen von der Seite her näherte.

„Valerion?“, fragte sie und Amara senkte ihre Schüssel.

„Ja?“

„Du sollst mitkommen.“

„Wir kommen auch mit“, sagte Nundrak rasch und ließ beinah seine Schüssel zu Boden fallen.

Das Mädchen zuckte die Schultern, wandte sich ab und schritt voran.

Sie folgten ihr und Amara bemerkte, dass Nundrak sich wieder an seine Schüssel erinnert hatte, sie im Gehen unters Kinn hielt und den Inhalt in sich reinlöffelte.

„Kohl und Hammelfleisch“, sagte er auf Amaras Blick hin, als würde das alles erklären.

So vollständig hatte Nundrak sich doch nicht verändert. Sie fand das sehr beruhigend.
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Das Mädchen führte sie zu einem abseits liegenden Bauernhof, nahe beim Waldrand. Sie wies ihnen die Tür, folgte ihnen hinein und ließ sie dann in einem großen Raum stehen, der so etwas wie eine Küche und ein Gemeinschaftsraum zugleich war. Beim Hinausgehen scheuchte sie ein paar Hühner, die sich über die Schwelle verirrt hatten, vor sich zur Hintertür hinaus.

Amara und ihre Freunde standen mitten in der Stube und sahen sich um.

Im Hintergrund kochte eine Frau an einer Feuerstelle, kümmerte sich jedoch nicht groß um sie. Amara wandte den Kopf, schaute um eine gemauerte Rundung, die den Raum leicht unterteilte. Dort war jemand.

Sie trat um den Bogen, sah, dass in eine Rundung eine Bank eingepasst war, eine kleine Rückzugsnische mit einem zusätzlichen Tisch und ein paar Schemeln davor. Zwei Personen saßen dort. Bei deren Anblick sie freudiges Wiedererkennen durchfuhr. Gleichzeitig mit dem Befremden über das Plötzliche, Überraschende, mit dem das gerade geschah.

Dort, nebeneinander in der Nische, saßen Fienna und Arken.

Er hier? Auch? Also hatte er ganz schnell hierhergefunden.

Scheu blieb sie erst einmal stehen, merkte, dass jemand beinah in sie hineinlief.

Das dort war Fienna, aber Fienna hatte sich irgendwie verändert. Sie wirkte nicht länger wie jemand aus dem Kreis ihrer Freunde – aus dem war sie ja ohnehin geflohen –, sie wirkte, wie jemand, der zu etwas … anderem gehörte. Und dadurch irgendwie auch … älter. Sie trug nicht länger die zweckmäßige Kleidung der Wildnis, in der Amara sie so lange Zeit ständig gesehen hatte, sodass es Amara vorkam, als wäre sie ein selbstverständlicher Teil von ihr. Sie trug ein schlichtes Kleid, ähnlich dem jener Frau, die Amara im Dorf angesprochen hatte. Der leichte Grünton darin hob aufs Prächtigste ihre rotblonden Haare hervor. Oh, dachte Amara, du Herrin des wilden zerzausten lohefarbenen Schopfs, in dem Funken und Hummeln und Frühling nisten, und ein Stich der Wehmut durchfuhr sie dabei.

Und Arken … Der saß daneben, dass kaum eine Handbreit zwischen die beiden gepasst hätte. Natürlich trug er auch etwas anderes als bei ihrem letzten Zusammensein. Denn es wäre kaum so gut, als Fahnenflüchtiger in der Uniform der Kronfalken rumzulaufen. Doch sah er dennoch aus, wie sie Arken kannte. Die gleiche schlichte und zweckmäßige Kleidung, die er auch in der Wildnis getragen hatte. Es hätte sie auch ziemlich befremdet, ihn hier mit derber Tunika, mit einer Kordel um die Hüften zusammengehalten, anzutreffen wie irgendeinen Bauern auf dem Feld. Natürlich war sein dunkles Haar zerzaust wie eh und je, so als würde es – nein, kein Hort für Hummeln –, als würde es Krähen einladen, darin zu nisten. Da war ein Funkeln in seinen Augen, das sie lange nicht mehr gesehen hatte. Nicht, wenn er sie in der letzten Zeit angesehen hatte.

Die saßen da beisammen wie ein Königspaar bei einer Audienz. Jetzt sag doch schon einer was! Wenn ich als Erstes mein Maul aufmachen muss, gibt es doch garantiert wieder ein Unglück.

„Er hat mich also gesehen“, sagte Fienna.

Danke Fienna!

„Der Grausling sieht viel und er vergisst nichts, was er sieht.“ Moment! Hielt Arken da zwischen den beiden etwa Fiennas Hand? Ein bisschen verstohlen, ein bisschen versteckt.

„Hört sich ja ein bisschen nach der Kutte an“, sagte Fienna. „Man muss sich wohl vor ihm hüten.“

„Muss man. Wenn man ihm in die Quere kommt.“ Wie Ginster, schoss es in ihr hoch. Ihr vorschnelles Maul besaß also auch die Fähigkeit, nicht nur andere, sondern auch sie selbst zu verletzen.

„Ich …“ – Fienna atmete durch – „ich nehme an, ihr habt euch nicht von Eisenkrone losgesagt?“

Täuschten sie ihre Augen oder drückte Arken bei diesen Worten Fiennas Hand.

„Wieso? Braucht es das, um bei euch beiden eine Audienz zu bekommen?“

Fienna lächelte matt; es wirkte bittersüß. „Amara, oh …“

„Darin seid ihr euch ja einig. Darin könnt ihr einander ja sicher sein.“ Zumindest schien das Arken einen Stich zu versetzen. Wie es das auch sollte. Die beiden waren ja schon immer traulich miteinander gewesen. Und hatten hinter ihrem Rücken ihre Geheimnisse geteilt. Da brauchte es wahrscheinlich auch nicht lange, bis man noch mehr Gemeinsamkeiten entdeckte. Vielleicht hatte schon damals mehr dahintergesteckt.

Amara rechnete durch. Arken war vor etwa einer Woche aufgebrochen. Wenn er von Gantz aus zwei Tage zu Fienna gebraucht hatte …

„Habt euch aber schnell gefunden.“

Das sagte nicht sie, sie hatte nicht mal den Mund aufgemacht. Es kam von Nundrak, der jetzt an ihrer Seite stand, und es klang ziemlich giftig.

„Und euch gegenseitig getröstet.“

Was war das denn? Sie musste erst gar nicht ihrem Mundwerk die Zügel schießen lassen. Jemand tat das schon für sie.

Sie warf Nundrak einen Seitenblick zu, sah seine Augen so wütend blitzen, dass es schien, als würden sie gleich Funken schlagen. Und schaute sofort wieder zu den beiden hinüber, ganz besonders zu Arken, und zwar so, dass der glauben musste, er würde gerade von einem glühenden Spieß durchbohrt. Ja, guck du nur so unschuldig! Einen Herzschlag später tat ihr Blick wohl seine Wirkung. Was, der Kerl hatte auch noch den Schneid und die Dreistigkeit nach den ersten Schrecksekunden, das zu so was wie einem Grinsen zu drehen? Der lächelte wahrhaftig verstohlen vor sich hin!

„Was?“

Das kam von Fienna. Sie stand auf und man sah, dass Arken wahrhaftig ihre Hand gehalten hatte. Amara ballte die Faust.

„Was?“, wiederholte Fienna. „Du bist eifersüchtig?“ War das ein feines Lächeln um ihre Lippen. „Oh, Nundrak.“

„Reiz mich jetzt nicht auch noch!“

„Du denkst doch nicht …“ – Nicht? – „Du denkst doch nicht, dass wir …“

„Was denk ich?“

„Dass ich und Arken …“ Sie legte beide Hände vor den Mund. „Oh, Nundrak. Ich war so froh, als ich Arken gesehen habe. Und gleichzeitig so traurig.“ Fiennas Blick wanderte zu Amara. „Aber es war gut, jemanden zu haben. Aus unserem alten Kreis. Mit dem ich …“ Sie zögerte. „Es ist gut, jemanden zu haben, bei dem man den Schmerz …“

„Schmerz!“ Nundrak sprach das Wort aus, als wäre es etwas Unanständiges.

„Der Kerl hat gesoffen wie ein Loch“, sagte Khuzum, der hinter Nundrak getreten war. „Und eine hirnrissige Sache nach der anderen gemacht.“

Fienna zuckte die Schultern. „Der Pfad des Kriegers.“ Doch es rutschte ihr in ein Lächeln aus. Dann machte sie plötzlich ein paar schnelle Schritte auf sie zu, dass es beinah wie ein Entgegenlaufen aussah. Stoppte sich aber ein paar Schritte vor Nundrak ab, stand starr da, wand die Arme wie ein Efeuzweig an einem Apfelbaum.

„Ich will keinen weiteren Abschied, der noch mehr wehtut.“

„Ich … ich …“ Nundrak konnte nur stammeln. Dann schoss er plötzlich vor und schlang die Arme um Fienna. „Ich … ich mach mir morgen Gedanken drum.“

Sie stand da, während Khuzum grinste und Arken ebenfalls aufstand und auf sie zukam.

Einen Schritt von ihr entfernt blieb er stehen, sah sie einige Herzschläge lang an. Jetzt guck doch nicht so!

Arken ließ nicht den Blick von ihr, kriegte aber endlich die Zähne auseinander. „Als du uns gesehen hast … du warst …“ Wieder dieses verstohlen hochzuckende Grinsen.

Und raus kam bei ihr, „War ich nicht!“ Und wisch dir dieses Grinsen aus dem Gesicht, sonst tu ich es.

„Es tut gut, dich zu sehen“, sagte er. Noch immer grinsend. „Es tut gut, zu sehen, dass du dich von diesem Wahnsinn freigemacht hast.“ Hatte sie das? Hatte sie irgendwas davon gesagt? Wer setzte ihm denn solche Flöhe ins Ohr?

Sie drehte sich um, deutete auf den Grausling. „Er ist frei. Ich … ich muss sehen, wo ich bleibe.“ Zuallererst musste sie geraderücken, was sie verbockt hatte. Und dann …?

„Gut, dass du hier bist“, sagte Arken, sah sie erneut eine Weile schweigend an. „Das macht zumindest Hoffnung.“

Was sollte sie dazu sagen? Was war die richtige Antwort darauf? Hoffnung war ja gut. Hoffnung brauchte sie. Dass ihr Gedanke, ihre verrückte Hoffnung nicht getrogen hatte.

In einem Raum beisammen waren sie jetzt immerhin. Ein erster Schritt.
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Zwei Frauen waren hinzugekommen. Eine davon im Alter wie diejenige, die Amara angesprochen hatte – alt genug, um die Mutter von ein paar Kindern zu sein, aber für sie trotzdem noch eine junge Frau. Die zweite war älter. Keine Greisin, absolut rüstig, als wäre sie jederzeit in der Lage, ihr Tagwerk an Feldarbeit oder was auch immer anfiel zu erledigen, jedoch über die Lebensmitte hinaus.

Die beiden saßen jetzt mit Fienna auf der in die Wandnische eingepassten Bank, Fienna ein Stück von ihnen entfernt. Ein warmer Kräuteraufguss war bereitet worden und nach der ersten kargen Begrüßung hielten nun alle einen Becher mit dem Getränk in der Hand. Draußen war die Dämmerung angebrochen und auf dem Tisch sowie auf einem Wandbrett waren Kerzen angezündet. Sie tauchten die alte und die junge Frau in ein rötliches Licht, während sie von ihrem Becher aufschauten und sie stumm musterten, als hätten sie alle Zeit der Welt.

Dabei gab es so viel zu besprechen und zu klären.

Sie jedenfalls konnte jetzt nicht ruhig an irgendwelchem Kräutertee nippen. Sie merkte schon, wie sie unruhig mit den Beinen wippte. „Was wisst ihr?“, fragte sie also direkt drauflos.

Die ältere der Frauen ließ sich auch nur einen Herzschlag Zeit mit ihrer Antwort. „Dass die Oberste des Geheimen Rats der Schattenhexen in Gefangenschaft geraten ist.“

„Und dass ich ihre Tochter bin?“ Auch wenn sie es dachte, sie sprach es nicht aus: Dass die Lage, in der sich die Anführerin der Schattenhexen befand, ihre Schuld war.

„Die Botschaft hat uns vor ein paar Tagen erreicht“, antwortete jetzt die Jüngere. „Nur aus diesem Grund findet diese Unterhaltung überhaupt statt. Und nur aus diesem Grund sprechen wir mit dir so frei heraus.“

Amaras Blick ging zu Arken hinüber, der rittlings auf einem umgedrehten Stuhl neben Khuzum saß, am äußersten Rand ihrer Runde.

Die jüngere Schattenhexe bemerkte offenbar ihren Blick. „Er weiß es. Er hätte es sowieso von dir erfahren.“

„Bist du …?“ Es war Nundrak, der die Stimme erhoben hatte. Sein Blick war auf Fienna gerichtet.

„Ob ich jetzt eine Schattenhexe bin?“, antwortete sie ruhig und mit dem typischen sanften Fienna-Lächeln. „Ja, Nundrak ich bin Eins unter Zwanzig. Ich habe etwas in die Gemeinschaft einzubringen. Und es hat sich schnell herausgestellt, dass wir eines Geistes sind. Das hat alles erleichtert und vieles beschleunigt.“ Sie bedachte die beiden Schattenhexen neben ihr mit einem Blick, woraufhin sie zurücknickten.

„Einbringen?“, fragte Amara. „Hast du ihnen von …“ Unvermittelt stockte sie. Sie hatte gesprochen, ohne nachzudenken, fand es jetzt aber unmöglich, auch nur ein Wort weiterzureden.

Wieder lächelte Fienna sacht. „Ob ich ihnen von etwas erzählte habe, dessen Namen du nicht mal über die Zunge bringen kannst? Nein, wie sollte ich? Ich habe das Ritual genauso durchlaufen wie du und ich bin wie du durch den Wächter gegangen. Aber ich weiß vieles mehr, darüber hinaus, auch ohne die Purpurwolke. Und ich spüre vieles mehr und ich habe gemerkt, dass ich in dieser Art den Schattenhexen ähnlich bin.“

„Du hast also …“ Nundraks zögerliche Miene schien auf der Kippe zu einem Lächeln zu stehen, die Schwelle jedoch nicht ganz überwinden zu können.

„Ja, ich habe hier meinen Platz gefunden“, antwortete Fienna. „Meinen Weg.“

„Moja!“ Eine der Schattenhexen winkte der Frau zu, welche die ganze Zeit im Hintergrund des Raumes geschäftig zugange gewesen war.

„Zeig ihnen doch bitte, wo sie für die Nacht unterkommen können.“ Sie wandte sich an Amara. „Du bleibst bei uns. Ich kann mir vorstellen, dass du eine Menge Fragen hast. Und dass die Antworten darauf nicht für jedermann sind.“

„Aber für mich?“, fragte Amara, während die anderen zögerlich aufstanden. „Weil ich die Tochter meiner Mutter bin?“

„Zum einen, weil du die Tochter deiner Mutter bist“, antwortete die Ältere. „Aber vor allem müssen wir Vertrauen schenken, um Vertrauen zu erhalten.“
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Die anderen folgten der Frau, jedoch nicht, bevor Nundrak – und auch Arken – Amara noch einmal auf die Schulter geklopft hatte.

Sie schaute ihnen hinterher und sah, dass der Grausling sich zaudernd im Hintergrund des Raumes herumdrückte, sich dann aber auf eine Stufe in der Nähe der Feuerstelle hinhockte.

Sie bemerkte, dass die beiden Schattenhexen ihrem Blick folgten.

„Er will uns nicht belauschen“, sagte Amara zu ihnen. „Ich glaube, er will nur Wache halten, dass mir nichts passiert. Ist das …?“

„Ja, das ist gut“, sagte die Ältere.

Fienna sah sie fragend an und deutete dann zum Grausling hinüber. „Hast du …?“

„Ja“, antwortete Amara, „ich habe die Ströme in ihm so geleitet, dass es für immer so bleibt. Dass er niemanden mehr braucht. Er ist jetzt frei.“

„Dann hast du also einen Weg dazu gefunden?“ Fienna lächelte.

Vor allem hatte sie auch einen noch viel schwereren Weg gefunden, den sie gehen musste. Und für den sie Hilfe brauchte.
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„Darüber, was jetzt zu tun ist, reden wir später. Jetzt sind erst einmal deine Fragen dran.“

Amara brauchte eine Weile, ihre Gedanken zu ordnen. So viel purzelte in ihrem Kopf durcheinander. Sie mahnte sich zur Ruhe, atmete durch. Schön der Reihe nach!

„Was sind die Schattenhexen eigentlich wirklich? Was haben sie für ein Ziel? Warum bekämpfen sie Eisenkrone?“ Schön der Reihe nach kamen also drei Fragen auf einmal.

Die beiden – die drei – Schattenhexen schienen sich nicht daran zu stören.

„Wir sind die Eins von Zwanzig. Wir sind die Hüter in den Schatten. Es gab uns schon vorher, aber deine Mutter hat uns gezeigt, was wir sein können. Deine Mutter ist nicht nur die Oberste unseres Geheimen Rats, sie hat auch die Schattenhexen erst ins Leben gerufen.“

„Meine Mutter? Wann? Es muss euch doch schon länger geben. Mir kommt’s vor, als wärt ihr überall. So was entsteht doch nicht in kurzer Zeit.“

Die beiden Frauen lächelten und sahen sich an. „Natürlich hatten wir schon immer Verbindungen untereinander. Aber die waren locker geknüpft. Frauen mit besonderen Begabungen gab es schon immer. Manche kannten einander, halfen einander und brachten sich gegenseitig bei, was sie wussten.“

Sie musste an die rothaarige Frau denken, die allein abseits des Dorfes Svelte lebte. Die – wie sie erfahren hatte – so etwas wie ihre … Tante im Geiste war. „Hexen. Ihr meint Hexen.“

Wieder lächelten sie. „Geschieht es unter ihrer Aufsicht, nennt man sie Magier. Entziehen sie sich ihrer Kontrolle, sind es Hexen und Hexer.“

Ja, das hatte sie auch schon sehr früh erfahren. Ebenfalls im Dorf Svelte. Duomnon-Ketzer und Aidiras-Mysterium. Die Hexe draußen im Wald, sie das verdächtige Hexenkind und dagegen auf der anderen Seite der Priester und der Elfenmann – Malamnor und Iridial –, die mit Ehrfurcht behandelt wurden, wenn sie durch das Dorf kamen.

„Frauen mit Gespür für die besonderen Dinge hatten immer Verbindungen untereinander. Erst recht mussten sie zueinanderstehen, wollten sie überleben, nachdem der Eine Weg den Osten übernommen und sein Heiliges Reich errichtet hatte. So etwas wie ein Flechtwerk von Wurzeln, das unsichtbar unter dem Boden verläuft, gab es schon immer. Wir kannten schon damals deine Mutter und deinen Vater. Sie zogen umher und suchten nach uns, um sich mit uns auszutauschen. Sie waren in der Art ihrer Verbindung etwas Besonderes. Überall, wo es begabte Frauen gab, suchten die beiden sie auf und spürten ihren Beziehungen untereinander nach. Wir lernten voneinander. Sie lebten meist auf ständiger Wanderschaft und kamen bei Mitgliedern der verschiedenen, verstreuten Zirkel unter. Ganz allmählich und mit viel Geduld stärkten sie durch ihre Arbeit die Bindung und den Zusammenhalt dieses Netzes.“

Das hatten sie also getan, nachdem Aufständische ihr Haus, ihren Zufluchtsort, an dem sie sich vor der Welt verstecken wollten, niedergebrannt hatten. Nachdem sie gedacht hatten, sie hätten ihre Tochter in den Flammen verloren.

„Aber erst als sie von den Toten zurückkam“, fuhr die jüngere Schattenhexe fort und riss sie aus ihren Gedanken, „hatte deine Mutter die Eingebung zu den Schattenhexen. Da erst kam ihr der Gedanke, dass wir zu den Schattenhexen werden können. Die Vermummung, der Ruß im Gesicht als einfache Maske, das war ihre Idee. Sie hat an die Kutte gedacht, die überall ihre Agenten hat und vermummt in Erscheinung tritt. Die überall sein kann, ungesehen, und dann von allen unerkannt unter ihrer Maske handeln kann. Das hat sie auch in uns gesehen. Eine Schattenarmee der Hexen, von Frauen, die überall mitten unter euch leben. Ein Netz von Geistern, das die Welt verändern kann. Die Eins von Zwanzig.“

Amara merkte auf. Den Begriff hatte Fienna auch benutzt, als Nundrak sie gefragt hatte, ob sie jetzt eine der Schattenhexen sei. „Die Eins von Zwanzig? Was heißt das?“

Jetzt lächelten alle drei einander an – auch Fienna.

„Von zwanzig Menschen kann einer etwas bewegen. Die meisten folgen den Wegen und den Wahrheiten, die ihnen vorgegeben werden. Manche murren, manche zweifeln. Aber von zwanzig Menschen kann einer etwas verändern.“

„Das ist eine Wahrheit, die sich uns im Meer der Geister zeigt“, fuhr die Ältere fort. „Wir haben alle unterschiedliche Fähigkeiten und Neigungen in den geheimen Künsten, aber eins davon pflegen wir, seit wir zusammengefunden haben. In der Geisttrance lassen wir die Grenzen unseres Ichs fallen und gehen auf im Ganzen, im Meer der Geister. So lesen wir in der Schrift der Welt.

Wir sind die Eins unter Zwanzig und nehmen im Geflecht des Meeres der Geister das Wenden, das Heben und Senken der Welt wahr und wir sind die geheimen Hüter derer, die nach Frieden und Freiheit streben. Wir sind die Eins unter Zwanzig.“

„Frieden? Freiheit? Eins unter Zwanzig? Das sind große Worte.“

„Überall taucht diese Regel auf“, sagte die Ältere mit sicherer Geduld. „Einer unter zwanzig ist wichtig, um den Ausschlag zu geben, um alles zu verändern. Einer unter zwanzig handelt und ändert die Dinge.“

„Aber was ist es, was ihr verändern wollt? Was ist euer Ziel?“

Jetzt senkten alle drei den Blick, auch Fienna, wie um sich zu sammeln. Als sie wieder aufblickten, lag bei allen ein leises Lächeln um die Lippen. Es war die jüngere der beiden Schattenhexen, die sprach.

„Keine Herrscher, keine Beherrschten. Keinerlei Herrschaft überhaupt. Freie Gemeinschaften, die aus eigenem Entschluss zusammenfinden. Jeder für jeden.“

Das war überraschend. Das musste Amara erst einmal sacken lassen. Trotzdem hatte sie so etwas Ähnliches schon einmal gehört. „Puh, da werden einige Leute etwas dagegen haben.“

„Einige.“ Es war zum ersten Mal Fienna, die hier sprach. Sie lächelte, die beiden anderen ebenfalls.

„Du hast so was schon mal gehört. Und du warst sehr begeistert.“

„Du meinst den Sirinsgrund?“, gab Fienna zurück. „Der Sirinsgrund war ein Ort. Aber das hier ist eine Idee. Die sich verbreitet wie Wurzeln unter der Erde. Niemand sieht uns. Außer wir wollen, dass man uns sieht.“

„Na ja, ihr seid Hexen. So was bleibt nicht lange unbemerkt. Die Leute reden …“

„Wir haben gelernt. Nicht zuletzt durch deine Mutter. Wir haben gelernt, uns stärker unter die Bevölkerung zu mischen und uns mit ihnen zu verbünden. Den Richtigen zu zeigen, dass wir das Gleiche wollen wie sie“, sagte die Jüngere. „Der Sirinsgrund ging unter, das haben wir gehört. Das heißt aber nicht, dass die Idee falsch war. Wir lernen immer weiter.“

„Es ist eine Vorstellung“, fuhr die Ältere fort, „die deine Eltern in ihrer Zeit der Wanderschaft entwickelt und ausgeformt haben. Durch dieses Flechtwerk von Hexen, das sie fanden. Dein Vater hatte die idirische Armee erlebt und sie verlassen. Idirium ist eine Republik, aber viele Dinge darin waren nicht richtig und gefielen ihm nicht. Ihnen kam immer mehr der Gedanke einer Ordnung, die von unten her kommen sollte, statt von oben, von den Herrschenden.“

„Freie, gemeinschaftliche Entscheidungen statt Befehle, Gesetze und Dekrete?“ Das hörte sich erst einmal gut an. Aber wie sollte das gehen in einer Welt, in der es Kardinalsfürsten, Grafen, Könige gab? „Da werden wirklich einige Leute etwas dagegen haben. Warum sollte irgendwer das aufgeben, was er hat? Was macht ihr, wenn sie mit einer Armee kommen? Wie im Sirinsgrund?“

„Wir sind nicht da. Wir sind nicht fassbar. Wir sind die Schattenhexen.“

„Eine von euch haben sie gefasst. Auch gleich noch eure Anführerin. Meine Mutter.“ Und sag jetzt keiner von euch, Das ist deine Schuld, das wäre ohne dich nie passiert!

„Wir werden einen Weg finden. Die Schattenhexen sind mehr als eine. Obwohl sie uns den Weg gewiesen hat, sind wir mehr als sie.“

Amara stutzte. „Das heißt, ihr wollt sie im Stich lassen?“

„Nein, wir lassen niemanden im Stich. Es wurde schon eine Suche in die Wege geleitet, um herauszufinden, wo sie jetzt ist. Wir schulden ihr etwas.“ Die Jüngere hielt kurz inne, sammelte sich. „Als deine Mutter von den Toten zurückkehrte“, fuhr sie dann fort, „war ihr klar geworden, dass ihr Bündnis mit Eisenkrone ein Fehler gewesen war. Dass jedes Bündnis mit den Herrschenden und jenen, die nach Herrschaft strebten, ein Fehler sein muss.

Als sie sich von ihren Verwundungen erholte, muss sie wohl alles grundsätzlich überdacht haben. Ein großes Umdenken, ein großer Umschwung. Am Ende, als sie genesen war, stand sie da mit dem Entschluss, dass jeder Versuch der Herrschaft von Übel ist und dass aus den Schatten heraus die Schattenhexen erstehen mussten. Dass sie den Sturz aller Herrschaft anstreben mussten, während sie gleichzeitig ein Netzwerk aufbauten, aus dem eine freie Ordnung von unten her entstehen kann.“

„Sie kehrte von den Toten zurück? Ihr habt das jetzt ein paar Mal gesagt. Wie? Wie kehrte sie von den Toten zurück?“

Eine Weile schwiegen sie, bevor die Jüngere weitersprach. „Eine von uns hat sie gefunden. Sie war am Ufer eines Flusses angetrieben worden. Zuerst hielt man sie für tot.“ Sie sei einen Abhang herab in einen reißenden Fluss gestürzt, das hatte Eisenkrone gesagt, als sie ihn danach gefragt hatte. Der Wildbach hatte sie mitgerissen. Und sie dann offenbar irgendwann ans Ufer getrieben, wo sie das große Glück hatte, dass die Richtige sie fand. „Sie war auch mehr tot als lebendig. Es war ein Wunder, dass sie ins Leben zurückkehrte. Es war ein Wunder, das geschehen musste.“

Dann hatte Eisenkrone also nicht wirklich ihren Tod gesehen, sondern nur ihren Sturz und musste nur annehmen, dass sie gestorben war. Er hatte geglaubt, Zeuge ihres Mordes gewesen zu sein. Dass sie von seinen Feinden getötet worden war. Doch sie hatte auf wunderbare Weise überlebt.

Und danach hatte sie sich von jedem Bündnis mit Herrschenden losgesagt. Und nicht länger an Eisenkrones Seite gestanden. Sie sah zu Fienna hinüber, aber zum Glück kannte die nicht ihre Gedanken und ihr stand nicht dieser Ich-hab’s-dir-ja-gesagt-Blick im Gesicht. Das wäre auch nicht Fienna gewesen. Nicht die alte, nicht die neue Fienna. Na ja, vielleicht die dazwischen.

Aber, Mann, musste das Arken Oberwasser geben, wenn er das erfuhr.
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Ihn fand sie an diesem Abend noch wach vor, als sie nach draußen trat, um sich die kühle Nachtluft um die Nase wehen zu lassen und den Kopf etwas klarer zu bekommen.

Hm, und da war er. Saß draußen auf einer Bank und drehte sich um, als der Lichtschein durch die geöffnete Tür nach außen drang. Da konnte sie keinen Rückzieher mehr machen.

„Und, hast du deine Antworten bekommen?“, fragte Arken, als sie sich neben ihn setzte. Aber so, dass noch jemand zwischen sie passen würde.

„Ganz schön viele. Muss ich erst mal durch.“

Er lachte trocken auf.

Sie schaute eine Weile vor sich hin, bis ihr klar wurde, dass sie eine Antwort noch brauchte. Als sie noch zusammengehalten hatten, war alles gut gewesen. Allein konnte sie das, was vor ihr lag, nicht schaffen.

„Wirst du mir helfen, meine Mutter zu befreien?“ Sie geriet ins Stottern, ärgerte sich darüber. „Ich … ich meine, machst du mit …“

„Wenn du mich brauchst, bin ich da“, sagte Arken ruhig.

Das erschütterte sie etwas, auch wie das kam. „Beim letzten Mal hast du was anderes gesagt.“ Es kam ihr ziemlich kratzbürstig raus.

„Da hast du mir auch eine andere Antwort gegeben.“

„Hab gar nicht mitbekommen, dass du mich heute was gefragt hättest.“

Da war wieder dieses dämliche Grinsen. Dass er sich mal schleunigst abgewöhnen sollte. Schwacher Lichtschein fiel zwischen ihren Füßen hindurch auf den Boden vor ihr.

„He, Grausling“, sagte Arken. „Schön, dich wiederzusehen.“

Danach saßen sie dann noch eine Weile beieinander und starrten zu dritt in die Dunkelheit. Einmal mehr war Amara froh, den Grausling bei sich zu haben.
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Die Nachricht kam und es gab einen Raum voller Schattenhexen.

Dieser Raum war allerdings nicht von Wänden umgeben, sondern von Bäumen umstanden, und die meisten Schattenhexen, die sich hier versammelt hatten, waren Amara bis zum heutigen Tag unbekannt geblieben. Wahrscheinlich. Wer konnte das schon genau sagen bei der Gesichtsbemalung und der Vermummung?

Es war eine Lichtung tief im Wald. Zwischen den Stämmen hindurch hatten sie sich wie durch ein Spalier eng nebeneinanderstehender Säulen diesem Ort genähert, als wäre es ein markierter Pfad, der hierherführte, obwohl es an der deutlichsten Stelle nur eine bloße Rinne war, welche das Wasser sich gesucht hatte, oder eine Trittspur, die das Wild nahm. Der Weg hatte insgesamt bergab geführt, zwischen Buckeln und Graten hindurch, durch Mulden und Einschnitte. Der dichte Wald und die Lage sorgten beide dafür, dass vom Schein der zahlreichen Lichter hier nichts nach außen dringen konnte.

Überall auf dieser Lichtung waren Schattenhexen versammelt, alle in der gleichen Tracht, einem unauffälligen, dunklen Umhang mit einer Kapuze über dem Kopf und der gleichen Bemalung mit den Rußstreifen über Augen und über Mund und Kinn, mit dem Schatten, der die Höhlung unter den Wangenknochen verstärkte. Sie standen um die Mitte der Lichtung, lehnten an den Bäumen oder saßen auf den umgekippten, bemoosten Steinen. Einige der Felsen standen noch aufrecht, andere lehnten sich aneinander wie Kugeln, die zueinandergekullert waren.

Rund um sich erblickte Amara Gestalten in grauen Roben, wie ein weiterer Hain von Stämmen innerhalb der Lichtung, der vom rötlichen Schein der Laternen beleuchtet wurde.

„Wir sind vermummt gekommen, weil heute Fremde unter uns sind. Auch wenn wir ihnen vertrauen und sie uns beistehen wollen, so sollten sie doch unsere Gesichter nicht kennen und nicht wissen, wer wir sind und wo man uns findet.“ Amara nahm an, dass dies die jüngere der Schattenhexen war, die sie in dem Bauernhaus empfangen hatten.

Von hinten kam eine Stimme. „Ich mag das. Man kommt so selten dazu, sich aufzuputzen.“

Daraufhin ging eine Welle von leisem Gelächter durch die Versammlung. Es nahm Amara mehr für die Schattenhexen ein als jeder hochfliegende Plan, jedes hehre Ziel es gekonnt hätte.

„Das sind alle der Eins unter Zwanzig, die so schnell zusammenkommen konnten.“ Die Sprecherin der Schattenhexen wandte sich halb zu Amara und ihren Gefährten. „Eile ist geboten. Der geheime Rat kann so schnell nicht zusammenkommen, aber Vertreter wurden entsandt.“

Zusammen mit Amara waren alle ihre Gefährten zu der Zusammenkunft hinzugerufen worden: Nundrak, Khuzum, Arken, der Grausling. Und natürlich auch Fienna, die, obwohl sie jetzt zu den Schattenhexen gehörte, nicht deren Vermummung oder Bemalung trug. Schließlich wussten sie ja alle, wer sie war.

Die Sprecherin wandte sich jetzt wieder deutlich an die ganze Versammlung. „Wir haben herausgefunden, wohin man die Erste des Rats gebracht hat. Es hat Beobachtungen gegeben, die nur einen Rückschluss zulassen. Es ist keine gute Neuigkeit.“

Die Sprecherin zögerte, bis schon leise ungeduldiges Murren zu hören war.

„Man hat sie in die Grube geschafft.“

„Die Grube?“ Das Wort verbreitete sich zwischen den Vermummten. Gesichter, die in ihrer Bemalung an einen Schädel gemahnten, wandten sich ab, wandten sich wieder der Sprecherin zu.

Amara sah ihre Gefährten an. Bis auf Nundrak und Arken entdeckte sie in ihren Mienen Unverständnis. Arken runzelte die Brauen, doch Nundraks Züge zeigten Betroffenheit.

„Was Kinphaurisches?“, fragte sie ihn. Es lag nahe.

Er nickte nur stumm, schob erst ein, zwei Herzschläge später ein „Allerdings“ hinterher.

Die Sprecherin der Schattenhexen wandte sich ihm zu. „Kannst du uns und deinen Gefährten etwas dazu erklären? Vielleicht weißt du als Halbkinphaure ja mehr darüber.“

Nundrak sah sich nach allen Seiten um. „Wenn Gelion, dieser Kinphaure und wahrscheinlich Kovinder sie dorthin geschafft haben, dann wird es nicht leicht, sie da rauszuholen.“ Seine Miene war wie versteinert und er schüttelte in sich gekehrt den Kopf.

„Na komm“, sprach sie ihn an, „was ist schon leicht? Aus der Nebelfeste zu entkommen, war nicht leicht. Aber wir haben’s geschafft.“ Er verzog das Gesicht. „Na, spuck schon aus! Was hat es mit dieser Grube auf sich?“

Nundrak blickte erneut zwischen ihnen hin und her, straffte sich und atmete tief durch. „Sie trägt einen alten kinphaurischen Namen, der keinem was sagen würde, aber man nennt sie allgemein die Grube der Birgenvettern. Sie gehörte zur Zeit der frühen Herrschaft der Kinphauren in diesen Ländern zu ihrem Reich Athranaik, das zeitgleich mit dem Reich Khiunur weiter westlich existierte. Die Grube liegt innerhalb einer großen Ödnis und kaum einer traut sich noch dorthin. Sie ist das, was die Ninre eine tiefe Burg nannten, ein Bauwerk, das nicht in die Höhe, sondern in die Erde hineinreicht und sie war die Hauptfestung der Birgenvettern auf dieser Seite des Saikranon. Damals hatten sie einen wirklichen Stützpunkt hier, anders als heute, wo man munkelt, sie würden nur, wenn sie gebraucht würden, auf irgendwelchen geheimen Wegen hierherkommen und dann sofort wieder hinter den Saikranon in das alte Land der Kinphauren am Kalten Meer verschwinden.“

„Du meinst, sie kommen auf Gewundenen Wegen hierher? So wie die, die zu geheimen Orten führen?“

Nundrak schüttelte erneut unsicher den Kopf. „Hnnnn, ich weiß es nicht. Wenn das stimmt, was man sagt, dann kommen sie eher auf Kyprophraigenpfaden. Oder was weiß ich, was ihnen noch zur Verfügung steht.“

„Wenn das stimmt, was man sagt?“

„Man sagt, dass die Birgenvettern, bevor die Kinphauren aus diesem Land vertrieben wurden, alle Gewundenen Wege, die hinter den Saikranon führten, hinter sich verschlossen hätten. Damit ihnen niemand in ihre Heimat folgen konnte, ohne die gewaltige schützende Gebirgskette des Saikranon überschreiten zu müssen. Vor allem nicht die Mächtigen unter ihren Feinden.“ Er hielt kurz inne, sah sich um, ob sich bisher aus den Reihen der Schattenhexen Widerspruch regte, sprach dann weiter. „Die Grube hat damals die Nabe eines Netzwerks von Gewundenen Wegen gebildet. Man sagt, die Grube war an einem bestimmten Punkt tief in die Erde gegraben, wo die Domäne ihrer Paten, der Atterbirgen, am nächsten an unsere Welt heranreichte. Die Birgenvettern saßen da in ihrem Nest und konnten von dort aus an alle wichtigen Punkte und in viele der entrückten Räume gelangen.“

Ihr kam eine Idee. „Können wir dann nicht auch so in die Grube rein?“ Alle sahen sie an wie eine Verrückte. „He, ich bin schon die Gewundenen Weg gegangen. Ich bin auf die Art in den Kerker meines Vaters gelangt, der ein Entrückter Raum war, den man nur über Gewundene Wege erreichen konnte. Genau so könnten wir auch in die Grube rein. Aus dieser Richtung, von drinnen, würden sie uns nie erwarten.“

„Das ist gut gedacht“, sagte eine der Schattenhexen nach einem Augenblick, „aber weißt du, wo die Gewundenen Pfade liegen? Erst recht die richtigen, die in die Grube hineinführen?“

Amara sah sich um. „Ich hatte gehofft, ihr wüsstet da irgendetwas. Die großen Geheimnisse der Schattenhexen und so. Und ihr seid überall und erfahrt alles Mögliche.“

Schweigen und Schulterzucken antworteten ihr zunächst. „Leider nicht. Wir wohnen in den Dörfern der Menschen, wir sitzen nicht in den Klanburgen der Kinphauren.“

„Aber etwas wissen wir“, fügte eine andere der Schattenhexen nach kurzer Pause hinzu. „Wir wissen, wer dieser Kinphaure ist, den du zusammen mit Gelion gesehen hast und der hinter der Gefangennahme deiner Mutter steckte. Es ist jemand, auf dessen Spur wir immer wieder an verschiedenen Orten gestoßen sind.“

In den letzten Tagen seit der Gefangennahme ihrer Mutter war es immer wieder in ihren Gedanken aufgetaucht und sie fragte sich, ob es das war, was Vanwe damals gemeint hatte. Er hatte von einem Dritten neben Gelion und Kovinder gesprochen, der hinter ihnen her sei. „Hat er irgendetwas mit einem … Kadaverschatten zu tun?“

Die rußgezeichneten Schädelmasken einiger Schattenhexen wandten sich ihr zu.

„Kadaverschatten?“, sagte eine der Sprecherinnen; der Stimme nach vermutete Amara, dass es die Ältere vom Bauernhof war. „Davon weiß ich nichts. Ich kann mir auch nicht erklären, was das heißen soll. Aber ich weiß, dass dieser Kinphaure ein sehr gefährlicher Mensch ist. Er wird von seinen Leuten zu allen möglichen Aufträgen ausgesandt. Und wo er ist, hinterlässt er eine Spur des Todes.“

„Allein?“

„Wie bitte?“ Die Schattenhexe wandte sich zu Nundrak um, der gesprochen hatte.

„Ich meine, arbeitet er allein?“

„Ja. Meist.“

Nundrak kniff ernst die Augen zusammen. „Dann ist er wahrscheinlich ein Freier Dolch der Bannerklingen.“

„Freier Dolch der Bannerklingen?“ Amara stutzte. „Irgendwo hab ich das schon mal gehört.“

„Ilvir Iridial.“ Eine unvermutete Stimme kam aus dem Hintergrund. Keine der Schattenhexen, eine männliche.

Sie wandte sich um, sah den Grausling. „Ilvir Iridial war ein Freier Dolch der Bannerklingen. Ich und Slagni haben ihr Hauptquartier in Hugen besucht. Weil er uns dahin geschickt hat.“

„Dann ist der Kinphaure bei Gelion, der uns verfolgt, also auch so einer wie Iridial. Gelion hat ihn übrigens Ishkin genannt.“

„Ein Krieger, der allein für ganz besondere Aufträge ausgeschickt wird“, erklärte Nundrak. „In der Nebelfeste warst du Iridials besonderer Auftrag. Vielleicht bist du jetzt der von dem anderen. Weil du entkommen und du zu wichtig für sie bist.“

Amara schüttelte den Kopf. Sie hatte zwar schon auf ihrer Flucht all die Vermutungen gehört, aber ihr wollte nicht in den Kopf, warum ausgerechnet sie so wichtig für die Kinphauren sein sollte, dass sie derart hartnäckig hinter ihr her waren.

„Das ist das eine“, unterbrach der Stimme nach die jüngere Schattenhexe vom Bauernhof ihre Gedanken. „Mit deiner Idee, über Gewundene Pfade in die Grube zu kommen, hast du leider schon den Kern der Herausforderung getroffen, vor der wir stehen.“ Sie hielt kurz inne. „Wie kommt man nämlich in die Grube?“

„Du meinst, weil Gelion, Kovinder und der Kinphaure sie gut bewachen werden?“

„Ich fürchte, das ist nicht alles. Die Grube birgt noch ein paar andere Geheimnisse, die sie zu einem gefürchteten Ort machen, der von jeder lebenden Seele gemieden wird. Dieser Freie Dolch und seine Verbündeten sind überhaupt die Ersten, von denen ich höre, die sich überhaupt wieder an diesen Ort wagen?“

„Was sind das für Geheimnisse? Was macht den Ort so gefährlich?“

„Nun, es sind eben Geheimnisse. Man weiß wenig darüber. Ein paar Sachen kann man mit ziemlicher Sicherheit sagen. Wir wissen, wo die Grube liegt und dass sie von einem Rund aus Ödnis umgeben wird. Dann wissen wir, dass das, was man von der Grube sieht, ein riesiger Ring um ein Loch im Boden ist. In diesem Ring befinden sich in regelmäßigem Abstand Torhäuser. Einige davon sind wirkliche Eingänge.“

„Und die sind bewacht.“

„Das ist nicht das einzige und größte Problem. Sie sind auf andere Art gesichert. Man hat von Mutigen gehört, die sich in diese Eingänge gewagt haben und dann wie tot umgefallen sind.“

„Also Wächtergeister“, warf Nundrak ein. „Die kennen wir schon.“

„Und können sie nicht ausschalten“, gab Arken zu bedenken.

„Dann wird also das Problem darin bestehen, einen dieser Eingänge im Kreis des Außenrings zu finden, durch den wir lebend in die Grube hineinkönnen.“ So schlimm konnte das doch nicht sein. „Gibt es irgendwelche Berichte darüber, durch welches dieser Tore man hineingelangen kann?“

„Nein, die gibt es nicht. Nur Schweigen und Tod und Geheimnisse.“

Damit wollte Amara sich nun wirklich nicht zufriedengeben. „Aber irgendwas muss man doch wissen. Es muss doch irgendwelche Geschichten geben.“ Über alles erzählte man sich Geschichten. Oft schrieb man sie sogar auf. Den Beweis dafür trug sie in dem verschlissenen Bändchen von Murinjas Historie der Eisernen Krone mit sich herum. „Wird irgendwas in Büchern erwähnt? Gibt es Gerüchte? Irgendwas, das uns sagen kann, was uns dort erwartet.“

Es regte sich ein Murmeln unter den Schattenhexen, doch es dauerte eine Weile, bis eine ihrer Wortführerinnen sprach. „Es gibt sogar einiges, was man sich über die Grube erzählt. Das Schwierige wird sein, herauszufinden, was davon wahr und was nur Lügengeschichten und Aberglaube ist.“

„Na ja“, meinte Arken, „was das betrifft, haben wir ja schon einige Erfahrungen gemacht. Wir könnten bestimmt helfen, herauszusieben, an was von all dem Gerede etwas dran sein kann.“

Zustimmung unter ihren Gefährten.

Doch eine der Schattenhexen erhob erneut die Stimme. „Über eine Frage haben wir bei all dem noch gar nicht gesprochen. Was ist, wenn das alles eine Falle ist?“ Sie wandte sich Amara direkt zu. „Nicht einmal so sehr für uns, sondern vor allem für dich. Denn wir wissen ja, dass dieser Freie Dolch der Bannerklingen und die beiden anderen hinter dir her sind, Amara. Was ist, wenn er weiß, dass er deine Mutter gefangen hat und sie nur als Köder für dich benutzt?“

Da war was dran. Das war ihr ja auch schon durch den Kopf gegangen. „Wenn das so wäre, hätte er mir dann nicht irgendwie zukommen lassen, wo er sie versteckt hat? Schon viel früher? Ich meine, wie konnte er sicher sein, dass ich das herausfinde? Ich glaube, sie halten sie eher gefangen, um mit euch zu verhandeln. Damit ihr euch mit ihnen gegen Eisenkrone verbündet. Denn ihr bekämpft ihn schließlich, wo es geht. Deshalb glaube ich auch, dass sie meine Mutter nicht schlecht behandeln werden.“ Das hoffte sie jedenfalls innig.

Die Schattenhexe, die gesprochen hatte, brummte nachdenklich vor sich hin. Besonders überzeugt klang es nicht.

„Aber es ist auch egal.“ Es war Nundrak, der jetzt das Wort ergriffen hatte. „Wir wissen, dass es eine Falle sein könnte. Wir sind also gewarnt und können entsprechend planen. Und außerdem …“ Er blickte ringsum. „… wollen wir Amaras Mutter, eure Anführerin, allen Ernstes in der Gewalt dieser Leute lassen? Als Gefangene?“ Er blickte ringsum. „Eben.“

„Du sprichst als Krieger. Und du hast recht“, sagte eine der Schattenhexen. „Aber wir sind keine Kampfmagier oder so was Ähnliches. Unser Weg ist eher das Heilen und Fügen und das Verstehen der Welt und ihrer Gesetze, um die Dinge auf sanfte Weise in gesunde und gute Bahnen zu lenken.“

„Ja“, stimmte eine andere zu, „wir sind eine Armee in den Schatten, aber keine Armee, die harten Stahl führt.“

„Aber wir sind das.“ Wieder war es Nundrak, der mit entschlossener Stimme das Wort ergriff. Sie war ihm dafür so dankbar, dass eine warme Welle der Zuneigung sie durchströmte. „Nicht wahr, Amara?“

Nur der Kloß in ihrer Kehle ließ sie kurz zögern. „Sicher sind wir das. Wir sind –“

„Wir sind Elitekämpfer“, fiel ihr Arken sanft ins Wort und tastete dabei nach ihrer Hand. „Nicht wahr, Nundrak? Wir wurden von zweien der besten Schwertkämpfer ausgebildet.“ Amara sah, wie er sich umschaute, bis sein Blick den Grausling fand. „Und wir haben einen unter uns, der den besten Schwertkämpfer besiegt hat. Also, was gibt es noch zu zögern?“

Amara drückte fest seine Hand. „Stimmt. Also lasst uns alles zusammentragen, was wir über die Grube wissen, die Wahrheit von bloßen Gerüchten trennen, und dann überlegen, wie wir in diese Grube herein, an den Leuten, die sie gefangen halten, vorbei zum Kerker meiner Mutter kommen und wie wir sie von dort rausholen können.“

Sie waren wieder zusammen, alle fünf, und der Grausling war außerdem noch bei ihnen. Alles würde gut.
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Das Land war trostlos, der Himmel darüber trübe, als würde sich über dem Ziel ihrer Reise eine Dunstlinse bilden, die zu den Seiten abstrahlte und alles an Licht und Farbe abfiltern wollte, was aus dem Firmament darüber herabstrahlte. Finstere Wolken vor ihnen, die sich zu bedrohlich dunklen Bergen türmten, wären Amara willkommen gewesen, doch alles an Wolken war zu einer stumpfen, konturlos glimmenden Düsternis herabgedämpft.

Das Land war flach, doch ihr Ziel zeigte sich ihnen nicht, indem es vor ihnen aufragte. Allein diese trübe Linse darüber erweckte für Amara den Anschein, als würde diese flache Aura der Erscheinungslosigkeit, die jedes Merkmal verschlucken wollte, in ihrem Zentrum von einem Sog in einen gewaltigen Schlund abwärts gezogen.

Rund um die Grube war die Welt verdorrt, als gäre dort etwas, das wie eine Krankheit ausstrahlte und alles in ihrem Einflussbereich vergiftete. Sie hatte immerhin lange genug dafür Zeit gehabt, denn wenn es um die Ära ging, in der die Kinphauren zum letzten Mal in den Ländern diesseits des Saikranon geherrscht und ihre Reiche errichtet hatten, dann musste es die Grube schon Jahrhunderte, ja eher Tausende von Jahren geben.

Amara schwindelte bei diesem Gedanken und schüttelte ihn gewaltsam von sich ab, um nicht die Zuversicht zu erschüttern, die sie für ihre Aufgabe brauchte.

Kaum eine Pflanze wuchs in dem ebenen Land, kein Baum reckte sich verdreht zum Himmel, nur irgendwelche kränklichen Flechten und Moose nisteten in den Ritzen der Steine, die fleckig waren wie angelaufenes Zinn. Diese Steine schienen ihr alle so klein und konturlos wie die Wolken am Himmel, als hätte irgendeine Macht, alles, was die Dreistigkeit besaß, der Welt ein Merkmal oder eine Eigenart aufzuprägen, genommen und unter einem titanischen Hammer zertrümmert, sodass nur noch kleine, unscheinbare Bröckchen blieben.

Auf diese Art war es jedenfalls schwer, sich dieser sagenhaften Grube ungesehen zu nähern, von der sie bisher noch kein Stück gesehen hatte – denn alles, was sich durch diese flache Öde bewegte, war weithin erkennbar. Amara wandte sich zu den anderen hin, um zu sehen, wie sie sich machten, und um sich von ihnen in dieser trostlosen Landschaft einen Funken der Zuversicht zu borgen. Dabei sah sie, wie deren Gestalten flirrten, wie unter einem ständig sich bewegenden Schirm, der sich über sie gelegt hatte. Selbst auf sie übten also die Verwirrbanne, die sich um sie gelegt hatten, ihre Wirkung aus.

Fienna und die beiden Schattenhexen schritten voran, lehnten sich leicht nach vorn, als stemmten sie sich unter einem vorgereckten Schild gegen einen Sturm. Eisenkrone hatte ihr erzählt, dass ihre Mutter zusammen mit Vanwe das Netz der Verwirrbanne geschaffen hatte, welches sein Winterlager gegen jede Entdeckung schützte. Geringere Banne als dieses ausgeklügelte Netz konnte ihre Mutter auch allein weben und sie hatte dies den Schattenhexen beigebracht. Denn schließlich mussten sie lernen, immer besser unterhalb der Wahrnehmung der Menschen zu existieren. Und auch Fienna hatte in ihrer Zeit bei den Schattenhexen einige davon gelernt und stärkte jetzt deren Netz.

Tatsächlich hatte Amara festgestellt, dass diese Banne eine große Ähnlichkeit mit der Kalme aufwiesen, die Vanwe die Wirrnis nannte. Das war wenig verwunderlich, eben weil Vanwe mit ihrer Mutter an dem Tarnnetz aus Bannen gearbeitet hatte. Amara selbst hielt sich zurück, die von ihr geerntete Kalmenform der Wirrnis einzusetzen. Sie hatten sich darauf verständigt, dass sie als Ersatz im Hintergrund bleiben und mit ihrer Kalme erst eingreifen sollte, wenn es sich als notwendig erwies.

Irgendwie, so musste Amara feststellen, traute sie diesem ganzen Zauber nicht so recht – obwohl er doch auf ihre Mutter zurückging. Sich so einfach über eine konturlose, leicht von Weitem einsehbare Ebene der Höhle des Löwen zu nähern, bereitete ihr nun mal Unbehagen und sie merkte, wie sie leicht geduckt und ständig auf der Hut durch diese Ödnis stapfte. Die Blicke, die sie und ihre Gefährten immer wieder miteinander tauschten, und die Haltungen, die sie einnahmen, sagten ihr, dass es ihnen ganz ähnlich ging. Eine Gruppe argwöhnischer Schildkröten, die gerade weit genug den Kopf herausstreckten, um ihren Weg zu einem Zentrum zu finden, das sich eher durch eine Abwesenheit ankündigte.

Natürlich sprachen sie dabei alle kein Wort – Laute und Geräusche, die von ihnen ausgingen, konnten sie womöglich verraten –, was ihren Zug noch bedrückender machte.

Die drei Schattenhexen an ihrer Spitze blieben stehen. Eine von ihnen deutete voraus.

Da, endlich, dort war etwas von der Grube zu sehen. In der Ferne erhoben sich aus dem flachen, grauen Land kantige Bauwerke, die wie niedrige, gedrungene Türme aussahen. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass sie durch eine Mauer verbunden waren, die dem Augenschein nach von ihrer Höhe kaum einen Schutz gegen etwas von außen bot. Und dahinter war nichts zu sehen.

„Eine tiefe Burg“, flüsterte Nundrak. Es war das erste menschliche Wort, das sie seit einer gefühlten Ewigkeit hörte. „Sie geht in die Erde hinein.“
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Sie hatten darüber diskutiert, an welcher Stelle sie in die Grube eindringen sollten, und sie waren zu keiner Lösung gekommen. Es gab tatsächlich keine verlässlichen Berichte, welcher der Eingänge weniger gefährlich war. Sicher war nur, es gab einige davon. Sie würden das vor Ort entscheiden müssen.

Vor Ort lagen sie jetzt alle zusammen auf dem Bauch und spähten über einen allzu flachen Geländekamm zum Rand der Grube hinüber. Amara hoffte nur inständig, dass die Verwirrbanne auch wirkten.

„Das da ist schon mal kein ungefährlicher Eingang“, flüsterte Nundrak.

Amara reckte leicht den Kopf, um die Zahl der Bewaffneten abzuschätzen, die dort unter einer schweren, wie ein Dach abschließenden Steinplatte zwischen plumpen Steinblöcken den flachen Durchgang in die Dunkelheit bewachten. Das waren etwa zwei Dutzend Gestalten. Auf jeden Fall zu viele, wenn es darum ging, unbemerkt durchzukommen. Denn eines war bei ihren Beratungen und Mutmaßungen klar geworden. Es gab einen Punkt, bis zu dem sie auf jeden Fall von Gelion und Kumpanen unbemerkt bleiben mussten. Denn dort würden, wenn die Legenden und zahlreichen Gerüchte nicht trogen, all ihre Deckung und Heimlichkeit auffliegen. Es sollte dort Wächter geben, die ein unbefugter Eindringling aufwecken würde. Wenn das geschah, war die Hatz auf sie eröffnet. Das machte die Zeit, die ihnen für die Befreiung ihrer Mutter und die anschließende Flucht blieb, ohnehin knapp genug. Vor allem, wenn so viele Unwägbarkeiten vorlagen. Weil man einfach fast gar nichts über die Grube und ihr Inneres wusste. Bis auf die eine oder andere fadenscheinige Mär oder die Geschichten eines Prahlhanses.

Die da drüben jedenfalls waren keineswegs fadenscheinig. Nach dem, was sie selbst aus der Entfernung von ihnen erkannte und der Art wie sie sich bewegten, konnte sie sagen, dass dies hartgesottene Söldner waren. Zwei standen ganz vorn beieinander, als würden sie über die Landschaft spähen: Ein Riesenbulle von einem Mann und ein kleiner Dünner daneben.

„Ich glaube, ich kenn die Kerle sogar“, murmelte sie. Das sah sehr nach den Strolchen aus, die ihr und ihrer Mutter aufgelauert hatten.

„So gut, dass du sie um einen Gefallen bitten kannst?“ Nur Fienna lachte leise über Nundraks Bemerkung, von ihr erntete er einen bösen Blick.

„Also weiter. Zum nächsten Eingang.“
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„Da sieht alles frei aus. Als wäre die Luft rein. Dieser Eingang steht offen, als wartete er nur auf uns.“

„Genau deshalb wäre ich vorsichtig.“

„Schauen wir ihn uns an“, sagte Arken. „Vorher wissen wir gar nichts.“

„Ich fühl mich so nackt, wenn ich da einfach hinmarschiere.“

„Glaub mir, das bist du nicht. Die Verwirrbanne –“

„Na, wenn einer den Unterschied kennen muss, Fienna, dann du.“ Nundrak grinste.

Amara seufzte genervt. „Könnt ihr beiden mal aufhören? Das ist eklig und außerdem –“

„Ja, ja, schon gut. Ich weiß. Aufhören zu reden und was tun.“
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Trotz aller Banne standen sie dann ziemlich geduckt da, als das etwa acht Schritt hohe Bauwerk vor ihnen aufragte. So als hätten sie allesamt Angst, ihnen könnte jederzeit der Himmel auf den Kopf fallen. Bei anderer Gelegenheit hätte Amara die Haltungen ihrer Freunde vielleicht komisch gefunden. Jetzt sträubten sich ihr die Nackenhaare und die feinen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf.

Wie ein Keil schritten Fienna und die beiden Schattenhexen vor ihnen her. Blieben vor der dunklen Höhlung des Eingangs stehen und warteten. „Komm nach vorn, Nundrak“, sagte Fienna. „Du kannst als Kinphaure am besten was im Dunkel erkennen.“

„Halbkin–“

Nundrak bekam von Arken einen Tritt in den Hintern, der ihn nach vorne stolpern ließ. Der Tritt hatte offensichtlich nichts mit Humor zu tun, sondern war allein ihrer aller angespannten Nerven geschuldet.

„Jetzt wissen wir zumindest, warum die Türme so niedrig sind“, raunte Nundrak, der an der Front des Hexenkeils stand. „Die gehen in die Erde rein. Schon hinter der Schwelle führen Stufen abwärts.“

„Siehst du jemanden?“

„Keiner da.“

„Dann rein!“

Nundrak war der Erste im Keil, der über die Schwelle des dunklen Schlunds vordringen wollte.

„Kinphaure!“

Nundrak erstarrte.

„Bleib stehen!“

Nundrak drehte sich zu ihr um. „Was, Amara?“

Ihr war klar geworden, dass die Haare auf ihren Arm nicht aus reiner Furcht abstanden. Sie kannte das Gefühl. „Kinphaure, bist du wirklich scharf darauf, einfach so in den Schatten eines Wächtergeists deines eigenen Volkes zu laufen?“

Nundraks Züge erstarrten zu einer Maske. „Wie?“ Er wandte sich vorsichtig um. „Das hätte ich doch gespürt.“

Sie war sich ziemlich sicher. „Schau dir genau die Seiten des Durchgangs an! Oder die Decke. Sag mir, was du siehst!“

Nundrak schaute nach rechts und links, reckte den Hals, um hinter den Türsturz und zur Decke hochzulugen. „Oh.“

Sie hatte recht gehabt! Wäre ja auch zu schön gewesen. „Was siehst du?“

„Da ist ein quadratisches Loch in der Decke. Und wenn man über die Kante blickt, sieht man da drin ein Steingesicht. Fast wie ein Kinphaure. Aber irgendwie auch wie ein Raubtier. Soweit ich das von hier aus erkennen kann. Oh Mann, dieser Blick!“

„Komm schnell zurück, bevor du das Ding noch auslöst!“

„Langsam, langsam zurück“, sprach jetzt auch eine der Schattenhexen.

Das war eine Falle. Ein Wachtmahr, wie der, der im Tordurchgang vor der Nebelfeste verhinderte, dass irgendein Unbefugter hindurchschritt. Der hier schlief derzeit. Und lauerte. Doch da war ein Restnimbus gewesen. Etwas, das sie gespürt hatte wie den schwachen Hauch eines Albenhorts.

Langsam kam Nundrak wieder zu ihnen zurück, indem er seine Schritte rückwärts setzte.

„So etwas setzen die Elfen bei den Wächterstreifen im Niemandsland ein“, sagte die Schattenhexe, die vorhin schon gesprochen hatte. „Damit niemand durchkommt. Man sieht sie nicht, sie lauern im Boden oder sonst wo.“

„Genau“, meinte Amara. „Du als Kinphaure musst das doch kennen. Alles scheint gut, aber da sind kleine Hilfsgeister drin, die bemerken, wenn jemand sich nähert. Du trittst einen Schritt näher, bist drunter. Der Mahrgeist erwacht und zack, dein Hirn wird zu Mus gekocht.“

„Ja, weiß ich. Ist mir bewusst.“ Nundraks Miene wirkte genervt, als er sich zu ihr umdrehte, doch er war bleich geworden, was sich bei seiner natürlich blassen Kinphaurenhaut dadurch zeigte, dass seine Brandnarben und die Sommersprossen scharf hervortraten.

„Also hier nicht“, meinte Nundrak, indem er die Miene eines Fachmanns aufsetzte. „Ich denke, dass die da drin dafür gesorgt haben, dass man den Wächtergeist nur von drinnen ausschalten kann.“

„Also auf zum nächsten Eingang.“ Sie machten sich daran, den turmgesäumten Eingangsring der Grube weiter zu umrunden.
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Beim dritten Turmbau war es nicht ganz so einfach.

Sie hatten sich bereits in den flachen Durchgang gewagt, hatten die erste Flucht von Stufen abwärts hinter sich gebracht, als Amara stutzte, die Hand als Zeichen zum Abstoppen hob. Fienna fast gleichzeitig mit ihr.

Sie spähten ins Dunkel.

„Ich denke, etwas Licht können wir wagen.“ Sie rief die Irrlicht-Kalme auf und in deren Schein sahen sie jetzt deutlicher die Ebene, die sich unter einer niedrigen Decke vor ihnen ausbreitete. Tief war sie nicht einzusehen, denn kurze Mauern gliederten sie wie Pfeiler in vielerlei Durchgänge, die dazu auch noch von ihrer Tiefe versetzt waren.

„Albenhorte“, sagte sie warnend. „Oder Kleine Wächtergeister oder wie auch immer die Kinphauren das nennen. Und zwar so ziemlich überall. Nundrak?“

Er schien sich kurz besinnen zu müssen. „Dann ist das ein Wachtgeflecht.“

„Ein was?“, kam es von Khuzum.

„Einfach gesagt, ein Irrgarten aus guten und bösen Mahrgeistern. Die guten tun dir nichts, fühlen sich aber so übel an, dass sie dich unweigerlich in Richtung der bösen lenken und … wie sagtest du, Amara? … zack, und dein Hirn wird zu Mus gekocht.“

„Auch so was nutzen sie bei den Wächterketten im Niemandsland.“ Offenbar wieder dieselbe Schattenhexe, die sich auskannte.

„Die Frage ist, kommen wir da durch.“

Nundrak blickte sich um, gab ein verneinendes Brummen von sich. „Keine Chance. Nicht ohne Plan davon. Nicht ohne Verluste. Wäre Versuch und Irrtum – aber mit tödlichem Ausgang. Man kann das mit Ratten machen, aber ein paar Dutzend Ratten haben wir gerade nicht dabei. Also Essig. Oder traust du dir zu, Amara, die einen Geister von den anderen unterscheiden zu können?“

Die Wahrheit tat weh. „Nicht ohne Purpurwolke.“ Auf keinen Fall würde sie ihre Freunde auf bloße Intuition und Raten hin möglicherweise in den Tod schicken.

„Also fällt auch der Eingang hier aus. Mist!“
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So erging es ihnen bei allen Eingängen auf die eine oder andere Weise. Mahrgeister, Wächtergeister, Wachtgeflechte, was auch immer, manche offensichtlich, manche davon tückisch versteckt, aber nicht minder tödlich, oder blanke Wände, über die sie suchend mit den Fingern tasteten, wenn einer der Türme überhaupt keinen Eingang zu haben schien. So umrundeten sie den Außenring der Grube, ohne für sich einen Eingang zu finden, durch den sie lebend und unbemerkt hindurchkämen. Natürlich hatten sie im Stillen gehofft, dass es irgendwo ein Torhaus gab, in dem der Schutz gegen Eindringlinge nicht mehr funktionierte. Nach so langer Zeit musste schließlich auch ein Wächtergeist seinen, nun ja, Geist aufgeben, oder etwa nicht?

„Da sind wir wieder bei dieser Söldnertruppe. Die bewacht wohl den einzigen Eingang, an dem die kinphaurischen Vorrichtungen nicht mehr funktionieren.“

„Ich bin drauf und dran, es bei denen zu versuchen.“ Nundrak scharrte offensichtlich mit den Hufen und war frustriert – eine gefährliche Mischung. „Wir sind verdammt gute Kämpfer und an denen kommen wir vorbei.“ Das fand Amara sehr zuversichtlich von Nundrak. Sie hatte diese Söldner erlebt und hier konnte man nicht vor ihnen fliehen, sondern musste ihnen massiert in einem Durchgang entgegentreten. „Und was das unauffällig betrifft … kriegt ihr Schattenhexen das hin bei eurem Verwirrbann, dass von einem Kampf nichts nach außen dringt?“

Kopfschütteln bei den beiden vermummten Häuptern.

„Oh, Amara …“ Nundrak war offenbar etwas eingefallen. „Ihr habt uns doch durch diesen Zauber wie in einer magiefreien Blase unbemerkt vom Wächter durch die Schmiede unter der Burg Krakevnar gebracht. Kannst du uns so nicht auch unter dem Mahrgeist durchbringen? Wie in einer Schutzblase?“

Amara schüttelte den Kopf. „So funktioniert das nicht. Leider. Ein Zauber ist eine Handlung, aber ein Wächtergeist ist ein Wesen. Ist es erwacht, dehnt es sich. Und du wirst dadurch vernichtet, dass du durch seinen Bereich hindurchgehst. Ich kann Vorgänge stumm werden lassen, aber kein Wesen zum Verschwinden bringen, wenn ich durch es hindurchgehe.“

„Mist! Wär aber auch zu schön gewesen.“

„Und was ist, wenn wir es bei den … den Wachtgeflechten versuchen“, schlug Arken vor. „Du hast doch feine Sinne, Amara. Und du, Fienna, auch. Wahrscheinlich auch die Schattenhexen. Du könntest dir Zeit nehmen und ganz sichergehen, dass –“

Sie biss sich auf die Lippen. Es ging zwar um das Leben ihrer Mutter, aber sie wollte dafür nicht das ihrer Freunde auf solche Weise aufs Spiel setzen. Aber das tat sie schließlich mit dieser ganzen Rettungsaktion. Konnte sie das? Ohne Purpurwolke?

„Das lässt du schön bleiben!“, unterbrach Nundrak ihr Grübeln. „Darüber denkst du erst gar nicht nach! Die Gedanken und Pläne der Kinphauren sind verschlungen. Erst recht die derjenigen aus dem Alten Land. Erst recht die irgendeiner grauen Vorzeit. Glaub mir, die denken so vertrackt, die kriegen dich.“

„Aber wir müssen da rein.“

„Ich bin noch immer für die Söldner. Sieht außerdem aus, als wär das unsere einzige Option.“

„Na gut.“ Beinah hatte Nundrak sie überzeugt. „Dann müssen wir eben da durch und uns den ganzen Weg erkämpfen.“ Sie schafften das. „Dabei den Kerker meiner Mutter finden und dann –“

„Wartet.“

Amara und alle anderen drehten sich zu Fienna um.

„Lasst uns noch mal zu den Türmen zurückgehen, die keinen Eingang hatten.“

„Warum?“, fragte Nundrak. „Das war doch …“

Er stockte aus eigenem Antrieb, aber da hatte Amara schon angefangen zu reden. „Du solltest Fienna doch am besten kennen. Sie hat Gespür für Räume und sie hat es auch geschafft –“

„Ja, ich weiß … sie hat es auch geschafft, in der Nebelfeste, die geheimen Gänge und die Eingänge zu finden. Und dieses Bauwerk wurde von Kinphauren erbaut, darum sollte ausgerechnet ich am besten wissen …“

„Genau“, sagte Fienna.
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Und da stand Fienna dann vor der Mauer des Turmes, hatte eine Hand mit gespreizten Fingern auf den ebenen, rauen Stein gelegt und die Augen geschlossen. Amara sah das breite Band aus unheimlichen Friesen, die ein Stück oberhalb von Fiennas Hand verlief und fragte sich, wie die Kinphauren es damals geschafft hatten, die Ornamente oder Figuren – genau konnte man das nicht sagen – so erscheinen zu lassen, als befänden sie sich unter dem Stein. Hm, vielleicht hatten sie die Oberfläche irgendwie so behandelt, dass eine bildliche Täuschung zustande kam.

„Zumindest ist es schon mal kein bloßer Steinblock. Er ist innen hohl, da muss es Räume und Gänge geben.“

„Aber kannst du –“

„Pssst, stör sie nicht!“, unterbrach Nundrak seinen Freund Arken.

„Ja, da ist auch etwas anderes“, sagte Fienna schließlich nach einer ganzen Weile des Schweigens. Ihr Zeigefinger berührte den Stein an einer anderen Stelle und fuhr von dort in gerader Linie fort. So machte sie weiter und beschrieb so ein Rechteck. „Da!“, sagte sie einen Schritt zurücktretend.

„Und wo ist der Öffnungsnodus?“, fragte Nundrak.

Kopfschütteln von Fienna.

„Gut, dann müssen wir ihn finden, wenn es außen einen gibt.“ Nundrak streifte sich pantomimisch die Ärmel hoch. „Wozu hab ich schließlich all die alten Schriften und Idiome aus meinem Gedächtnis hervorgekramt und neue dazugelernt, als es darum ging, die Kunaimrauk in der Höhle aufzuwecken?“

Jetzt schloss Nundrak ebenfalls die Augen, wie um sich zu konzentrieren, und legte gleich darauf die Fingerspitzen auf beide Schläfenseiten. Was dann geschah, war für Amara nicht sichtbar, sie sah nur, wie Fienna ihn sanft leitete, ihn behutsam hierhin und dorthin schob. Es wäre noch faszinierender gewesen, die beiden miteinander zu sehen, wenn Nundrak nicht immer wieder zwischendurch diese Laute der Enttäuschung und Frustration von sich gegeben hätte. Doch jedes Mal riss er sich erneut zusammen und versuchte es wieder.

„Da!“

Eine rot leuchtende Glyphe erschien, wie mit einer Lichtspur geschrieben, knapp eine Handspanne vor dem Stein.

„Jetzt geht’s drum, reden ich und der Nodus dieselbe Sprache.“

Gespannt schaute Amara auf Nundrak und Fienna, auf die Zeichen, die dort erschienen oder nicht erschienen, wandte sich aber immer wieder in Richtung des von den Söldnern bewachten Turms. Immerhin konnten die auf den Gedanken kommen, mal einen Wachgang zu unternehmen. Und die Verwirrbanne wirkten schließlich nur auf Entfernung und nicht mehr, wenn jemand vor einem stand. Sie biss sich jedoch auf die Lippen und verkniff sich die Bemerkung, dass sie nicht alle Zeit der Welt hatten, denn schließlich wollte sie Nundrak nicht in seiner Konzentration stören.

„Ta-dahhh“, hörte sie schließlich Arken sagen, erspähte gerade noch eine Abfolge von drei Zeichen hintereinander vor Nundrak in der Luft, bevor sich aus dem scheinbar fugenlosen Stein ein rechteckiger Abschnitt hervorschob, der dann zur Seite glitt.

Arken klopfte Nundrak auf die Schulter, doch der wich zurück, deutete mit beiden Händen auf Fienna, sagte sanft und leise lächelnd „Ta-dahhh“.

Fienna machte vor dem dunklen Eingangsloch, der sie in die Grube hineinführte, einen kleinen Knicks.
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DURCH DUNKLE TIEFEN


In dem Gang, der abwärts in das Innere der Grube hineinführte, erwarteten sie keine Wächtergeister oder andere Fallen. Aber ein angenehmes Gefühl war es dennoch nicht.

„Gut, dass wir es nicht bei den anderen Toren mit den Wachtgeflechten versucht haben“, sagte Amara, während sie in der verwirrenden Düsternis nach allen Seiten ausspähte.

„Warum?“, fragte Arken.

„Spürst du es nicht? Dieses ekelhafte Gefühl. Als würde hier das Unheil überall wie Schleim von den Wänden tropfen.“

„Schon“, antwortete Arken zögerlich und sah sich um. „Aber ich dachte, das läge an mir.“

„Nein, das sind die ganzen Mahrgeister und Wachgeflechte, die im Außenring eingearbeitet sind und nach außen streuen. Ich glaube nicht, dass ich mich zwischen all den abstrahlenden Auswirkungen zurechtgefunden und uns sicher durchgebracht hätte. Das hätte mich wahrscheinlich in die Irre geführt.“ Mit schlimmen Konsequenzen.

„Angenehm ist es hier nirgends“, bemerkte Fienna, die sich ebenfalls nach allen Seiten umsah. „Hier hält man sich nur auf, wenn man muss.“

„Na, das sorgt hoffentlich dafür, dass wir nicht schon hier im Außenbereich auf Widerstand stoßen“, sagte Arken.

Trotzdem blieb er, wie alle anderen, offensichtlich wachsam und hielt, während sie vorwärtsschritten, die Hand nah am Knauf der Waffe.

„Wo müssen wir hin?“ Wie auch sie und Khuzum hatte Fienna ihr Irrlicht nur so schwach aufgerufen, dass es ihnen gerade die nötigste Orientierung bot.

„Zunächst mal tiefer runter und aus dem Außenbereich raus“, meinte Nundrak.

„Amara?“ Fienna sah sie an.

Amara schloss die Augen, versuchte, all die üblen Streuwirkungen der Mahrgeister zu verdrängen und sich ganz auf die eigentümliche Ebene der mnestischen Untiefen zu konzentrieren. Siegel und Zeichen wirbelten und flirrten in der Dunkelheit durcheinander. Doch da war etwas, ganz fern und so, als wäre es hinter einem Nebel verborgen. Doch selbst, wenn es undeutlich und wie verschleiert wirkte, so waren trotzdem die ausgeprägten Eigenheiten für sie wiedererkennbar – dieses Zeichen hatte sich ihr eingebrannt.

„Sie ist hier.“

„Und sie ist das? Sicher?“

Amara nickte. Schließlich hatte sie die Signatur ihrer Mutter bei ihrem letzten Treffen, als sie sich zu erkennen gab, vollständig entziffert und daraufhin untersucht, ob ihre Behauptung stimmte. Obwohl sie ihr erschien wie hinter einer dick beschlagenen Scheibe, so gab es für sie doch keinen Zweifel. „Sicher. Sie ist hier in der Grube.“

„Wenn du …“ Nundrak zögerte. „Wenn du das sehen kannst, kannst du dann nicht spüren, wo die anderen sind? Kannst du uns nicht an ihnen vorbeilotsen?“

Amara schüttelte den Kopf. Es war schwer, jemandem die Eigenheiten der mnestischen Untiefen mit all ihren Schichten zu beschreiben, von denen sie längst nicht alle kannte oder erreichen und wahrnehmen konnte. „Es ist nicht immer so genau. Aber ich bin schon froh über das, was ich sehe.“ Aber vielleicht konnte sie doch mehr – sie schloss die Augen. „Und momentan …“

Sie spürte in die Tiefe nach Anwesenheiten in ihrer Nähe und schreckte zurück.

„Was ist Amara?“

„Da …“ Sie spürte etwas, das sich auf eine ganz verstohlene Art widerwärtig anfühlte, ganz tief, ganz unten, wie am Grund eines Strudels. Etwas, das eine Erinnerung bei ihr anrührte. An etwas Krabbelndes, Stocherndes. Es war, als zöge sich ihr Herz zusammen und sie musste sich zwingen, weiterzuatmen.

Sie entließ die Luft aus ihren Lungen. Es konnte ihr nichts anhaben, beruhigte sie sich. Solange sie sich nur davon fernhielt.

„Was ist, Amara?“

Sie straffte sich, sah Arken mit möglichst wackerer Miene an. „Nichts. Dass hier in der alten Festung der Birgenvettern nichts Gutes zu finden ist, war zu erwarten.“

„Also wo lang?“

„Nundrak hat recht – erst mal aus dem Außenbereich heraus und tiefer.“ Entschlossen schritt sie voran.

Nicht dorthin, nicht ausgerechnet dorthin!
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Wo sich in Wandöffnungen und zwischen Reihen eigenwillig kinphaurischer Pfeiler abwärtsführende Treppen fanden, waren sie ihnen gefolgt. Die Signatur ihrer Mutter zeigte ihr noch immer dieselbe Richtung an.

Pfeiler wie diese hier kannte sie aus der Nebelfeste, von ihrem innersten Teil unter dem Kinphaurenturm. Sie waren vierkantig und verjüngten sich nach unten hin, völlig gegen jedes vernünftige Empfinden. Genau wie dort, wurden auch hier durch die Verhältnisse der Wände und Böden, durch die Kanten und Winkel der Sinn für die Orientierung zwischen Oben, Seitwärts und Unten verwirrt. „Erinnerst du dich, als wir …?“

„Ja“, antwortete Fienna, „als wir durch die geheimen Gänge einen Weg zum ersten Kerker deines Vaters gesucht haben.“ Sie schwieg und Amara sah, wie sie sich auf die Lippen biss. „Damals habe ich die verschiedenen Teile der Festung, ihre Räume und Gänge als wärmer und kälter gespürt und mich dadurch zurechtgefunden.“ Sie verstummte kurz. „Hier ist alles kalt. Aber kalt auf ganz verschiedene und anders abscheuliche Arten.“

Sie erreichten eine dunkle, weite Kammer, deren Ausmaß in der undurchdringlichen Schwärze nicht erkennbar war. Sie schien ihnen endlos und in einem weiten Kreisbogen zu verlaufen, so wie eine gewaltige ringförmige Schlucht, die diesen Kreis der Grube umrundete. Ein riesiger, quadratischer Pfeiler verlor sich in die Tiefe hinab, in dessen Schaft wie ein außen herum verlaufender Spalt eine Treppe eingeschnitten war. Die führte sie tiefer in die Dunkelheit. Amara beschlich die Vermutung, dass ringsum im Umkreis dieser Kluft in regelmäßigem Abstand solche Treppenpfeiler weiter hinabführten.

Wie eine Prozession von Geistern gingen sie am Grunde angelangt im schwachen Schein ihrer Irrlichter weiter durch Kammern und Gänge, in denen sie sich fühlten, als wären sie durch Spalten in der Welt in gänzlich andere, fremdartige Räume gefallen. Beinah erwartete Amara in der Finsternis ein kratzendes, schabendes Geräusch zu hören, wie es die Bewegungen der Birgenvettern begleitete, so, als würden Knochennähte gegeneinander reiben. Ein paar Mal mussten sie Fallen durch in Wände oder Decken eingebaute Wächtergeister ausweichen, doch Amaras auf das Erspüren solcher Gefahren ausgerichtete Sinne warnten sie stets rechtzeitig.

Bald schon kamen sie in einen Bereich, wo sie der Verlauf der Wände zwang, einem erneuten Kreisbogen zu folgen, um sich darin einen Durchlass zu suchen. Den hatten sie aber bisher noch nicht gefunden.

„Sieht aus wie ein weiterer Kreis, der einen tieferen, inneren Bezirk abgrenzt.“

Nundrak trat zur Wand, betrachtete fasziniert eine breite Säule mit quadratischem Schnitt, die wie ein gliedernder Teil in der Wand saß. Wie prüfend legte er die Hand auf den dunklen, körnigen Stein. „Isokrit“, sagte er mit einem Hauch von Ehrfurcht in der Stimme.

„Was ist daran Besonderes?“, fragte ihn Amara.

„Es ist ein Stein, der Magie und wer weiß noch was abschirmt. Die Kinphauren des alten Landes benutzen ihn für Konsilgelasse. Auch damit niemand merkt, was darin passiert. Aber ich vermute, das war nicht der einzige Grund.“

„Konsilgelass?“ Das Wort kannte sie von irgendwo her. Sie trat näher an den Stein, sah die glitzernden Einschlüsse darin und erinnerte sich, wo sie das Wort bereits gehört hatte.

„Der Raum mit dem sprechenden Steingesicht in der Nebelfeste. Das war auch ein Konsilgelass. So nannte Malamnor es.“ Sie sah sich nach ihren Gefährten um. „Ihr musstet auch dort rein, oder? Ihr musstet auch vor dieses … Große Bildnis treten. Vor das Steingesicht, das über euch geurteilt hat, ob ihr auf die Schule dürft?“

„Ja“, erwiderte Khuzum, „aber das war nur ganz kurz. Ich war nicht lange da drin. Nur wie eine Formsache. Aber an das Steingesicht erinnere ich mich.“

Amara erinnerte sich auch nur allzu gut. Bei ihr war dieses Treffen keinesfalls eine Formsache gewesen. Die Begegnung mit dem Großen Bildnis hatte zu einer damals für sie erschreckenden Vision geführt und ihre Aufnahme auf die Akademie hatte an einem seidenen Faden gehangen, weil das Große Bildnis von ihr behauptet hatte, sie hätte eine Neigung zu einem dunklen Paten.

„Allerdings erinnere ich mich daran“, sagte Nundrak. „Es passiert immerhin nicht jeden Tag und es passiert nicht einmal jedem in seinem Leben, dass er vor ein Gefäß für einen der Verzweigten Geister tritt. Jedenfalls scheint dieser Ring hier teilweise durch Isokrit abgeschirmt zu sein. Ganz schön dicke Mauer übrigens.“

Das konnte erklären, dass sie die Signatur ihrer Mutter zwar deutlich wiedererkannte, sie ihr aber erschien wie hinter einem Dunstschleier. Durch den nur dieser widerwärtige Ort am Grund des Strudels sich deutlich durchsetzte.

„Und du bist sicher, dass wir da durchmüssen?“, fragte Arken sie.

„Nach innen und tiefer.“ Sie nickte dazu, merkte plötzlich auf. „Außerdem kann ich euch sagen, dass hier Menschen in der Nähe sind.“ Die Signaturen zeigten es ihr. „Aber wo genau …“ Sie zuckte die Achseln.

„Die Irrlichter aus!“, mahnte Nundrak.

Sie hatte das ihre ohnehin schon stark herabgedämpft, Arken und Fienna folgten ihrem Beispiel.

Noch vorsichtiger und wachsamer als zuvor schlichen sie jetzt durch die Düsternis. Bald zeigte sich, dass sie ihre Irrlichter ganz loslassen konnten, denn von vorn her drang ein anderer noch schwacher Lichtschein in die verschachtelten Räume diesseits der Rundung.

Zur Vorsicht mahnend hob eine der Schattenhexen die Hand, sodass sie von der Rundungswand weg in weiter entfernte Teile zurückwichen. Bald zeigte sich, dass die Quelle des Lichtscheins zumindest einen Durchlass durch die sonst undurchdringlich erscheinende Trennmauer anzeigte. Er drang nämlich aus einer Öffnung in genau dieser Wand. Hier waren die plumpen Pfeiler aus Isokrit, die den Rundungswall unterteilten, dicker und mächtiger. Der Zwischenraum zweier von ihnen bot Durchblick in etwas, was irgendwann mal ein Raum gewesen sein musste. Jetzt war er nur noch angefüllt mit Schutt und Steinbrocken, als wäre die Decke eingebrochen und etwas aus einem höhergelegenen Raum hineingestürzt, bis der Raum nicht mehr aufnehmen konnte.

Aus dem zweiten Zwischenraum solcher Säulen drang der Lichtschein. Und Stimmen. Zunächst leise nur klangen sie, dann immer deutlicher, dass man sie unterscheiden konnte. Und das, obwohl sie so weit wie möglich in die verschachtelte Raumstruktur auswichen und dort in die Dunkelheit eintauchten, um ungesehen an dieser Kammer vorbeizukommen.

„Kannst du das nicht anders vermitteln als über irgendwelche abwegigen Formeln und Diagramme?“

„Diese … abwegigen Formeln, wie du sie nennst, stellen eine exakte Sprache dar und exakt müssen wir auch vorgehen, wenn wir uns auf solch heikle Gebiete begeben.“

„Denkst du nicht, dass ich mich auf allerlei brisanten Gebieten ziemlich gut dahin bewege?“

Der Schein eines Feuerstoßes drang aus dem Durchgang.

„Lass das! Du musst mir nicht beweisen, dass du auf besondere Art begnadet bist. Ich war der Erste, der das erkannt und dich darin bestärkt hat.“

Amara blieb bei der Erkenntnis, wer da sprach, wie auf der Stelle angewurzelt stehen. Das Verstummen von Geräuschen und vagen Bewegungen im Dunkel zeigte ihr, dass es ihren Gefährten nicht anders erging. Sie hörte ihre erregten Atemgeräusche im Dunkel. Jemand stieß sie an, offenbar eine der Schattenhexen und mahnte sie so zum Weitergehen. Bei all den leisen Geräuschen setzte sich jedoch ein erbittertes Schnaufen durch, während im Hintergrund der Wortwechsel weiterging.

Das war Khuzum, erkannte sie. Sie konnte ihn nur zu gut verstehen. Diesen kleinen Drecksack Gelion, diese beiden Drecksäcke nach so langer Zeit zu hören, sie so nah zu wissen, stachelte auch bei ihr die Rage hoch. Sie drängte sich zu Khuzum. „Weiter, geh weiter!“, wisperte sie ihm leise zu.

Als sie jetzt so nah bei ihm stand, konnte sie ihn sogar mit den Zähnen knirschen hören. „Ich hätte ihn beim ersten Mal gleich umbringen sollen“, raunte er kehlig. „Ich hätte das sofort beim Kampf in der Nabe zu Ende bringen können. Warum habe ich ihm nur den Stab nicht fester über den Schädel gezogen?“

„Ist jetzt egal. Weiter!“, zischelte sie.

Sie konnte ihn wahrhaftig nur zu gut verstehen. Am liebsten wäre sie auch dort reingestürmt, ganz unvermittelt, und hätte einem verdatterten Gelion Veniandor eine Länge Stahl – am besten Ginsters guten verlässlichen Schwarzdorn – zwischen die Rippen gestoßen. Damit das alles ein Ende hatte.

Für all das, was Gelion getan hatte. Nicht zuletzt auch das mit ihrer Mutter.

Das sagte ihr der erste Impuls. Doch sie wusste nicht, was sie da drin erwartete. Vielleicht genau die Falle, für die ihre Mutter möglicherweise der Köder war. Oder vielleicht irgendeine Teufelei der Kinphauren, die dafür sorgte, dass sie auf der Strecke blieben. Vor allem sie, das Hexenmädchen.

Nein, sie durfte ihrem ersten Impuls nicht folgen. Zuerst musste sie ihre Mutter in Sicherheit bringen. Dann kam die Zeit für Rache.

„Ich bin mir sicher, ihr könnt euch auf die Einzelheiten einigen. Vor allem, wenn das zum Vorteil für euch beide ist.“ Eine dritte Stimme, neben Gelion und Kovinder. Das musste dieser Kinphaure Ishkin, der Freie Dolch sein.

Erneut schob eine der Schattenhexen sie weiter.

Als sie sich dann in sicherer Entfernung von dem Lichtschein befanden, steckten sie die Köpfe zusammen.

„Ja, ich weiß. Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Erst sie erledigen und dann können wir in Ruhe meine Mutter befreien.“ Sie hob mahnend, den Finger. „Aber wenn sie uns wirklich eine Falle stellen wollen, dann hier. Offensichtlicher geht es doch nicht. Wer weiß, wer da noch versteckt im Hintergrund lauert, den wir nicht sehen. Vielleicht sind Gelion und Kovinder der eigentliche Köder. Schon mal daran gedacht?“

„Und wer weiß“, schob Arken flüsternd ein, „ob wir überhaupt Gelion und Kovinder … und was weiß ich noch wen … zwei Magier des Einen Weges mit ihrer gesammelten Kraft in so einem begrenzten Raum besiegen könnten. Wer weiß, wie sich Gelions Kräfte inzwischen entwickelt haben. Ihr habt die beiden gehört. Die tun sich anscheinend zusammen, um noch mächtiger zu werden.“

„Und dann ist da noch der Freie Dolch“, wisperte sie. „Vanwe hat uns ausdrücklich vor einem Dritten gewarnt. Also weiter! Und kein Blick zurück, Khuzum!“ Merkwürdigerweise schien der den meisten Groll mit sich herumzutragen. Vielleicht gab er sich wirklich die Schuld daran, wie sich die Dinge entwickelt hatten, weil er mit Gelion damals nicht … etwas Endgültiges gemacht hatte.

Die Stimmen wurden leiser, versiegten aber nicht ganz. Sie kamen zu einem dritten von dicken Pfeilern gesäumten Durchgang, der ein Gegenstück zum ersten zu bilden schien. Soweit man das aber nur im Lichtschimmer, der aus der mittleren Kammer kam, erkennen konnte, war dieser jedoch nicht mit Geröll verstopft, sondern leer.

„Da könnten wir immerhin durch.“

„So nah bei ihnen? Das könnte gefährlich werden.“

„Also, wenn ich eine Gefangene hätte“, flüsterte Arken, „dann würde ich sie in meiner Nähe halten. Bist du sicher, dass wir tiefer runtermüssen?“

Amara spürte erneut nach der verschleierten Signatur ihrer Mutter. „Ja, ich bin sicher.“

Sie folgten eine ganze Weile der gebogenen Wandung, doch nirgends zeigte sich ein Durchgang.

„Sieht aus, als müssten wir zurück. Was meint ihr.“ Amara wandte sich an die Schattenhexen.

Eine von ihnen schüttelte den Kopf. „Wir sind hier drinnen zu wenig mehr nütze als so gut es geht, die Verwirrbanne aufrechtzuerhalten, um uns stärker vor Entdeckung zu schützen. Dieses Bauwerk dämpft unsere Kräfte herab. Aber ich würde sagen, die Zeit arbeitet nicht für uns. Wir können nicht noch mehr Zeit auf die Suche nach einem anderen Durchgang verschwenden. Was meinst du, Schwester?“ Die beiden anderen stimmten zu.

„Fienna?“

„Ich kann hier sonst nichts spüren, was mich glauben lässt, dass es einen anderen Durchgang gibt. Aber vielleicht … vielleicht liegt es an dem Bauwerk.“

„Also zurück.“

Arken klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter, Nundrak nickte ihr entschlossen zu.
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Sie schlichen an der Wandrundung vorbei, um vor Entdeckung aus dem Nebenraum sicher zu sein. Die Unterhaltung war jetzt stockender und weniger heftig, doch noch immer drangen leise Wortfetzen aus dem Raum, in dem sich Gelion, Kovinder und der Kinphaure aufhielten.

Amara, die wegen ihres besonderen Gespürs die Vorhut machte, bog um die Ecke des Pfeilers und stutzte, als sie einen ersten Blick in den Raum erhaschte.

Steingesichter!

Sie wich zurück, stieß mit jemandem zusammen, drehte sich um. Fienna drängte mit Mimik und Gesten, Weiter, weiter! Amara zeigte in den Raum. Kopfschütteln, heftige, drängende Reaktionen hinter ihr. Sie spürte, wie Fienna ihr ganz sanft und ruhig die Hand auf die Schulter legte. Ihr Gesicht zeigte ihr ein besänftigendes Nicken.

Ja, sie hatte auch nicht den Eindruck einer wachen Präsenz dort vor ihnen. Noch nicht. Was, wenn sie hineingingen?

Fienna deutete mit den Zeigefingern beider Hände vorwärts. Richtig, sie hatten keine andere Wahl. Für ein Umkehren war es zu spät. Also vorsichtig!

Ganz langsam, allmählich schob sich Amara über die Schwelle, spähte nach allen Richtungen aus. Keine Steingesichter von Wachtmahren in den Pfeilerseiten, keine im Stein des Türsturzes über ihr. Kein Kribbeln, nicht annähernd das Gefühl eines Albenhorts. Den Blick wieder auf ihre Füße gerichtet, überschritt sie die Schwelle.

Ein Ruck! Ein Schreck, der sie durchfuhr. Sie erstarrte, atmete aus, zählte bis zehn, nichts geschah. O Krakum, sie hatte das Gefühl, ihr sei für einen Moment das Herz stehen geblieben. Aber wahrscheinlich hatte sie sich diesen feinen Ruck nur eingebildet. Oder er kam dadurch zustande, dass sie mit Überschreiten der Schwelle ein Stück weniger von diesem Übel abgeschirmt war, das am Grund des Strudels lauerte.

Sie betrat den Raum, Schritt für Schritt, die anderen hinter ihr, und war mit jedem Schritt erleichtert, dass nichts geschah. Jetzt traute sie sich auch, den Blick zu heben und sich genauer umzuschauen.

Da war das Ding, das sie zuerst von draußen gesehen und das diesen Schrecken bei ihr ausgelöst hatte. Ein Steingebilde, größer als ein Mensch, aus dem sie selbst im Dunkeln die Formen eines Schädels erkannte.

Sie sah sich weiter um. Sie war mitten im Raum, ein wenig mehr Licht konnte sie sich leisten. Sie rief die Kalme des Irrlichts auf und führte ihr nur das geringste Maß an Kraft zu. Der feine Lichtschimmer erschien und in seinem Schein konnte sie das Gebilde jetzt besser erkennen.

Eine wie zersplittert wirkende Steinfläche in einem kreisrunden, steinernen Rahmen, die ein riesiges Gesicht formte, durchzogen von Linien wie Silberadern, die im Irrlichtschein aufblitzten und sich zu kinphaurischen Runen formten.

Tatsächlich – ein Steingesicht, ein Großes Bildnis.

Sie hörte alle anderen, die mit ihr im Raum waren, leise aufkeuchen, sah sich zu ihnen um. Und folgte dann ihren Blicken … die in unterschiedliche Richtungen gingen.

O Inaim, das war nicht das einzige Große Bildnis in diesem Raum. Da waren noch andere, in der Düsternis außerhalb des schwachen Lichtkreises kaum erkennbar. Sie saßen zum Teil hinter Pfeilern, gewaltige steinerne Köpfe, ihre toten Steinaugen alle auf die Mitte des Raumes ausgerichtet. Eine stumme Versammlung riesiger Gesichter, die einander anschauten. Na, hoffentlich nicht! Hoffentlich waren die schon lange tot und erloschen und die Geister, die ursprünglich in ihnen wohnten, fanden keinen Zugang mehr zu diesen Gefäßen.

Sie spürte die unruhigen Bewegungen um sich, fühlte Berührungen, die sie drängten weiterzugehen. Hindurch durch diese Kammer, raus aus diesem unheimlichen Raum, raus aus diesem … Konsilgelass.

Aber ein seltsamer Zwang hemmte ihre Bewegungen. Sie konnte nicht anders, als sich vorzustellen, wie diese Steingesichter, die geheimnisvollen Wesenheiten von wer weiß wo beim Auftauchen aus ihren Tiefen zeitweilig einen steinernen Wirtskörper boten, zu jenen uralten Zeiten alle wach gewesen waren, sich angeschaut und auf ihre unheimliche, grollende Art miteinander konferiert hatten. Wesenheiten, die kurz im Stein erwachten, um Zeichen, Worte auszutauschen, die vielleicht für einen Menschen wenig bedeuteten, wenn sie sich nicht ausdrücklich an ihn richteten.

Jemand zog sie weiter. Von mehreren Händen, die sie gepackt hielten, den Blick noch immer rückwärts gewandt, wurde sie über die gegenüberliegende Schwelle der Kammer gezogen.

Als sie sich umdrehte, erwarteten sie die stummen Gesichter ihrer Gefährten, die sie mit einem Ausdruck ansahen, als wollten sie sagen, Bist du wahnsinnig geworden? Von da an entfernten sie sich rasch und möglichst lautlos von den beiden Räumen: dem, in dem sich ihre Feinde befanden und dem uralten Konsilgelass mit der stummen Versammlung der Steingesichter.

Hinein in den nächsten – tieferen, inneren – Kreis der Grube.
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Sie standen an der Balustrade und blickten hinab.

Dies war das erste Mal, dass die klaustrophobische Enge der Kammern und Gänge sich für sie öffnete und sie auch tatsächlich etwas erkennen konnten. Vielleicht waren ihnen auch schon vorher Abgründe im Dunkel unsichtbar geblieben, aber dies war das erste Mal, dass sie auch die wahren Tiefen der Grube erblickten.

„Muss was an den Wänden sein. Oder irgendwelche leuchtenden Einschlüsse“, mutmaßte Nundrak, während er sich über das Geländer lehnte.

Es ging tief hinab, sehr tief hinab. Und zwar in einem schräg hinab verlaufenden Einschnitt durch zahlreiche, immer tiefere und tiefere Schichten dieses in die Erde gegrabenen Bauwerks, bis sich der Ausblick schließlich im Dunkel verlor. Wieder war es ein Kreisbogen, in dem diese Kluft verlief, und man erhielt den Eindruck, dass sie einen titanischen Kegel umschloss, der mit der Spitze abwärts verlief. Auf tiefer verlaufenden Ebenen trugen am Rand riesige Pfeiler die Decken von Räumen, die sowohl zum Außenrand wie auch zum Zentrum des Bauwerks hin verliefen. Gewaltige Brücken führten wie die Speichen eines Rads in manchen dieser Schichten über den Abgrund hinweg. All das wurde von einem merkwürdig violetten, roten Schimmer beleuchtet.

Auch auf ihrer Ebene führte eine Brücke über den Abgrund hinweg. Kurz nachdem sie die überschritten hatten, gelangten sie jedoch an einen weiteren ringförmigen Graben, in den sie über eine Brüstung hinabsehen konnten und dessen Verlauf sich ihren Blicken entzog. Von dort unten ragten ihnen Säulen entgegen, manche gut erhalten, manche nur noch bloße Stümpfe. Gruben gähnten dunkel dazwischen, die ebenfalls dem Ringverlauf folgten und so den Eindruck gestaffelter Burggräben eines unterirdischen Bollwerks machten. Zwischen inneren unversehrten Säulenreihen ging es wieder tiefer in das Innere der Grubenfestung hinein.

„Da müssen wir runter?“, fragte Nundrak.

Amara nickte. Sie spürte die Signatur ihrer Mutter jetzt sogar deutlicher. „Ganz sicher. Seit wir durch dieses alte Konsilgelass sind und diesen Mauerring überwunden haben.“

Sie fing Fiennas Blick auf. „Du spürst es auch? Etwas ist seitdem anders.“

„Hm“, meinte Nundrak, „liegt vielleicht an dem ganzen Isokrit in den Wänden. Vielleicht hat das alles weiter aus dem Inneren abgeschirmt.“

„Hier ist was.“ Fienna sah sich nach allen Seiten um. „Räume und Gänge, die da sind und auch wieder nicht.“

„Vielleicht …“ Es war nur eine dumme Vermutung, aber ihre Freundin hatte schon immer ein Gespür für Räume und Bauwerke besessen, das es ihr auch in der Nebelfeste erlaubt hatte, geheime Korridore und Zugänge dazu zu finden.

„Ja?“, fragte Fienna.

„Vielleicht spürst du hier die Gewundenen Wege. Nundrak, du hast doch erzählt, dass die Birgenvetter damals hier ein Netzwerk von Gewundenen Wegen angelegt hatten, von denen die Grube die Nabe war. Vielleicht sind es so viele, Fienna, dass du sie dadurch spüren kannst.“

„Möglich …“

„Wir müssen weiter“, mahnte eine der Schattenhexen.
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„Zumindest hat dieses ganze Isokritzeug den Vorteil, dass uns auch Gelion und seine Kumpane nicht so schnell bemerken, wenn wir hier was Magisches tun oder auslösen“, sagte Nundrak, als sie einem engen, sich windenden Treppenschacht tiefer hinab, auf die innere Ebene der Grube folgten.

„Und sie bemerken es vielleicht später, wenn es die Wächter wirklich gibt, die in den Legenden vorkommen, und wir sie erwecken“, sagte Arken. „Je mehr Zeit wir haben, umso besser.“

Sie kamen aus dem Treppenschacht heraus in eine Umgebung, die wirkte, als befänden sie sich nicht in einem Bauwerk, sondern eher im Innern einer gigantischen Kreatur, genau wie die Öffnung des Treppenschachts selbst. Das unheimliche violette und rote Glühen trug dazu nur noch stärker bei.

„Alles klar?“, flüsterte Arken hinter ihr.

Argwöhnisch spähte sie weiter hinaus zwischen die Bogen und Wölbungen. „Ich weiß, die lauern hier irgendwo. Ich weiß nur nicht wo. Wenn schon Gelion und Kovinder da oben warten, dann haben sie doch bestimmt Leute hier unten, die uns auflauern.“

„Nur, wenn es eine Falle ist“, sagte einer der Schattenhexen. „Wenn sie wissen, dass sie mit unserer Anführerin deine Mutter gefangen haben.“

„Vielleicht haben wir ja Glück und wir kriegen es nur mit denen zu tun, die direkt den Kerker deiner Mutter bewachen“, sagte Nundrak. Er sah sich um. „Was ist? Warum sollten wir nicht mal Glück haben?“

„Aber warum der Aufwand, sie so tief in der Grube und so weit weg von ihnen zu verstecken?“, fragte sie.

„Vielleicht gibt es diese uralten Wächter wirklich“, antwortete Arken, „und Gelion und Konsorten denken, sie wären die sicherste Bewachung für deine Mutter.“

Amara löste sich aus der Treppenöffnung, spürte erneut hinein in die mnestischen Untiefen. „Jedenfalls müssen wir weiter und tiefer rein.“
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„Und da haben wir deine lang erwarteten Wachen“, flüsterte Nundrak und lehnte sich über ihre Schulter, während sie um die Ecke lugte.

Der Schein von Bleichlichtröhren hatte deren Anwesenheit angekündigt und das Stimmengemurmel hatte etwas später das Seine dazu beigetragen, dass sie nicht einfach unvorbereitet in die Soldaten hineingelaufen waren.

Offensichtlich fühlten sie sich unwohl in diesem gespenstischen Bauwerk. Zwar trugen sie die Uniformen von Ordenskriegern des Einen Weges, doch gingen sie reichlich unmilitärisch miteinander um, rissen Zoten, grüßten einander mit der Faust für eine gelungene Bemerkung ab. Wie, um das Unbehagen, das sie in dieser beklemmenden Umgebung fühlten, durch rohes Gebaren vor allen anderen und vor allem vor sich selbst zu verbergen.

Wieder ein breiter Gang, der in einer Rundung verlief, zwischen verschachtelten Mauern und Winkeln. Die Ordenskrieger liefen darin herum wie in einem Wachgraben, in dem sie ihre Zeit abdienen mussten.

„Müssen wir an denen vorbei?“, fragte Arken flüsternd.

„Ja.“

„Ist sie dahinter?“ Er zeigte auf die in einer Rundung verlaufende Mauer.

„Kann ich nicht sagen. Jedenfalls kommt sie mir näher vor.“

Arken seufzte.

„Ruhe! Stillgestanden!“, donnerte plötzlich eine Stimme in das raue Stimmengewirr hinein.

Augenblicklich wurde es still unter den Wachen. Amara riskierte einen weiteren Blick um die Ecke.

Einer im roten Mantel, also ein Offizier, war unter die Soldaten getreten, die sofort Haltung angenommen hatten.

„Wir sind kein Haufen von Halsabschneidern … auch wenn die jüngsten Zugänge zu unserer Truppe euch das vielleicht denken lassen. Wir sind Diener des Einen Weges. Wir sind die Hüter und Vollstrecker des Heiligen Ost-Naugarischen Reiches. Wo immer wir uns befinden, ob in den Provinzen des Reiches, am Hof eines Kardinalsfürsten, in der Wildnis oder aber …“ Er machte eine Pause, warf einen Blick umher. „… in den alten Bauwerken unserer Verbündeten der Kinphauren … egal wo, sind wir Vertreter der Hohen Ordensburg zu Skymaldion.“ Er machte eine dramatische Pause. „Also benehmt euch auch entsprechend.“

Die Worte verklangen, die Soldaten gingen wieder ihrem Wachdienst nach, diesmal jedoch gesitteter.

„Da versucht aber einer unter unmöglichen Bedingungen die Disziplin zu halten“, hörte sie Nundrak flüstern.

Sie besah sich den Offizier näher, der ihr jetzt das Profil zuwandte. „Ich glaube, den kenn ich sogar. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das der Offizier, der uns gejagt hat, bevor wir auf Vanwe gestoßen sind. Als Gelion und Kovinder zu seinen Truppen gestoßen sind und nur Vanwe mit seinen Homunkuli uns vor ihnen gerettet hat.“

„Du irrst dich nicht. Er ist es.“

Die Flüsterstimme des Grauslings überraschte Amara. Er hatte bei ihrem Vordringen in die Grube kaum ein Wort von sich gegeben. Aber wenn er es bestätigte, dann war es die Wahrheit. Was er sich einmal eingeprägt hatte, das vergaß er nicht.

„Und jetzt treffen wir uns in dieser Grube wieder. Komisch, wie das Leben so spielt.“

„Gar nicht komisch.“ Wieder der Grausling. „Er hat Gelion und Kovinder weiter begleitet und ihre Truppe aus Ordenskriegern geführt, auch nachdem der Kinphaure dazugekommen ist.“

„Jedenfalls müssen wir an ihnen vorbei. Richtig, Amara?“

Amara nickte.

„Durch sie hindurch –“

„Nundrak, wir wollen uns nicht jetzt schon durchkämpfen müssen! Raus ist es ein langer Weg.“ Und wie sie den schafften, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.

„… oder wir finden einen Weg, auf dem wir uns an ihnen vorbeistehlen können, wollte ich sagen. Wobei wir es mit der Truppe sogar aufnehmen könnten.“

„Du vergisst, dass wir keine Kämpfer sind“, flüsterte eine der Schattenhexen.

„Hatt’ ich schon im Blick.“ Er verzog das Gesicht.

Nundrak mal wieder.
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Das mit dem Vorbeistehlen war gar nicht so leicht. Immer wieder wies sie die Signatur von Amaras Mutter zurück in die Richtung, in der die Ordenskrieger Wache standen. Es sah aus, als gäbe es keinen anderen Weg.

„Meinst du nicht, dass sie doch genau vor dem Kerker deiner Mutter Wache stehen? Dass sie direkt irgendwo hinter ihnen ist?“

Amara wiegte unsicher den Kopf. „Möglich.“ Jedenfalls ergab es absolut Sinn, einen Wachtrupp vor dem Verlies einer Gefangenen Wache stehen zu lassen. Dennoch war die Signatur nur verschwommen. Doch das mochte an den Eigenheiten der mnestischen Untiefen liegen und an deren Unwägbarkeiten, eine Signatur mit einem Ort zu verbinden.

Jedenfalls brachte sie ihre Suche nach einem Weg vorbei an den Wachen schließlich zu keinem besseren Ergebnis als einem Portal, vor dem sie dann etwas später standen.

„Was ist das?“

„Leise, Nundrak, sonst können sie dich hören!“ Es war ja nicht so, als wären die Ordenskrieger weit und durch dicke Mauern geschützt von ihnen entfernt. Ja, sie waren durch einen schweren, vorspringenden Pfeiler geschützt, doch direkt jenseits der dahinter verlaufenden Säulenreihe schlugen die Ordenskrieger auf eine Weise die Zeit tot, die möglichst ihren Hauptmann nicht erzürnte.

„Und was soll Was ist das? eigentlich heißen?“, raunte Khuzum. „Was schon? Eine Tür. Ein Durchgang, der uns an den Soldaten vorbeibringt. Was denn sonst?“

„Aber schau sie dir an. Die passt so gar nicht zum Rest.“

Nundrak hatte natürlich recht. Deswegen hatte Amara den Durchgang in ihren Gedanken auch nicht Tür oder Tor, sondern Portal genannt. Es war ein Steinbogen, der ganz nach der üblichen vertrackten Bauweise der Kinphauren aussah, doch davor saß eine Holztür, die irgendwie fehl am Platz wirkte, da sie zwar den Durchgang versperrte, dabei jedoch keineswegs passgenau die Lücke der Kinphaurenbauweise ausfüllte.

„Die ist eindeutig neuer.“

„Ein Durchgang? Mit einer neuen Tür? Kein Kinphaurenöffnungsdings?“

„Aber solide. Und sogar ein eisernes Schloss hat sie.“

„Warum hat man die reingebaut?“

„Vielleicht ist das die Gefängniszelle deiner Mutter“, flüsterte Arken.

Ihr Herz schlug schneller. Möglich war es.

„Wie kommen wir da rein, ohne …“ Nundrak zeigte mit dem Daumen in Richtung der Ordenskrieger hinter den Mauern.

„Hm.“ Amara betrachtete die dicken Holzbohlen und das Schloss. Das Schloss sah solide verankert aus, die Ketten schwer … aber sie waren auch nicht schwerer als die, welche die Zugbrücke der Burg Krakevnar oben gehalten hatten.

„Krakums Hammer“, sagte sie.

„Kriegst du den denn stark genug hin, dass –“

„Krieg ich.“ Hier hatte sie genug Zeit, ihre Konzentration zu sammeln, und sie konnte ihre Hände direkt auf die entsprechende Stelle legen.

„Aber Krakums Hammer macht Lärm“, warf Khuzum ein. „Und den werden die hören.“ Auch sein Daumen zeigte jetzt in Richtung der Wachen.

„Scheiß drauf!“, sagte Amara. „Irgendwann musste die Rumschleicherei ja mal aufhören.“ Und wenn das die Zelle ihrer Mutter war … dann war es ohnehin egal.

Sie schloss die Augen und legte beide Hände auf das Schloss.

„Bist du sicher …“, hörte sie Fienna flüstern.

Nein, war sie nicht. Aber was war bei so einer Aktion schon sicher?

„Moment“, hörte sie leise von hinten. „Lass mich mal ran.“

Es war Arken, der sich neben sie schob. Sie musterte ihn.

„Schon vergessen? Ich kann immerhin Schlösser knacken. Hatte einen Grund, warum meine Eltern wollten, dass mir der Eine Weg die Hammelbeine langzog.“

Er kramte in seinen Gürteltaschen, zog ein paar Stifte und anderes Zeug hervor, besah es sich und machte sich dann ans Werk. Es dauerte eine Weile, aber dann machte es immerhin leiser Klick! als Krakums Hammer gedonnert hätte.

„Par vezza!“ Grinsend trat er zurück.

„Was?“, fragte Nundrak.

„Das ist kennardisch für … ach egal! Los, rein!“

Vorsichtig entledigten sie sich der Ketten, die Tür öffnete sich mit nur leisem Knarren. Amara hielt den Atem an. Vor ihnen gähnte undurchdringliche Dunkelheit.

„Die Tür wieder zu. Dann kann ich Licht machen.“ Die Mauer, die sie jetzt von den Wachen trennte, war dick und undurchdringlich. Da gelangte auch kein Lichtschein durch. Atemlos wartete sie, bis jemand die Tür geschlossen hatte, dann rief sie die Irrlichtkalme auf.

Sanftes, weißes Licht erhellte die Dunkelheit.

Das war keine kleine Kerkerzelle, da lag zunächst mal viel weiter Raum vor ihnen. Viel Leere, in der sich der Lichtschein verlor. Sie lenkte die Kalme wie eine aufsteigende Papierlaterne an einer Schnur und etwas mehr des Raumes, den sie betreten hatten, wurde sichtbar.

Sie hörte ein Aufkeuchen rings um sich. Das Scharren von Stahl und Stiefeln auf Steinboden.

Sie waren nicht allein in diesem weiten Raum. Ein mächtiger Pfeiler vor ihnen, so dick, dass er auch eine Kathedralendecke getragen hätte, dahinter, rechts und links davon, schälte das Irrlicht eine Anzahl wuchtiger Gestalten aus der Dunkelheit heraus. In einer Reihe aufgestellt wie zur Schlacht. Oder als erwarteten sie mögliche Eindringlinge. Also sie!

„Die Wächter“, hörte sie jemanden flüstern.

Auch ihr Schwert war draußen. Das Vollschwert, denn gegen solche Hünen kam sie allein mit Schwarzdorn nicht an. Unwillkürlich ging sie in Kampfhaltung wie auch die anderen um sie. Und gemeinsam rückten sie vor.

Sie bemerkte, wie Seitenblicke sie streiften, als selbst jetzt von den Gestalten vor ihnen keine Bewegung ausging. Statuen. Nur Bildnisse von Monstern.

Wobei … die Umrisse kamen ihr bekannt vor und der Anblick weckte Erinnerungen.

Arken sprach es noch vor ihr aus. „Das sind Homunkuli.“

„Kunaimrauk“, verbesserte ihn Nundrak.

„Klugscheißer“, hörte sie Fienna sagen. Es klang darin die Erleichterung an, die auch sie fühlte.

Vorläufig … „Wenn sie bloß nicht aufwachen.“

Sie ging weiter auf die Reihe der großen, wuchtigen Gestalten zu und kam dabei näher an die dicke Säule heran, stark genug, die gesamte Decke zu tragen, und betrachtete die Homunkuli. Kein Leben glomm dort in den Schädeln, wo sie unter einem Brauenwulst die Augen vermutete – drei davon, wenn sie von den restlichen Formen zutreffend auf die Machart dieser Kampfkreaturen schließen konnte.

Sie standen da, starr und schliefen, wie die stumme Homunkulus-Armee in Vanwes Höhlen, die nur mit so viel Mühe wieder zum Leben erweckt worden war. Die Vanwe dort in der Höhle, von Staub und Spinnweben bedeckt, wie tote Statuen entdeckt hatte, die ersten davon schon vor vielen, vielen Jahren. Von ihren Schöpfern vergessen, im Dunkel begraben zurückgelassen. Nur war das hier keine Armee, das waren weniger – vielleicht zwei Dutzend. Vielleicht stammten die sogar aus dem gleichen Zeitalter. Das Reich Athrainaik, in dem die Grube die Hauptfestung der Birgenvettern auf dieser Seite des Saikranon gewesen war – wie lange war das her?

Sie hörte sich ausatmen. „Ihr könnt euch wieder abregen. Diese Wächter da sind so tot wie Steinbildnisse.“

„Außer man weckt sie auf“, kam es von Nundrak. „Vielleicht sind das ja doch die Wächter, von denen man redet.“

„Das mit dem Aufwecken wird dieser Kinphaure wohl nicht so schnell geschafft haben. Die sind uralt. Überleg dir, wie viel Schriftsysteme und Idiome du und Vanwe dafür lernen musstet. Und jetzt still!“, zischte sie. „Sonst hören die uns noch hinter der Mauer.“

Und noch immer hatte sie ihre Mutter nicht gefunden. Denn das hier war eindeutig kein Kerker. Man setzte Gefangene nicht in einem Raum fest, in dem man sich verlaufen konnte. Also mussten sie weitersuchen.

Was war dort hinter den Reihen der Homunkuli? Etwas Wichtiges musste hier schon sein, denn warum sonst gab es Wachen und warum sonst hatte man diese solide Tür in das Kinphaurengemäuer gebaut?

Sie spürte der Signatur ihrer Mutter nach, bemerkte jedoch zu ihrem Erstaunen, dass die von etwas Großem, wie einer soeben erblühenden Blume, überlagert wurde. Doch nicht mit Blütenblättern, sondern eher mit Gebilden, die wirkten wie die ineinandergreifenden Zahnräder einer Mechanik. Sie drehten sich, griffen ineinander und schienen in vorbestimmte Positionen einzurasten.

„Was ist da sonst noch hinter der Säule?“, hörte sie Fienna fragen. „In welche Richtung weist die?“

„Wieso? Was soll da sein? Wieso Richtung? Die ist rund? Was soll die für eine Richtung haben?“

„Oh, mein lieber Kinphaurenkrieger. Wenn jemand in eine Säule eine Statue hineinbaut, dann weist er damit auf etwas dahinter hin. Und durch die Blickrichtung hat die Säule ein Vorn oder Hinten.“

Amara blickte an der Säule vor ihr hoch. Das Bildnis einer menschenähnlichen Gestalt, das ihre Front bildete, war überlebensgroß. Wenn es nicht tatsächlich ein Wesen darstellen sollte, das auch in Wirklichkeit beinah doppelt so groß war wie ein Mensch. Als Kind hatte sie sich so einen Troll vorgestellt, bevor sie dann einen echten Duerga gesehen hatte. Es war vollkommen in die Rundung der Säule hineingepasst und besaß ähnlich wuchtige Schultern wie ein Homunkulus, doch die hier waren mit schweren Rüstungsteilen bedeckt, die wohl aus Eisen sein sollten, denn es wuchsen pyramidenförmige Dornen heraus. Der Kopf sah aus, als säße ein Teil des Schädels wie eine Panzerkappe außen über dem Gesicht. Es besaß mächtige Arme, die von eisernem Unterarmschutz umfasst wurden und es trug eine breite, riesige Klinge, wie ein eckiges überdimensioniertes Schlachterbeil, die säuberlich gerade mit dem Verlauf der Säule entlang seiner Beine verlief. Nein, nicht ganz präzise. Sie ragte schräg aus dem Untergrund vor. Und hob sich immer weiter.

Die ganze Gestalt ruckte jetzt in der Einfassung ihrer Säule und der ungeschlachte Kopf bog sich leicht nach vorn, dann wieder nach hinten.

„Leute“, sagte Amara mit vor Schreck belegter Stimme, „ich glaube, wir haben den Wächter gefunden. Das hier ist keine Statue.“
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Das Wesen, das wirkte wie ein riesiger gepanzerter Troll, trat aus der Höhlung der Säule hervor. Durch ihre Annäherung aus seinem Schlaf erweckt.

„Da hast du deinen Wächter! Da hast du deinen verdammten Wächter!“, schrie Nundrak.

Die Schritte des Wächters klirrten auf dem Steinboden. Rings um sie flammte der typische Schein kinphaurischer Bleichlichtröhren auf. Der Wächter und die Kammer ringsum waren erwacht.

Die Wächter im inneren Kreis der Grube waren also keine Legende. Kein Märchen, mit dem man kleine Kinder schreckte. Amara wich zurück und nahm wahr, wie ihre Gefährten ebenfalls auseinanderstürzten.

„Was ist mit den Kunaimrauk? Was ist mit denen?“

„Immer noch starr. Wie vorher.“

Zum Glück! Die hätten jetzt noch gefehlt! Jetzt im Schein der Bleichlichtröhren konnte man ihre unbewegliche Reihe auch deutlicher erkennen. Genau wie den Wächter. In all seiner monströsen, ungeheuerlichen Bedrohlichkeit.

Der Wächter machte einen Schritt auf sie zu – jetzt sah man deutlich die dunkle Höhlung der mächtigen Säule, in der er gesessen hatte – und hob seine Klinge, halb Schlachterbeil, halb Schwert.

Einer. Nur einer, nicht viele. Vielleicht gab es für jeden Bereich des Rings dieser Festungsgrube genau einen.

„Ein Gurogoth“, hörte sie Arken sagen. „Wie aus den Geschichten.“

„Eigentlich heißt es Guchai–“

„Ach, halt’s Maul, Nundrak!“

Der Wächter ruckte vor, seine Klinge sauste herab. Amara sprang beiseite, sah eine Gestalt vorstürzen. Der Wächter brüllte, drosch seinen Arm zur Seite und die Gestalt warf es rückwärts. Amara erkannte den Grausling.

Unter dem Brüllen hörte man durch Mauern gedämpfte Stimmen. Wäre auch ein Wunder, wenn man draußen den Lärm nicht bemerkt hätte. Jetzt hatten sie auch die Ordenskrieger am Hals. „Burugskacke!“

Mit einem Blick behielt sie den Wächter im Auge, der langsam und bedrohlich auf sie zustapfte, mit einem Blick sah sie die Ordenskrieger durch den Durchgang mit der zusammengeschusterten Tür hervorstürzen. Stutzen und zurückprallen, als sie die monströse Kreatur vor sich sahen.

Wieder brüllte der Wächter auf, stapfte vor und schwang seine riesige Klinge. Amara konnte zurückweichen, Arken warf sich knapp darunter weg und rollte ab.

Jetzt kam auch der Hauptmann in die Kammer, sah den Schlamassel und seine verschreckten Leute. „Na, los! Worauf wartet ihr? Bringt sie um! Nur das dunkelhaarige Mädchen … verletzten ja, nicht töten.“

Der Gurogoth stutzte bei diesem Ruf. Dem hätte man das mit dem Nichttöten besser auch gesagt. Er richtete sich auf und schien all die kleinen Wesen in der Kammer zu betrachten. Hinter ihm erkannte Amara den Grausling, der sich langsam wieder aufrappelte – wie schwer er verletzt war, war ihr nicht erkennbar. Der Schrei, den die Kreatur abgegeben hatte, ließ darauf schließen, dass der Grausling sie getroffen hatte, doch die Spur irgendeiner Verwundung war an dem Monstrum nicht erkennbar. Wie sollten sie den nur besiegen?

Der Wächter brüllte erneut auf und schnitt all ihre Gedanken jäh ab. Sein Maul war breit wie das eines Froschs und voller schiefer, gefährlich aussehender Zähne. Die Augen glühten rot unter dem helmartigen Schutz, der wie ein statt innen im Kopf draußen darauf sitzender Schädel aussah. Geifer flog aus dem Maul, der Wächter stürzte vor, mit mächtigen ausgreifenden Schritten, dass die Kammer erbebte, schwang seine riesige Klinge.

Ein Schreien, Klirren und kurze, furchtbare und unbeschreibliche Geräusche. Amara sah kurz, dass der Wächter mit seiner Klinge wohl Ordenssoldaten erwischt hatte, erhaschte auch für den Bruchteil eines Herzschlags das schrecklich Blutige, Rohe, was seine Klinge mit ihnen angerichtet hatte, dann stockte ihr das Herz, denn die Klinge kam erneut in ihre Richtung geschossen. Tief wie eine Sense, die sie unterhalb der Hüfte durchtrennen wollte. Ihre Reflexe sprangen an, sie machte einen Satz in die Luft. Die Klinge schoss unter ihr hinweg. Knapp vor einem turmartigen klauenbewehrten Fuß kam sie auf, warf sich davor nach vorn und rollte ab. Kam schnell wieder hoch, um zu sehen, wie der trollartige Wächter vor ihr davonstapfte, nach neuen Opfern suchte.

„Bildet einen Ring!“, hörte sie eine Befehlsstimme. Das musste der Anführer der Ordenskrieger sein. „Zur Seite hin! Lasst keinen raus! Tötet jeden, der euch nahe kommt!“ Na toll, der Ausweg versperrt, kein Zurück und dieses Monstrum wütete umher und suchte nach ihnen.

Sie sah sich um, wo die anderen waren. Nundrak und den Grausling sah sie nicht. Wahrscheinlich waren die gerade im Hintergrund der Kammer damit beschäftigt, diesem Wächtermonstrum zu entkommen. Khuzum, Arken und Fienna waren über den Raum verstreut, die beiden Schattenhexen sah sie ganz zurückgewichen in einer Ecke kauern. Seltsam scharfe und durchdringende Laute gingen von ihnen aus, die sich trotz all des anderen Lärmens wie Klingen in ihren Geist bohren wollten. Sangen die etwa? Auch wenn es eher wie ein Heulen und Kreischen klang?

„Amara!“ Fienna rief ihr etwas zu, während sich der Wächtertroll im Hintergrund wieder umwandte, als würde er sich auf die anderen Winzlinge in dieser Höhle besinnen. „Magie!“, rief Fienna ihr zu. „Jetzt!“

Gut gesagt, aber wie?

Khuzum machte einen Schritt vor, trat zwischen sie und den Wächter.

Grelles Lodern überstrahlte plötzlich den Schein der Bleichlichtröhren. Er hatte die Lohe gerufen, die jetzt wie ein Feuerstoß vor ihm hochflammte. So hoch loderte sie, dass der Wächter einen Moment von ihr verdeckt wurde. Jedoch nur kurz. Dann stapfte er nämlich um die Flammensäule herum, die vor ihm in der Luft hochleckte.

Also keine Angst vor Feuer! Nicht wie bei einem Tier, das man dadurch schrecken kann.

„Amara, die Klatsche. Zusammen!“

Sie sah Fienna vortreten, während Khuzum dem Wächter auswich.

Amara rief die Sigille jener Kalme in ihrem Geist auf, die Vanwe eigentlich Sirins Stoß genannt hatte.

„Zusammen!“, wiederholte Fienna. „Eins, zwei … drei!“

Zeitgleich mit Fienna löste Amara die Kalme aus. Ein heftiger, kalter Windstoß fuhr durch die Kammer, löschte die letzten umherstiebenden Flämmchen von Khuzums Lohe aus und drosch auf den Wächter ein. Man sah seine bräunlich schlaffe Gesichtshaut sich unter dem Ansturm wellen. Doch sonst tat die Klatsche keine Wirkung – der Trollwächter brüllte auf, wirkte aber sonst unangefochten, als hätte ihn eine jähe Sturmbö nur kurz verwirrt. Das war nichts! Gegen so ein Monstrum wirkte die Klatsche nur wie ein flaues Lüftchen.

Das Gejaule der Schattenhexen aus dem Hintergrund schwoll an, fand sich immerhin zu einem einzigen Klang, der schrill an ihren Nerven zerrte. Der Wächter heulte auf, blaffte knurrend in die Richtung. Oje, die Schattenhexen konnten sich nicht wirklich wehren.

Khuzum hatte das anscheinend ebenfalls erfasst, trat erneut vor den Wächter, gab mit der Lohe einen kurzen Feuerstoß ab, wich dann schnell zurück. Wieder ein Feuerstoß – Schwerterklirren im Hintergrund.

Rasch sah sie hinüber. Ein Kampfgetümmel hatte sich dort am Rand der Kammer entwickelt. Zwischen den Ordenskriegern und Nundrak, Arken und dem Grausling, die offenbar zu nah an die Ordenskrieger herangekommen waren. Oder die Ordenskrieger hatten Mut gefasst und kurzerhand angegriffen.

Selbst der knappe Blick zeigte ihr, wie viel ihre Gefährten seit der Nebelfeste dazugelernt hatten. Vor allem Nundrak. Sie standen gegen eine Übermacht, hielten sich jedoch erstaunlich. Und der Grausling verblüffte sie immer wieder mit seiner traumwandlerischen Sicherheit, mit der er die Deckung seiner Gegner unterlief.

Mehr Zeit, dem zu folgen oder gar helfend einzugreifen, blieb ihr jedoch nicht, denn der Wächter wandte sich ihr erneut zu. Sie sah, wie Khuzum dem Feuerstoß eine Erscheinung folgen ließ, die wie violettes, zuckendes Feuer in einer peitschenartigen Kette von Entladungen vor dem Gurogoth durch die Höhle schnellte – offenbar dieselbe geheimnisvolle Kalme, mit der er sie bereits beim Kampf an der Schwarzbachbrücke überrascht hatte. Doch dem Wächter schien sie wenig anzuhaben. Er fuchtelte mit seiner mächtigen Pranke durch die Luft, als wollte er einen Bienenschwarm verjagen. Der von Khuzum entfachte Zauber prasselte dabei grell, aber letztendlich wirkungslos an seinem wuchtigen, eisernen Unterarmschutz entlang. In letzten fett glitzernden Funken, die träge zu Boden sanken, brach Khuzums Kalme in sich zusammen und der Wächter stapfte hindurch, dass die Kammer erbebte.

„Gütige Sirin!“, stieß Fienna hervor. „Irgendwas! Wir müssen uns irgendwas überlegen.“

Allerdings, bei den Nachtkrähen!

Der Zweiklang, den die Schattenhexen mit ihren Kehlen schufen, klang, als müsste er von mehr Stimmen als nur den beiden erzeugt werden. Sie sah den Wächter zusammenzucken, in Richtung der Schattenhexen fauchen. Es kam ihr vor, als suchten ihre Stimmen nach dem richtigen Klang, als tasteten sie sich vor … und erzielten allmählich eine Wirkung. Das Monstrum wandte sich ihnen zu, schien jedoch wie verlangsamt, als würde ihm das Hexenlied für jede seiner Bewegungen mehr Mühe abzwingen.

Khuzum sprang vor den Wächter, ließ wieder die Lohe aufflammen, um zu verhindern, dass dieser sich den wehrlosen Schattenhexen näherte. Das Monstrum ließ sich davon kaum beeinflussen. Der Feuerschein fing sich unter der Schädelkappe in seinen Augen.

Amara sah in ihrem Geist ein Bild vor sich, einen Scheiterhaufen!

„Ich hab auch keine Angst vor Feuer“, murmelte sie vor sich hin. „Aber verbrennen kann ich trotzdem.“

„Was? Was sagst du?“, hörte sie Fienna verwundert fragen.

„Khuzum! Fienna!“, schrie sie in die Höhlenkammer hinein. „Macht dieses Ding so richtig kirre! Fienna … Wirrnis! Khuzum, deine Distelsense!“ Oder wie man das verdammte Ding nennen sollte.

Fienna sah sie zunächst verwirrt an, nickte dann.

Amara sah, dass der Gurogoth irgendwie taumelte, während er Schritte auf die beiden in einer Ecke kauernden Schattenhexen zumachte. Jetzt bäumte er sich auch noch auf, warf den grausigen Kopf umher und bleckte seine Zähne. Seine runden Augen blinzelten unter der Schädelkappe. Fienna hatte mit der Wirrnis zugeschlagen.

„Jetzt du, Khuzum!“

Der stürzte dem Monster in den Weg und violettes, scharf blitzendes Feuer zuckte stotternd wie eine Peitsche um den Wächtertroll herum, der mit seiner Klaue und der riesigen Klinge wild danach durch die Luft schlug.

Das war ihre Gelegenheit! Eine bessere kam nicht.

Amara lief los. Das Monstrum wandte ihr den Rücken zu, sie sprang. Ihre Füße fanden Widerstand, ihre Hände griffen nach oben. Sie erwischte den Schulterpanzer des Wächters, fasste nach den Dornen darin, die ihr scharf in die Hände schnitten. Sie verbiss sich den Schmerz, zog sich hoch. Klammerte sich um die Schulter des Wächters, versuchte krampfhaft, sich daran festzuhalten, während die Kreatur sich umherwarf, und sah über den Schulterpanzer hinweg, wie eine Pranke des Monsters Khuzum erwischte, den es nach hinten warf.

Das Vieh drehte sich im Kreis und über dessen Schulter hinweg bekam Amara jetzt Fienna in den Blick. Fienna, die bleich und erstarrt im Pfad im Weg des Monstrums stand. Tu es, Amara! Es kommt auf dich an!

Mit einer Kraftanstrengung warf sie die eine Hand nach oben, bekam die Schädelkappe zu fassen und krallte die Finger darum. Das Monster drehte den Kopf, weil es wohl die kleine Plage auf seinem Rücken spürte. Amara spannte zähnefletschend und brüllend ihren Arm an, warf die andere Hand ebenfalls hoch, dass die sich ebenfalls um die Schädelkappe des Wächtertrolls klammerte und hing da einen Herzschlag lang wie eine tote Last auf dessen Rücken herab. Sie spürte schon, wie die Kreatur ihre Muskeln anspannte, um sie mit einem einzigen Schlenker von sich herabzubefördern und durch die Luft zu schleudern.

Jetzt, Amara!

Sie rief die Sigille auf und ließ unter ihren Handflächen die Lohe los.

Der Wächter stockte. Dann brüllte er auf.

Neben ihrem Ohr hörte sie eine piepsige Stimme. „Joh, der ist ja ganz Feuer und Flamme für dich!“ Im nächsten Moment wurde sie schon vom Schwung des Monstrums herumgewirbelt. Kurz bevor es sie gegen einen Felsen dreschen konnte, ließ sie los.

Sie flog durch die Luft, prallte auf und rollte ab. Rappelte sich schnell wieder hoch, denn das Stampfen mächtiger Füße auf Stein klang ihr bedrohlich laut in den Ohren. Dann ein donnerndes Klirren.

Sie kam auf die Knie und sah die mächtige, ungefüge Gestalt vor sich. Der Wächtertroll brüllte auf. Seine barbarische Waffe hatte er fallen lassen und fasste sich mit beiden Händen an den Schädel. Aus den Augenhöhlen der Knochenkappe, die seinen Kopf wie ein Helm umgab, schlugen Flammen. Die Augenhöhlen des Kolosses brannten lodernd. Polternd sank das Monstrum in die Knie. Fleisch brutzelte und knackte, Fett zischte und man hörte die Augäpfel platzen. Qualm drang unter seinem Schädelhelm hervor, Flammen leckten tastend daran empor und ein ekelerregender, sauersüßer Geruch erfüllte die Luft.

Ihrer und Fiennas Blick trafen sich.

Das Wächtermonstrum brüllte weiter, bis irgendwann der Schrei jäh abbrach und nur noch der Widerhall an seiner Stelle weiterklang. Mit dem lauten Klirren seiner Panzerteile stürzte die Kreatur nun ganz zu Boden. Aus den verkohlten Überresten unter seiner Schädelkappe stieg Rauch hervor.

„Joh, Feuer unterm Arsch!“ Dieselbe fiepsige Stimme wie vorher ertönte neben ihr. Vor Schrecken fuhr Amara herum. Da hockte eine rot glühende Kreatur, etwa so groß wie eine Katze, hatte den Kopf mit der spitzen Schnauze in Richtung des toten Wächters erhoben; sie sah einen kleinen spitzen Zahn über die Oberlippe hervorragen. Der Kopf drehte sich zu ihr hin und Yauso sah sie aus bernsteinfarbenen Augen an. „Sag ich doch. So ist es richtig. Auch wenn’s in dem Fall nicht der Arsch war. Eher, hmm … das Gegenteil.“

Amara schlackerte mit dem Kopf, um ihre Verblüffung abzuschütteln, während auch schon ein Schreck wie ein Stich durch ihren Brustkorb fuhr. Arken, die anderen!

Sie schnellte herum, sprang auf und sah zum Rand der weiten Kammer hin. Noch immer drang von dort Kampflärm herüber.

Sie entdeckte Arken und den Grausling, die sich noch immer mit Ordenskriegern einen Schwertkampf lieferten – doch deren Zahl war nun stark dezimiert. Nundrak fand sie ein Stück abseits davon, wie er sich mit einem einzigen Gegner einen Zweikampf lieferte. Doch dieser Gegner war erstaunlich kampfstark und bereitete Nundrak alle Mühe, sich seiner Attacken zu erwehren. Der Hauptmann der Ordenskrieger! Niemals hätte sie in ihm einen so starken Schwertkämpfer vermutet, der sich mit Nundrak, der doch so unablässig trainiert hatte, messen konnte. Nundrak war tatsächlich in Bedrängnis … Ein Schreckensruf erklang in Amaras Nähe – Fienna! Nundrak wich zurück, stolperte über eine Leiche … und fiel.

Amara stürzte vor, um ihm beizuspringen, griff gleichzeitig nach dem Schwert und Schmerz durchfuhr ihre Hände. Das Schwert entglitt ihren glitschigen Fingern und als sie zu ihnen hinschaute, waren die rot und Blutstropfen rannen daran herab.

Fienna drängte an ihr vorbei, das Schwert in der Hand, Amara starrte ihr hinterher.

Der Ordenskrieger hatte Nundrak hinterhergesetzt, der sich zur Seite rollte, doch Amara erkannte, dass er kaum eine Chance hatte, der Klinge des Hauptmanns rechtzeitig zu entgehen.

Ein roter Lichtstoß flammte am Rand ihres Blickfelds auf. Ein Schreck durchfuhr sie – Fienna würde nicht rechtzeitig da sein. Hinter Fiennas rennender Gestalt ein Huschen. An ihr vorbei erhaschte sie eine leicht gebeugte Gestalt, die jetzt vor Nundrak stand. Das Schwert des Hauptmanns hatte sie mit ihrer eigenen Klinge zu Boden gelenkt, als wäre ein solches Manöver ganz mühelos zu bewerkstelligen.

Fienna hatte abgestoppt. Amara konnte an ihr vorbei sehen, wie der Ordenskrieger zurückgewichen war und jetzt den Grausling fixierte. Der stand da, wie teilnahmslos, als würde ihn sein Gegenüber kaum interessieren. Der Hauptmann griff an. Amara sah einen schnellen Austausch von Hieben, ein Flirren von Stahl. Dann wich der Grausling abrupt zurück, der Hauptmann verblieb auf der Stelle. Ein, zwei Herzschläge lang, dann knickte er in den Knien ein und fiel zu Boden.

Amara wusste, dass sich in seiner Brust ein feines, rotes Loch finden würde und einen Moment lang schnürte es ihr die Kehle zu. Sie sah, wie Arken zu den beiden hinzutrat, kurz auf den toten Ordenskrieger hinabblickte, sich dann zu Nundrak hinwandte und ihm die Hand hinstreckte, um ihm aufzuhelfen.

Mit einem Mal war es sehr still in der Kammer. Auch der Gesang der Schattenhexen war verstummt. Unter dem widerlichen Gestank, der sich in der Kammer ausgebreitet hatte, mischte sich der leichte Geruch von Schwefel. Eine Erinnerung regte sich in Amara. Sie sah sich um und erblickte Yauso, der dort noch immer an der gleichen Stelle stand, zum Ort hinschaute, wo sich der Ordenskrieger und der Grausling ihr Duell geliefert hatten. Offenbar wurde Yauso sich Amaras Blicks bewusst, drehte seinen Kopf mit der spitzen Schnauze kurz zu ihr hin, nickte wie grüßend und wandte sich dann wieder ab.

Ein leises Stöhnen erklang von irgendwo. Amara entdeckte Khuzum, der sich mühsam aufrappelte. „Khuzum, bist du in Ordnung?“

„Ja … ich … hm … glaube schon.“

„Alle anderen so weit auch?“, hörte sie Arken fragen. Von überall klang leise Zustimmung.

„Was ist mit deiner Hand, Amara?“ Arken blickte besorgt zu ihr rüber.

Amara betrachtete sie. Alle Finger noch dran. Blutete nur stark. „Hab mich an den Dornen von dem Dreckskerl verletzt.“

„Komm, das muss man verbinden.“ Fienna kam zu ihr herüber, riss einen Streifen von ihrem Mantel ab und machte sich daran, Amaras Hand zu umwickeln.

„Wir haben es geschafft. Wir haben es tatsächlich geschafft.“

„Noch nicht. Wir müssen weiter. Noch haben wir meine Mutter nicht befreit. Das Gebrüll des Wächters muss man doch durch die ganze Grube gehört haben. Wir werden bald Gesellschaft bekommen.“

„Was Gesellschaft betrifft … wie kommt plötzlich wieder dieses rote Vieh hierher?“

„Vieh? Du nennst mich Vieh?“

„Keine Ahnung. Aber auch dafür ist jetzt keine Zeit!“

„Ist schon gut. Kümmert euch nur nicht um mich. Macht euer Ding. Nur nehmt mich mit.“ Mit ein paar Sätzen war Yauso bei Amara, kletterte geschwind an ihr hoch und saß im Nu auf ihrer Schulter. Wie auch zuvor fühlte es sich an, als besäße er überhaupt kein Gewicht.

Tatsächlich hatte sie aber im Moment andere Sachen zu tun, als sich darüber Gedanken zu machen.

Rasch untersuchten sie die Kammer. Alle Ordenskrieger lagen tot am Boden und auch der trollhafte Wächter lag reglos da. Unter der Knochenkappe des Schädels fanden sich von seinem Kopf nur noch verkohlte, übel riechende Überreste. Dafür standen die zwei Dutzend Homunkuluskörper noch immer starr wie Statuen, reiner Zierrat, dort, wo sie auch schon beim Betreten der Kammer gestanden hatten.

„Puh“, meinte Nundrak, „bis zum Ende hatte ich Schiss, dass die jetzt auch noch erwachen und uns angreifen. Dann hätten wir aber alt ausgesehen.“

„Nein, die sind zum Glück seit Ewigkeiten in ihren Schlaf gefallen und bleiben auch darin. So schnell weckt die niemand auf.“

„Die Kerle kenn ich doch“, sagte Yauso auf ihrer Schulter. „Sind auch kein bisschen leutseliger geworden.“

„Amara, irgendwelche Hinweise, wo deine Mutter ist?“, fragte Fienna sie.

„Oh, deine Mutter sucht ihr? Hat sich aber eine … merkwürdige Bleibe ausgesucht.“

„Sie ist hier als Gefangene, Yauso.“

„Oh. Da bin ich ja in was reingeraten.“ Sie sah aus den Augenwinkeln, dass sein Kopf sich in die eine, dann die andere Richtung bog. „Am besten, ihr kümmert euch gar nicht um mich.“

Besser nicht, besser erst später. „Sie muss irgendwo ganz hier in der Nähe sein.“ Ihre Signatur zeigte sich ganz eigenwillig stabil. Doch ein Blick in die mnestischen Untiefen zeigte ihr auch, dass Eile geboten war. Sie waren nicht allein hier unten. Möglich, dass sie hier schnell Gesellschaft bekommen würden.

Eine Untersuchung der Kammer zeigte ihnen rasch, dass die Säule, in der sich jetzt nur noch die leere Höhlung des Wächters fand, tatsächlich wie eine Wache auf einen Gebäudeteil im Hintergrund hinwies, der von einem Säulenring umgeben war. Dahinter erstreckte sich die Raumdecke höher hinauf ins Dunkel. In der Mitte erhob sich ein großer, offenbar runder Bauwerksteil, der von Strebemauern und -bögen umgeben war.

„Das ist es. Ich bin ganz sicher.“ Das sagte sie, obwohl die Signatur ihr wieder wie herabgedämpft erschien. Vielleicht war das ein Zeichen, vielleicht war auch wieder dieses Isokrit ins Gemäuer eingebaut. Jedenfalls erfüllte sie eine absolute Sicherheit, was die Wahrheit ihrer Worte betraf.

Sie betrachtete die gemauerten Wände, ihre Winkel und Ecken und sie spürte so deutlich, wie das Herz ihr heftig in der Brust pochte, als wäre es sonst nur von einer stummen Leere umgeben.

„Also da rein.“ Sie spürte, wie Arkens Hand sich sacht auf ihre Schulter legte.

„Ja, da rein.“

Der Eingang war leicht zu finden. Es war ein Tor, ein schlichtes kinphaurisches Tor. Nichts, was fugenlos in den Fels eingelassen war, nichts Verborgenes. Dennoch aber mit einem kinphaurischen Schloss gesichert.

„Der Bolzen zieht sich nur zurück, wenn man den Nodus betätigt“, sagte Nundrak. „Um die richtigen Zeichen zu finden –“

„Dafür haben wir keine Zeit.“

Amara legte die Hand auf die Stelle, wo der Schlossbolzen saß, und schloss die Augen, fand sich in die Versenkung und rief Krakums Hammer auf. Es ging mit jedem Mal leichter. Sie gab die Kraft, den gedanklichen Impuls hinzu und löste die Kalme aus.

Ein trockener Knall erscholl, als habe ein Steinhammer mit einem Schlag einen großen Block gespalten. Ein feiner Rauch, vielmehr eine Staubwolke, drang aus der Türritze und stieg auf.

„Du hast Krakums Hammer tatsächlich aufgeladen, seit du’s auf der Burg Krakevnar gesagt hast“, meinte Arken.

„Ihr doch auch, oder?“

„Du hast es uns gesagt. Obwohl ich nicht weiß, warum …“

Sie wusste es ebenfalls nicht. Heute nicht mehr als damals. Bis auf dieses vage Gefühl …

„Worauf wartest du?“, fragte Arken sie.

Sie nickte, gab sich einen Ruck. Arken und Nundrak stemmten sich mit ihr gegen den Stein und das Tor schwang in den Angeln mit einem trockenen Knirschen auf.

Vor ihnen lag ein kurzer Gang, der in eine Kammer hineinführte. Von dort drang der schwache Schein einer Bleichlichtröhre zu ihnen.

„Nun, geh schon!“, sagte Arken.

Entschlossen schritt Amara in den Gang hinein, wurde dann aber mit jedem Schritt langsamer, beinah zögerlich. Mit einem tiefen Atemzug trat sie über die Schwelle. Sie ging hinein in eine düstere Halle. Rundherum ragten Strebemauern zur freien Mitte hin, mit düsteren Nischen dazwischen, sodass sich eine Sternform mit einer kreisförmigen, tiefer liegenden Mitte ergab.

Darin sah sie einen Steinblock, der auch als Tisch dienen konnte, tiefer in den Schatten, eine Nische weit von der Bleichlichtröhre entfernt, ein Bett, einen Stuhl, einen Krug und eine Schüssel – karge Möbel, einem Kerker gemäß.

In deren Nähe stand eine weibliche Gestalt. Sie trug ein kuttenartiges Gewand, wie auch schon bei ihren Treffen zuvor, doch diesmal hatte sie keine Kapuze über den Kopf gezogen, sodass man gleich den dicken Haarschopf erkennen konnte, der jetzt nicht länger zu einem Zopf gebunden war, sondern ihr frei über die Schultern fiel.

„Amara, ich stör ja ungern …“

„Jetzt nicht, Yauso.“ Jetzt war wirklich nicht der richtige Moment.

Ihr Herz schlug jetzt nur noch aufgeregter in ihrer Brust. „Mutter?“ Die Gestalt drehte sich um. Amara hielt den Atem an. Beim zweiten Mal war nicht länger Zweifel in ihr, der ein Wiedererkennen hemmen konnte. Würde sie sich jetzt sofort selbst in den Zügen ihrer Mutter erkennen?

„Da bist du ja“, begrüßte sie eine männliche Stimme.

Amara zuckte zusammen und rings um sie erhoben sich Überraschungslaute. In den Lichtkegel der Bleichlichtröhre, eine Nische weiter, trat eine zweite Gestalt. Ein breitschultriger, dunkelhaariger Mann, das Haar so kurz, dass es seine Kopfform klar hervortreten ließ, ein bärtiges Gesicht mit ernsten Zügen und tief sitzend schmalen Augen unter dichten, gerade Brauen.

„Deine Mutter und ich hatten schon ausreichend Gelegenheit, unser Wiedersehen zu feiern“, sagte Eisenkrone.
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WIEDERSEHEN


Amara stand wie erstarrt da, betrachtete die Gestalt, die in den Kegel der Bleichlichtröhre getreten war.

„Eisenkrone? Euer Wiedersehen feiern?“

Amaras Blick ging zwischen ihm und ihrer Mutter hin und her.

„Feiern ist wohl nicht das richtige Wort“, sagte ihre Mutter. „Ich habe versucht, ihn umzubringen.“

Eisenkrone ließ ein hartes Brummen hören. „Ich würde sagen, damit sind wir dann quitt. Und niemand von uns war damit erfolgreich.“

„Was?“ Amara war sprachlos. Was hatte das zu bedeuten? Wie konnte Eisenkrone hier sein? Und was erzählten die beiden da?

„Er hat dich darüber belogen“, sagte die Frau, die ihre Mutter war, trat näher heran und damit heraus aus dem direkten Gegenlicht der Bleichlichtröhre, sodass Amara ihre Züge nun besser erkennen konnte. „Natürlich hat er dich belogen. Bei den nützlichen Fähigkeiten, die du in dir trägst. Und wie sonst konntest du dich an ihn binden.“ Sie drehte sich zu der männlichen Gestalt hin. „Willst du es ihr selbst sagen, Eisenkrone?“

„Ich hab’s gewusst“, hörte sie Arken neben sich leise sagen, kein Triumph darin, nur düstere Resignation.

Eisenkrone schwieg. Harte Schatten beherrschten sein Gesicht und machten es nur noch maskenhafter.

„Natürlich nicht“, sagte ihre Mutter mit einem Schulterzucken. „Nun, dann hörst du es von mir, Amara. Es war Eisenkrone, der mich ermorden wollte. Es gab einen Kampf, bei dem ich einen Abhang hinabgestürzt bin. Er hielt mich danach für tot. Was ich allem Ermessen nach auch hätte sein sollen.“

„Warum?“ Es war das Erste, was sie nach einer langen Zeit des Schweigens aus einer zugeschnürten Kehle herausbrachte. „Ich dachte, du warst seine Vertraute.“

„Etwas Ähnliches war ich auch für einige Zeit – seine Verbündete. Vanwe kannte ich schon länger. Aber mit der Invasion der Kinphauren wurden … wir Eisenkrones Verbündete. Dein Vater und ich. Doch bald zeigte es sich immer stärker, dass unsere Ziele nicht übereinstimmten. Dass ein gemeinsamer Feind nicht ausreichte, uns zu Verbündeten zu machen und die Brüche und Gegensätze zu kitten, nicht wahr? Bis es dann zum … wahrscheinlich Unausweichlichen kam. Meine Schuld, dass ich es nicht erwartet habe.“

„Für ein höheres Wohl muss man harte Entscheidungen treffen“, sagte Eisenkrone. „Genau das macht einen großen Führer von Menschen aus.“

„Bei deinem letzten Satz stimme ich dir zu“, erwiderte ihre Mutter. „Und genau deshalb ging es nicht gut mit uns. Deshalb musste ich mich am Ende gegen dich entscheiden.“

„Du warst meine Widersacherin. Du warst das schon, als du dich als meine Verbündete ausgegeben hast. Du warst der Dolch, dessen Spitze mir bereits in der Seite saß.“

„Vielleicht hast du recht.“ Auf den Lippen ihrer Mutter zeigte sich ein trauriges, resigniertes Lächeln. „Und du hast das schon vor mir erkannt. Aber weißt du was? Es tut nichts mehr zur Sache. Und vor allem zählt keine Rechtfertigung mehr, wenn man den Verrat an der Mutter dann auch noch an ihrer Tochter wiederholt.“

Amara sah, wie ihre Mutter sich ihr und ihren Gefährten mit entschlossenem Gesicht zuwandte. „Wenn überhaupt, dann ist das unsere letzte Gelegenheit. Töten wir ihn jetzt! Auf der Stelle und ganz schnell, bevor er seinen Pakt einlösen kann.“

„Pakt?“ Amara fiel es noch immer schwer, das alles zu begreifen.

„Ja, unser Pakt“, erklang eine neue Stimme hohl aus dem Gang hinter ihnen und ließ sie herumfahren. „Und eine letzte Gelegenheit, die gab es nie. Nicht nachdem Eisenkrone sich der Vernunft meines Vorschlags gebeugt hat.“

Aus dem Gang heraus, der in den Kerkerraum führte, kam ihnen der Kinphaure entgegen, Ishkin, der Freie Dolch. Hinter ihm zwei weitere Gestalten, eine davon hager, beinah dürr, mit einem hohen spitzen Schädel, die andere mit gelocktem hellem Haar und Narben im Gesicht.

Gelion und Magister Kovinder.
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Trotz des Schreckens hatte Amara augenblicklich ihre Klinge blankgezogen. Rings um sich hörte sie überraschte Rufe, Fußscharren, das Sirren von Stahl und aus den Augenwinkeln sah sie ihre Gefährten Kampfhaltung annehmen.

Mit stetem Schritt kamen der Kinphaure, Gelion und Kovinder auf sie zu. Gelion grinste. Er sah furchtbar aus.

Der Kinphaure stoppte ab, schien ihre gezogenen Waffen zu betrachten. „Natürlich könnt ihr mich jetzt angreifen. Ich habe hier zwei äußerst mächtige Magier des Einen Weges an meiner Seite.“ Wie auf ein Zeichen erschienen mit dem Laut einer heftigen Luftbö die wabernden Baldachine der Purpurwolke über Gelion und Kovinder. „Einer davon das geweissagte auserkorene Kind der Vorsehung.“

Amara hatte keine Ohren für sein Gerede, sie interessierte nur eins. „Was für ein Pakt?“

Sie sah den Kinphauren grinsen. Es lag kein Humor darin. Seine Augen blitzten – sie mussten blau sein.

„Was für ein Widerling“, hörte sie Yausos Stimme neben ihrem Ohr. „Der stinkt ja wie Aas.“

Was immer Yauso da roch, für ihre Nase war es nicht wahrnehmbar. Doch trotzdem musste sie ihm zustimmen. Da war ein Odem um den Kinphauren mit den kurzen Haaren, eine Witterung, die sie an etwas widerliches Huschendes, Krabbbelndes, Stocherndes erinnerte. Wie Aas? Wie Kadaver?

„Welcher Pakt?“, fragte Amara erneut. „Was ist das für ein Pakt?“

Weiterhin grinsend sah der Kinphaure kurz zu Boden. „Wir reden von einem Pakt, dessen Saat schon vor einiger Zeit gelegt wurde und die jetzt zum Vorteil für beide Seiten aufgeht.“


2


DER PAKT AUF DER WOLFSKUPPE – REPRISE


In der Nacht der Einnahme der Burg Krakevnar durch Eisenkrones Truppen

Eisenkrone stieg die letzte, steile Steigung des Pfades empor, der ihn hoch zur Wolfskuppe brachte. Es war eine Vollmondnacht, beinah ohne Wolken, und der bleiche Schein ließ die Felsen, die den schmalen Königsstieg säumten, scharf und schwarz hervortreten. Zwischen ihnen hindurch erblickte er die Fläche des Gipfels, ebenfalls von Felsen umgeben, die in unregelmäßigen Abständen schlank und schartig die Kuppe säumten, sodass sich beinah der Eindruck einer groben Krone ergab, die auf der Spitze des Berges thronte.

Er trat hinaus an diesen schicksalsträchtigen Ort, an dem ein weit entfernter Vorfahr einen ersten Schwur getan hatte, der ihn noch immer begleitete und den erneut zu erfüllen er sich anschickte. Er würde das Reich Lygarnien erneuern und dafür sorgen, dass die Eiserne Krone vor Lysdocha wie einst darüber herrschte.

Kühler Wind umwehte ihn augenblicklich, als er aus dem Schutz der Felsen heraustrat, und er wusste bereits, dass hier etwas nicht so war, wie es sein sollte, noch bevor die schlanke Gestalt aus dem Schatten der steinernen Kronzacken heraustrat.

Sofort hatte Eisenkrone sein Schwert blankgezogen.

„Lass es!“, sagte die Gestalt und breitete die Hände aus, zum Zeichen, dass sie derzeit keine Waffe führte. „Das hier ist kein Ort für einen Kampf.“

„Wer bist du?“

Die Gestalt trat vor, dass ihr Gesicht vom Licht des Mondes beschienen wurde und Eisenkrone erkannte die Merkmale eines Kinphauren, allerdings mit sehr kurzem Haar. Ungewöhnlich für seine Rasse waren auch die kantigen, harten, von Falten gezeichneten Züge.

„Mein Name ist Ishkin Varnaukar und ich bin lediglich hier, um mit dir zu reden.“

Von unten her, unterhalb des Königsstiegs und der beiden standhaften Brüder, die den Beginn des Pfades säumten, ertönte Kampflärm. Eisenkrone schnellte herum. Sein Schwert hob sich erneut.

„Lass es, lass es!“ Der Kinphaure vor ihm hob beschwichtigend die Hände. „Deine Leibwächter sind schon tot. Du kannst nichts daran ändern. Stattdessen hör mir zu!“

„Warum sollte ich dir zuhören? Willst du mich ablenken, mich aufhalten?“

Er sah den Kinphauren die Schulter zucken. „Nimm es, wie du willst. Jedenfalls bin ich in dieser Nacht hier, um dir einen Pakt anzubieten, den du dir besser anhören solltest.“

Eisenkrone und der Kinphaure standen sich einen Moment lang schweigend gegenüber. Der Kampflärm aus der Ferne verstummte. „Sprich!“, sagte Eisenkrone schließlich. „Lass hören, was du zu sagen hast.“

Der Kinphaure nickte und dann unterbreitete er seinen Vorschlag. Als er geendet hatte, sagte er, „Denk darüber nach, Eisenkrone. Deine Entscheidung muss nicht heute Nacht fallen. Ich bin da, wenn du sie gefällt hast. Ich oder ein Bote werden immer in deiner Nähe sein.“

Der Kinphaure wandte sich um, sah dorthin, wo der Königsstieg wieder hinabführte zur Schwarzbachbrücke. „Und jetzt geh!“, sagte er. „Geh dort hinunter! Denn du bist in einen Hinterhalt geraten.“
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MIT BLUT BESIEGELT


Der Kadaverschatten!

Amara hatte ihn als Omen gespürt in dieser Nacht. Er war da gewesen, krabbelnd, stochernd, wann immer sie ins Feuer blickte.

Jemand anderer als Gelion und Kovinder sei ihnen noch auf der Spur, hatte Vanwe gesagt. Jemand, der auf seine Art viel gefährlicher sei. Jemand, der unter einem Kadaverschatten wandle.

War das etwa die Anwesenheit dieses Kinphauren gewesen, die sie in jener Nacht auf der Burg Krakevnar gespürt hatte?

„Drei Boten gab es nach unserer ersten Begegnung“, setzte der Freie Dolch seine Ausführungen fort, während Gelion und Magister Kovinder an seine Seite traten und sich beiderseits von ihm aufstellten.

Amaras Gefährten standen wie erstarrt. Keiner von ihnen hatte während der Erzählung des Kinphauren ein Wort gesagt. Nur ihre Mutter war jetzt näher zu ihnen herangetreten, wie Amara mit einem knappen Seitenblick erkennen konnte.

„Der Pakt“, sagte Amara, „was war er?“

„Eigentlich ist er recht einfach“, sagte der Freie Dolch – Ishkin Varnaukar. „Eisenkrone sollte dich an uns ausliefern.“ Stimmengewirr um sie. Amara stockte der Atem, obwohl sie es eigentlich schon längst gewusst hatte. Der Kinphaure Ishkin ließ sich von all dem nicht beirren, sondern fuhr stetig in seinen Worten fort. „Im Gegenzug würden sich Mittel und Wege finden, wie Eisenkrone das erreicht, was er erstrebt. Ein Reich Lygarnien innerhalb seiner alten Grenzen, das von niemandem angefochten wird, mit ihm auf dem Thron.“

„Was?“

„Der dreckige Verräter!“

„Ich hab es doch gewusst.“

„Für ein höheres Wohl muss man harte Entscheidungen treffen.“ Das war die Stimme ihrer Mutter, jetzt nah hinter ihr. „Das tun sie nun mal … die großen Führer. Was immer sie mit höheres Wohl auch meinen.“

„Drei Boten gab es danach“, fuhr Ishkin unbeirrt von den Zwischenrufen fort. „Zum ersten Mal suchte ihn ein Bote in jener Nacht auf, als eine Schattenhexe in Gantz für Aufruhr sorgte.“

Was? Also in der Nacht, als sie, ohne es zu wissen, auf ihre Mutter getroffen war und ihr an Eisenkrones Seite in einer dunklen Gasse gegenübergestanden hatte. Und nur der Vikar dafür gesorgt hatte, dass die Schattenhexe ihnen entkommen war.

Zwischen dir und dem Mädchen besteht eine unaufgelöste Dunkelheit, die ihre Wurzel betrifft. Möchtest du, dass ich weiterrede? Das hatte der Vikar gesagt und daraufhin hatte Eisenkrone ihn und die Schattenhexe – ihre Mutter – unbehelligt ziehen lassen.

Eine unaufgelöste Dunkelheit. Bei den Nachtkrähen, wahrhaftig!

„Der Bote teilte Eisenkrone mit, dass er Gantz nur mit Einverständnis der Kinphauren hatte einnehmen können“, fuhr der Kinphaure Ishkin fort. „Das ich erwirkt hatte. Denn ein Attentäter, der das Messer bereits an Graf Czanciks Kehle hielt, ist auf meine Fürsprache hin zurückgezogen worden. Ein erstes Zeichen, was Eisenkrone durch unseren Pakt erreichen könnte.“

„Verräter!“

Nundrak spie es Eisenkrone förmlich entgegen. Er nahm ihr dabei genau das Wort aus dem Mund, das ihr in der Kehle steckte.

„Ach“, sagte Ishkin, „Verrat überall. Verrat, der Verrat durchkreuzt. Jeder hat seine Pläne. Der zweite Bote suchte Eisenkrone am Tag danach auf und gab ihm den entscheidenden Hinweis, wie es ihm möglich sei, die Zwingburg ohne große Opfer und Blutvergießen zu erobern.“

Am Tag, als ihr der Grausling gestanden hatte, dass er für Ginsters Tod verantwortlich war. Den Kampflärm hatte sie von fern gehört. Plötzlich war das so einfach gewesen, was vorher ein großes Problem dargestellt hatte. Einen Bärendienst hatte sie Eisenkrone mit der Eroberung der Stadt Gantz geleistet und dadurch, dass ihm die Aufgabe der Eroberung der Zwingburg in den Schoß gefallen war.

„Ich denke, das hat Eisenkrone endgültig überzeugt. Nicht wahr?“

Eisenkrone in ihrem Rücken antwortete nicht auf Ishkins Frage.

„Der dritte Bote“, fuhr Ishkin ungerührt fort, „kam am dritten Tag danach. In dieser Nacht sollte Eisenkrone seinen Teil des Paktes erfüllen, dich gefangen setzen und an uns ausliefern.“

„Deshalb haben all die Soldaten in dem Gasthof in Gantz in dieser Nacht nach dir gesucht“, hörte sie Nundrak sagen, „und haben sich keinen Deut um Arken gekümmert und darum, dass er desertiert war.“

Das war jene Nacht gewesen, als sie der Botschaft der Schattenhexe gefolgt war, um sich mit der Obersten ihres Geheimen Rats – ihrer Mutter – zu treffen. Obwohl Eisenkrone sie an diesem Abend zu einer Audienz bestellt hatte – wahrscheinlich hatte er sie da gefangen nehmen wollen.

„Nun“, sprach Ishkin weiter, „es hat sich ergeben, dass wir in dieser Nacht deine Mutter gefangen nehmen konnten und so den perfekten Köder hatten, um dich zu uns zu locken.“ – Sie hatten es also doch gewusst, sie hatten es gehört. – „Ohne Eisenkrones weiteres Zutun.“ Ishkin breitete die Arme aus. „Und da stehen wir nun.“ Er zuckte wie entschuldigend die Schultern. „Du wolltest wissen, wie der Pakt lautete. Jetzt weißt du es.“

„Aber …“ Sie verstand es noch immer nicht ganz. Das war so viel, das konnte sie nicht sofort verarbeiten. Das konnte sie alles noch nicht fassen. „Wenn du meine Mutter doch als Köder hattest … warum ist Eisenkrone dann jetzt hier?“ Und wie kam er vor allem hierher?

Wieder lächelte der Kinphaure sein kaltes Lächeln. „Der Pakt mit ihm lag uns natürlich noch immer am Herzen. Denn er sorgt für Frieden in diesen Ländern. Ein neues Reich Lygarnien und kein Krieg mehr zwischen uns. Das habe ich für uns ausgehandelt. Das habe ich erreicht. Das habe ich Eisenkrone unterbreitet und ich stehe dazu. Genau wie mein Volk. Genau wie unsere Herrscherin Kinphaidranauk.“ Erneut zuckte er die Schultern. „Nur, da wir dich nun auf andere Weise in unsere Hände bekommen konnten, brauchten wir von Eisenkrone ein eindeutiges Zeichen, dass er zu unserem Pakt steht. Und so ist er heute hier, schaut dir in die Augen, reicht mir die Hand und besiegelt so endgültig unseren Pakt. Nicht wahr, mein Freund und Verbündeter?“

Auch diesmal antwortete Eisenkrone hinter ihrem Rücken nicht.

„Bist du jetzt durch?“, raunzte Gelion ungeduldig an Ishkins Seite, während er den Blick nicht von Amara ließ. „Können wir jetzt endlich zur Sache kommen und es hier krachen lassen?“

Bedächtig drehte Ishkin sich zu ihm hin. „Einen Augenblick noch. Dann sollst du deinen Willen haben. Lass mich eins noch erklären.“ Er wandte sich wieder Amara und ihren Gefährten zu. „Ein vierter Bote, wenn man es so will“, sprach Ishkin an sie gewandt, „war ich selbst. Denn ich holte Eisenkrone, wie verabredet, von seinem Heerzug ab – am Endpunkt eines Gewundenen Weges, der direkt in die Grube der Birgenvettern führt – und brachte ihn dann hierher. Also“ – offenbar lächelte Ishkin an ihr vorbei zu Eisenkrone hin – „werden wir hier unseren Pakt besiegeln und ich bringe ihn dann zurück zu seinem Heer westlich der Dosva. Er wird beinah kampflos seinen Krieg gewinnen und ein neues Reich Lygarnien errichten. So ist es und so steht es mit dem heutigen Tag geschrieben.“

„Nichts steht geschrieben!“ Eine raue, tiefe Stimme hallte durch die Kammer und Amara sah, wie auch Ishkin sich zur Seite hin umdrehte.

Da stand er in seinem langen rauchgrauen Mantel, die Kapuze über den Kopf gezogen, dass nur die Spitze seiner Nase, die Wangenknochen und die Mundpartie sichtbar waren und der Rest im Schatten lag. In der Hand hielt er den eisernen Speer mit den Runen und den beiden spitzen Enden. Er stand da, als wäre er gerade von einer langen Reise zurückgekehrt und durch den Eingang von Eisenkrones Zelt getreten.

Vanwe.

„Eisenkrone“, sagte er, „du wirst das nicht tun.“

„Den Knaben kenn ich doch auch“, fiepste Yauso auf ihrer Schulter.
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ALS PREIS DIE SEELE


Vanwe stand plötzlich da. In einer der Nischen, direkt im Raum, keine Öffnung hinter ihm. Für Amara war der Korridor, durch den sie – und dann auch Ishkin, Gelion und Kovinder – gekommen waren, der einzige offensichtliche Zugang.

Ein Tumult entstand in der Kammer mit ihren sternförmig angeordneten Nischen. Leute wirbelten umher, Amara sah es kaum. Sie merkte nur, wie ihre Mutter noch ein Stück näher an sie herantrat. Sie starrte Vanwe an, der ungerührt dastand. Nicht anders, als wäre das hier seine ureigene Schmiedehöhle in Eisenkrones Winterlager.

„Schon wieder dieser Kerl. Hat was von einem Springkobold.“ Das war Gelions Stimme. Erregt war er vorgetreten. Amara sah, wie dieser Ishkin ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter legte.

„Diesmal nicht“, fauchte Gelion ihn an. Die Purpurwolke hatten er und Kovinder während Ishkins Erklärungen in sich zusammenfallen lassen, doch Amara wusste, dass er sie in der Spanne eines Fingerschnippens auch wieder heraufbeschwören konnte. „Diesmal schnappst du sie uns nicht vor der Nase weg. Diesmal verbrenne ich dich vorher zu Asche.“

„Langsam.“ Das war die bedächtige Stimme des Kinphauren.

„Vanwe. Wie kommst du hierher?“, hörte sie Eisenkrone fragen.

Sie glaubte zu sehen, wie sich Vanwes Mundwinkel zu der Andeutung eines trockenen Grinsens verzogen. „Mein Geheimnis. Schließlich bin ich Magier“, sagte er. „Aber ich musste dafür mit jemandem verhandeln, mit dem ich nie verhandeln wollte.“

„Hört sich nach viel Aufwand an“, hörte sie Ishkin sagen. „Und nach einem Preis.“

„Der Preis“, sagte Vanwe in Eisenkrones Richtung gewandt, „ist deine Seele.“

Amara schaute zwischen den beiden hin und her, die sich über die Distanz des Raumes hinweg ansahen.

„Ich stehe hinter dir“, sagte Vanwe. „Wir werden gemeinsam die Eiserne Krone von Lysdocha erobern. Aber nicht um den Preis dieses Mädchens. Nicht um den Preis deiner Seele. Du wirst nicht für ihren Tod verantwortlich sein.“

„Woher wusstest du …?“ Auch Eisenkrone stand scheinbar ungerührt da, war nur ein paar Schritt weiter in den Raum hineingetreten.

„Oh, von Khairin“, antwortete Vanwe. „Sie hat mich über die Geistesbotschaft eines Senphoren verständigt. Sie ist klug und hat begriffen, was auf dem Spiel steht.“

„Dauert das noch lange?“ Ein violetter Schimmer flammte wummernd auf. Gelion hatte erneut die Purpurwolke gerufen.

„Es dauert so lange, wie es dauert. Ein Pakt ist nur so viel wert wie das Wort, das dahintersteht.“ Ishkin hob achselzuckend die Hand. „Und wie ich das sehe, hat Vanwe nichts Gleichwertiges zu bieten.“

In ruhigem, unbeirrtem Ton, als wäre sonst niemand im Raum, fuhr Vanwe an Eisenkrone gewandt fort. „Du und ich, wir werden zusammen die Eiserne Krone von Lysdocha erobern. Aber wir werden sie nicht über einen solchen Pakt erkaufen. Sie steht dir zu, du hast ein Recht darauf. Aber so ein Pakt, das wäre, als würde sie dir von fremden Gnaden überlassen.“

Eisenkrone schwieg kurz. „Sie bekommen etwas dafür. Sie bekommen den Frieden mit einer Macht, die sie sonst fürchten müssten.“

„Sie fürchten dich vielleicht jetzt. Doch nur, bis das mächtige Idirische Reich endgültig besiegt ist. Und sie nicht mehr an zwei Fronten kämpfen müssen. Danach aber werden sie neu verhandeln und ihre eigenen Bedingungen stellen. Und wenn du ihnen dann nicht gefällig bist und bis dahin nicht für sie gefällig genug gehandelt hast, dann werden sie dich angreifen. Mit ihrer ganzen Macht, die sie dann wieder zur Verfügung haben.“

„Ich biete dir ein Reich“, sprach Ishkin kühl, „ohne dass das Volk, für das du es erstreitest, groß bluten muss. Ich biete dir Koexistenz mit einer anderen mächtigen Kraft in Naugarien, die dich hinwegfegen könnte, wenn sie nur ihre Augen ernsthaft auf dich richtet. Ich biete dir ein Bündnis auf Augenhöhe zwischen zwei machtvollen Partnern. Das alles nur gegen den Preis der Tochter einer Verräterin an dir. Die irgendwann genauso selbst zur Verräterin geworden wäre. Mit diesem Moment sowieso. Oder denkst du, du wirst sie je wieder auf deine Seite bekommen?“

Eisenkrone stand da. Seiner Miene war nichts abzulesen. Aber das konnte man ja offenbar ohnehin nie. Nicht in all den Momenten, da er sie belogen und hinters Licht geführt hatte.

„Eisenkrone?“, fragte Vanwe.

Eine angespannte Stille trat ein. Niemand von ihnen rührte sich. Niemand wusste offenbar, was er tun sollte. Genau wie sie auch.

In diese Stille hinein sprach der Kinphaure. „Wie kommst du überhaupt auf die Idee“, wandte er sich an Vanwe, „dass es für Eisenkrone und dich überhaupt noch eine Entscheidung geben kann?“

Amara bemerkte, wie Eisenkrone aufsah.

„Wir haben dieses Mädchen“, fuhr Ishkin fort. „Und wir können entweder diesen Pakt mit Eisenkrone eingehen oder beide jetzt gleich hier gefangen nehmen und töten. Wenn wir wollten. Aber wir bieten ihm Ehre und ein starkes Bündnis.“

Vanwe reagierte gar nicht auf Ishkin. „Eisenkrone?“, fragte er nur erneut.

Eisenkrone blickte ihn an. „Hast du mit den Wölfen deinen Auftrag erledigt? Sind sie auf der Jagd? Stehen unsere Verbündeten da, wo wir sie erwarten?“

„Ja.“

Wieder ein Moment des angespannten Schweigens. Das Einzige, was darin zu hören war, war das leise Grollen der Purpurwolke, die sich über Gelion aufspannte.

„Du hast recht, mein Freund“, sagte Eisenkrone. „Ich habe mich geirrt. Vielleicht … braucht es doch einen …“ – er zögerte kurz – „… einen Eisernen Marsch.“

Instinktiv hob Amara ihr Schwert in Kampfhaltung, auch schon als Ishkin nur zuckte. Den anderen ging es offenbar ähnlich.

„Denkst du nicht, es ist etwas spät für diese Entscheidung?“, herrschte Ishkin Eisenkrone gallig an.

„Denkst du, ich komme allein?“, fragte Vanwe.

Ein Donnern ging plötzlich durch das Gewölbe, der Boden bebte. Amara wankte auf ihren Beinen, rang um ihr Gleichgewicht, während die Bodenplatten erzitterten, und spähte in Richtung des Lärms.

Eine der vorstehenden Mauern sah sie schwanken und bröckeln, Staub stieg von dort auf. Weitere rhythmische, dumpfe Schläge, wie mit gewaltiger Macht auf einem riesigen Amboss, und eine der Mauern brach ein. Trümmer und Geröll regneten herab und Staubwolken stiegen auf.

Der Staub wallte wie eine Welle in die Kammer hinein und in ihr zeichnete sich eine schwere Form ab, die dann stärker hervortrat, sodass der Umriss erkennbar wurde. Schwere, wuchtige Schultern wie Panzerplatten, ein überbreiter Oberkörper, der unter dem Brustkorb abrupt schmaler wurde. Zwischen den hochgewölbten Schultern saß ein hoher schmaler Kopf, in dem zwei runde Augen funkelten – Devunai, der von Nivarn erweckte Homunkulus. An der riesigen Gestalt vorbei traten weitere kleinere – normal menschengroße – aus den Schutt- und Staubwolken heraus. An ihrer Spitze eine Frau mit langen, dunkelblonden Haaren, die von einem rot ausgeblichenen Stirnband zusammengehalten wurden.

Sie blickte sich um, schaute an Amara vorbei in den hinteren Bereich der Kammer. „Gute Entscheidung, Eisenkrone“, sagte sie mit einem Nicken. „Dein Glück.“

Unmittelbar hinter ihr sah man eine übergroße Gestalt, die nur um die Schultern wuchtig wirkte und sonst lang gezogen und beinah dürr, und dahinter weitere Personen herantreten. Die Firnwölfe mit ihrer Anführerin Kira an der Spitze.

Eine zweite Purpurwolke flammte fauchend hoch.

Amara fand sich mitten in einem Trubel sich neu gruppierender Fronten. Der Rest von Kiras Truppe marschierte in den Raum, der Auberginenhäutige, die blonde Schwertkämpferin, Nivarn der Kinphaure, das Duo aus dem schlanken Mann mit dem Brandzeichen im Gesicht und der Kinphaurin und das drahtige Rattengesicht mit der Axt und dem Schild auf dem Rücken. Der hünenhafte Kerl mit dem Wollmützchen auf dem Kopf und die beiden etwas unheimlichen Zwillinge hielten sich im Hintergrund, während der Homunkulus mit schwerem Tritt zu ihnen in die Mitte der Kammer stapfte.

Plötzlich sah das alles anders aus. Eine ganze Truppe stand dem Trio aus dem Kinphauren Ishkin, Gelion und Kovinder gegenüber.

Allein die glühenden Purpurwolken, die wie brütende Wolkenschirme über Gelions und Kovinders Köpfen hingen, bereiteten ihr Bauchschmerzen. Sie wusste, was ein Magier des Einen Weges mit seinen Kräften anrichten konnte. Und Gelion und Kovinder, auch wenn der Magister im Unterricht immer so staubtrocken gewirkt hatte, gehörten zu den Besten unter ihnen.

Dennoch erstaunte es sie, wie wenig dieser Ishkin sich von den Neuankömmlingen beeindrucken ließ. Er wirkte, als würde er das ganze Spektakel einfach nur neugierig betrachten, ließ seinen Blick vom einen zum anderen schweifen. „Oh, einen Kunaimra hast du aufgefahren, Vanwe?“, sagte er, legte den Kopf schief. „Aber du vergisst dabei eins … ich bin Kinphaure. Mir gehören gewissermaßen die Kunaimrauk.“

Plötzlich hielt er eine golden schimmernde Kugel in der Hand, die Amara vorher nicht darin gesehen hatte und rote Lichtspuren erschienen darüber.

Ein paar Herzschläge lang geschah gar nichts. Dann setzten erneute dumpfe Schläge ein, dass wieder der Boden bebte, und diesmal schien er wirklich unter ihr zu schwanken. Während sie um ihren Stand kämpfte, sah sie, wie sogar Risse zwischen den Fugen der Bodensteine erschienen. Sie blickte wieder hoch, weil die Schläge stärker und wuchtiger wurden, und sah Mauern brechen und einstürzen, Wandplatten nach innen poltern und Gemäuer in einer Staubwolke explodieren.

„Oh, nein. Da hab ich mich wohl zu früh gefreut“, hörte sie Nundraks schreckerfüllte Stimme. – Verdammt, also doch keine Statuen!

Doch zunächst sah sie keinen eindeutigen Beweis für ihre Befürchtung, denn nur noch mehr Staub und feiner Schutt wurden in den Raum gedrängt. Sie rollten vor wie Wolkenfronten an einem Gewitterhimmel und die Luft wurde zu einem einzigen grauen Dunst, durch den allein das Glühen der beiden Purpurwolken sich wie die bösartigen Blicke von Urweltriesen bohrte.

„Die Homunkuli! Über zwei Dutzend davon. Eine ganze Kompanie. Gegen die haben wir keine Chance!“

„Aber mit den Firnwölfen …“

„Und einem einzigen Homunkulus auf unserer Seite? Glaub mir, Kleine, ich hab schon gegen Homunkuli gekämpft. Und nur einer allein ist schon ein mordsgefährlicher Feind.“

„Wir kämpfen“, hörte sie Eisenkrone mit entschlossener Stimme sagen. „Mein Entschluss ist getroffen und jetzt gibt es keine Wahl mehr. Wir kämpfen.“

Sie fühlte, wie jemand nach ihr griff, sich ihren Arm entlang zu ihrer Hand vortastete. Sie wirbelte herum, sah ins Gesicht ihrer Mutter. Sie schaute Amara mit festem Blick an.

„Das ist Wahnsinn“, sagte Amara zu ihr. „Wir müssen hier raus!“

„Vielleicht können wir durch den Staub …“

Massive Gestalten tauchten durch die Schwaden auf, überall, von allen Seiten her. Sie schienen sie zu umzingeln. Sie hörte irgendwo im grauen Dunst das Krächzen eines Raben.

„Irgendwelche Ideen?“, hörte sie Kira fragen.

„Nur, dass das Mädchen recht hat“, hörte sie eine leicht raspelnde Stimme antworten. „Wir müssen hier raus.“

„Wir hatten in Sarkanth genug mit nur einem von ihnen zu tun. Und ich hab einen Freund an ihn verloren.“ Eine kratzige, harte Stimme, als würde man ein Messer wetzen – das musste Rattengesicht sein. „Ich sage, wir schleichen uns durch den Nebel davon.“

„Das schaffen wir niemals alle.“

„Ist doch egal. Hauptsache …“

Amara sah, wie die Umrisse der Homunkuli immer deutlicher aus den Staubwolken auftauchten. Sie hörte das Sirren, mit dem diese Geschöpfe, die Klingen ausfuhren, die in ihren Armen saßen. So lang, dass sie damit auch einen Ochsen ausweiden konnten. Und sie sah auch, die umzingelten sie. Zu den Seiten hin gab es kein Entkommen. Amara blickte zu Boden, sah die Risse darin, sah, wie er sich nach unten durchwölbte … und sie hatte eine wahnwitzige Idee.

„Khuzum, Arken … Fienna?“ Sie zögerte. „Vanwe! Wie stark sind eure Krakumshämmer?“

„Stark. Aufgeladen. Was hat das …?“

„Alle zusammenrücken!“, schrie sie. „Alle hierher! Alle an eine Stelle!“

„Tut, was das Mädchen sagt“, hörte sie Vanwe rufen und plötzlich rückten alle durch den Nebel heran. Auch der schwere Tritt Devunais stapfte in ihre Richtung.

„Schnell! Alle Feuermagier her!“

„Ich weiß, was du vorhast.“ Eine vermummte Gestalt kauerte neben ihr nieder – es war Vanwe. „Schmiedemagier, hier zusammen!“

Die Gestalten von Khuzum, Arken tauchten auf … dann auch Fienna.

„Alle im Kreis! Alle Hände auf den Boden! Ruft Krakums Hammer auf! Sagt, wenn ihr bereit seid.“

Blitze zuckten durch den trüben, körnigen Dunst. Höchste Zeit! Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Das musste ihre Mutter sein – Arken hockte neben ihr.

„Ruf die Homunkuli zurück!“ Das war Kovinders Stimme, die plötzlich alarmiert klang.

„Bereit“, hörte sie Khuzums dunkle, belegte Stimme sagen.

Sie sah Vanwe an, Vanwe nickte ihr zu.

„Bereit“, kam es von Arken.

„Bereit.“ Fiennas Stimme. Ihre Freundin. Ihr Mut stieg.

„Auf drei. Eins, zwei … drei!“ Sie löste die von ihr aufgerufene Kalme aus. Ein Trommelchor trockener, wuchtiger Schläge ließ die Welt erbeben. Eine Salve, dicht gedrängt, beinah wie ein einziger durchdringender Knall. Und sie ließ den Boden unter ihr erzittern. Sie fühlte die Steine knacken, die Platten bersten.

Und dann brach plötzlich der ganze Boden unter ihr weg, sackte abwärts und sie fiel mit ihm ins Leere.
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HINTER DEN WÄNDEN


Unter Poltern und Schreien schlug sie auf, hob schützend die Hände über den Kopf, während Steinbrocken auf sie herabprasselten. Hustend und würgend rappelte Amara sich auf, sah sich um. Erkannte kaum etwas durch die dichten Schleier aus Staub und den Regen aus Trümmerbröseln.

Eine Hand packte nach ihrem Arm. „Amara!“

„Alle da?“

Ein Chaos aus Rufen und Husten stieg rings um sie auf. Gestalten erhoben sich aus dem Dunst.

„Da ist einer von ihnen! Der ist mit runtergestürzt.“

Sie folgte der Stimme mit ihrem Blick, glaubte Khuzum zu erkennen, der sich über eine riesige, wuchtige Gestalt beugte, ihr wie zum Segen die Hand auflegte. Dann gab es einen trockenen Donner und die kolossale Gestalt sackte zu Boden.

Sie hörte das aufgeregte Krächzen eines Raben, das gar nicht mehr aufhören wollte. Es glühte plötzlich im Staubbaldachin über ihr wie Wetterleuchten und Amara verspürte eine unerklärliche untergründige Panik, abseits aller tatsächlichen Gefahren, die ihr wie Eishauch in die Knochen fuhr. Sie sah, wie jemand einer vermummten Gestalt aufhalf, wie sie beide Hände nach oben reckte, als würden im nächsten Moment Blitze aus ihren Fingern springen.

„Angstgeschosse, das können wir auch“, hörte sie eine Stimme sagen, an die sie sich allmählich als die ihrer Mutter gewöhnte. Zwei Schreie erklangen, wie das Kreischen eines Raubvogels, und wieder spürte sie, wie ein Angsthauch sie streifte.

„Gut, Schwestern! Gut, Vanwe!“ Ein Umriss, dem lang und glatt die Haare um den Kopf fielen, trat zu ihrer Mutter und blickte aufwärts zu den schartigen Rändern des Loches, die sich über ihnen in den Staubwolken abzeichneten. Ein Rabe kam herabgeflattert und ließ sich auf seiner Schulter nieder. „Wer sich dort so bald durchtraut, hat keine Seele mehr in seiner Brust.“

„Die Homunkuli?“

„Zu schwer, zu plump. Die können nicht hier runterspringen.“

„Alle zusammen! Sammelt euch in der Mitte.“

Grell flammte es auf. Blitze zuckten tastend am Rand des Raumes entlang, sie hörte sie knistern und knurren, als wären es lebendige Wesen. Gelion oder Kovinder!

„Weg von den Wänden! Weg von den Seiten!“

Was für ein Glück, dass das mit dem Zielen selbst für mächtige Magier des Einen Weges noch immer eine Herausforderung war. Und die Staubschleier erschwerten es noch zusätzlich.

Sie entdeckte das Rattengesicht von den Firnwölfen, das vor ihr in den Staubschwaden auftauchte und eine kinphaurische Sturmarmbrust lauernd nach oben gerichtet hielt.

Von allen Seiten her rafften sie sich auf und sammelten sich, drängten sich zueinander. Nivarn schien recht zu behalten – niemand folgte ihnen bisher durch die Staubschleier. Nur manchmal zeigte sich hoch oben der verschwommene Umriss einer Gestalt. Sie waren ziemlich tief in den darunterliegenden Raum gefallen.

„Wo sind wir? Wie kommen wir hier raus?“

„Der Raum scheint kleiner. Überall Wände.“

„Hier ist ein Durchgang. Mit Treppen, die aufwärtsführen.“ Sie glaubte, das war Eisenkrones Stimme.

„Nicht nach oben. Dahin wollen wir nicht.“

„Von dort kommen sie auch schon. Ich höre Lärm und harte Tritte.“

Allmählich legten sich die Staubschleier und Amara konnte erkennen, dass sie in einem anscheinend quadratischen Raum gelandet waren. An vier Seiten sah sie sich von Wänden umgeben, nur der dunkle Umriss eines Durchgangs, bei dem sie Eisenkrone mit gezogenem Schwert erspähte. Sie spürte, wie ihre Mutter ihren Arm drückte.

Wie waren nur Gelion, Kovinder und dieser Ishkin so schnell hier runtergekommen? Wie konnte das sein? Als sie den Raum mit den Steingesichtern betreten hatte, da hatte sie etwas gespürt wie einen Ruck und schon gefürchtet, sie hätte einen Wächtergeist oder die Großen Bildnisse geweckt. Wahrscheinlich hatte sie nur damit ein Signal ausgelöst, das den Kinphauren und die beiden anderen gewarnt hatte.

„Sie kommen über die Treppen. Ich höre die Homunkuli. Wie kommen wir hier raus?“

Sie saßen in der Falle. Sie waren zwar aus dem Kerker ihrer Mutter entkommen, doch sie saßen noch immer in der Falle und zwei Meistermagier des Einen Weges und zwei Dutzend Homunkuli standen zwischen ihnen und der Freiheit und kamen immer näher.

„Ist da nirgends ein Durchgang? Nur der eine?“

„Nein, nur überall Wände.“

Der Staub legte sich jetzt immer mehr. Amara erkannte jetzt die Gruppe ihrer Freunde, Arken, ganz in ihrer Nähe, warf ihr besorgte Blicke zu. Zum Glück noch alle da. Und die verschiedenartigen Gestalten der Firnwölfe. Dort war Eisenkrone und bei ihm Vanwe.

„Ich sage, wir kämpfen uns durch! Schickt doch den Homunkulus vor!“

„Einer gegen zwei Dutzend Homunkuli? Schlechte Karten, Kleiner!“

„Wir sollten kämpfen.“ Das war Eisenkrone. Zuerst will er mit ihnen einen Pakt eingehen und dann ist er scharf drauf ihnen ans Leder zu gehen? Vielleicht gerade deshalb.

„Sie kommen! Sie kommen die Treppen herab.“

Amara hörte schon den metallen klappernden Tritt der Homunkuli, dazwischen erkannte sie die Stimme eines erzürnten Gelion.

„Leute …“

Ein zaghaftes Stimmchen in dem Durcheinander. Amara schaute hinüber, sah durch das Grau der sich legenden Staubschleier einen flammenden Schopf. Fienna. Sie legte wie tastend die Hand auf eine der Wände.

„Was Fienna? Was ist?“

„Leute … wenn es sonst keinen Ausweg gibt …“ Sie verstummte kurz zögernd. „… dann gehen wir eben durch die Wände.“

Hartes keckerndes Lachen. Wahrscheinlich das Rattengesicht – Lenk oder so. „Joh. Sonst noch Schwachsinnsideen?“

„Nein, wartet!“ Mit ein paar Schritten war sie bei Fienna.

„Die Wände sind alle hohl.“ Sie drehte sich zu Amara um. „Wenn hier nur Wände sind, dann gehen wir eben durch die Wände.“

Amara begriff. „Die Räume, die da sind und dann wieder nicht. Die Grube ist eine Nabe aus Gewundenen Wegen. Das da drin sind Teile von irgendwelchen Gewundenen Wegen, die hier eine Strecke lang durch die Grube führen. Die ganze Grube ist wie die Mitte eines Spinnennetzes aus Gewundenen Wegen.“

Fienna sah sie mit großen, grün strahlenden Augen an. „Genau.“

„Dann können wir ihnen folgen und hier raus?“ Jemand trat neben sie. Sie erkannte Nivarn mit dem Raben auf der Schulter.

„Ja, vielleicht. Aber zuerst müssen wir durch die Wand.“

„Devunai!“, hörte sie eine Frauenstimme rufen, vermutlich Kira. „Devunai soll die Wand einreißen.“ Es folgte das schwere, sich nähernde Stapfen der Tritte eines einzelnen Homunkulus.

„Nein“, sagte Nivarn. „Durch eine solche Wand kann Devunai uns nicht bringen. Durch eine solche Wand bricht man nicht durch rohe Kraft. Wie zerschmettert man etwas, das nicht da ist?“

„Ich bring uns durch!“, sagte Amara. Fühlte gleich darauf einen Stich des Zweifels. „Aber wir sind viele.“

„Ich bin ein Kinphaure“, sagte Nivarn. „Gewundenen Wegen kann man folgen, hat man einen Führer, der sie kennt. Es ist die Gewissheit, die den Weg zeigt. Ich bin Kinphaure. Ich segne uns auf den Weg ein. Ich kann uns alle …“

„Ich bin auch Kinphaure!“ Nundraks Stimme erklang aus dem Hintergrund und sie sah, wie er sich nach vorn drängte.

Genau, die Gewissheit!

„Dann also los.“ Sie nickte ihrer Freundin zu. „Fienna, zeig du mir, wo die Hohlräume und Gänge sind. Zeig uns einen Anfang und ich bring uns durch die Wand.“

„Da, genau da.“ Fiennas Finger zeigte die Steinplatte. „Da ist ein Anfang.“

„Schnell! Sie kommen!“

„Eisenkrone, hierher! Kampf nützt uns wenig!“ Das war Vanwe, der das rief. „Denk an dein Ziel! Denk daran, was auf dem Spiel steht!“

„Alle mal still!“, brüllte sie und legte die Finger auf ihre Schläfen, fixierte die Steinplatte vor sich. Sie hatte es einmal getan, sie konnte es wieder.

Die Lehre der Gewundenen Wege ist eine Mischung aus etwas, was für uns wie Illusionsmagie ist, der Veränderung der Gewissheit, zusammen mit der Raumfaltung. Das hatte ihr vor langer Zeit ein Schüler der Meisterklasse des Magierkollegs des Einen Weges gesagt.

Das da vor ihr war keine Wand. Sie wusste es. Vergiss das, was du vor dir siehst. Vergiss deine alte Gewissheit und schaffe eine neue. Dort ist keine Wand, dort ist ein Durchgang!

Erstaunenslaute rings um sie. Das war neu! Bisher war sie die Gewundenen Wege allein gegangen. „Ihr seht es auch, oder?“

„Wie hast du das gemacht?“

Ich seh es auch, piepste eine Stimme eine Armlänge schräg über ihrem Kopf. Sie wandte den Blick nach oben und sah dort Yauso in der Luft … schweben. Auch das war neu.

„Nicht reden! Schnell da durch! Alle! Sie kommen!“

Sanft wurde Amara nach vorn gedrängt, durch das Portal in der Wand hindurch.

Sie stand in einem langen Gang, der von einem schwebenden Leuchten erfüllt war, dessen Quelle nicht erfassbar war. Rasch trat sie beiseite, während andere hinter ihr hereinstolperten, sie ebenfalls weiterdrängten. Devunai musste sich bücken, um hindurchzugelangen. Stimmengewirr und Getrappel von Füßen erfüllte den engen, steinumfassten Raum. Mit dem Letzten, der hindurchtrat, hörte sie ein Rabenkrächzen.

Dann war das ortlose Glühen das Einzige, was noch den Gang erhellte, in dem sie nun dicht gedrängt standen.

„Willkommen auf den Gewundenen Wegen“, hörte sie Nivarn sagen. „Willkommen hinter den Wänden.“

Ihr fehlten zu so etwas die Worte. Sie fühlte sich viel zu atem- und sprachlos durch das, was geschehen war.
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Sie drängten sich in dem Gang, traten sich dabei beinah auf die Füße.

„Wo ist der Eingang hin?“

„Wo sind wir?“

„Können sie uns hierher folgen?“, hörte sie Eisenkrones harte Stimme.

„Nur wenn der Kinphaure diesen Gewundenen Weg kennt und darauf eingesegnet ist.“

„Dass er es nicht ist, darauf möchte ich nicht wetten“, sagte Nundrak. „Er ist ein Freier Dolch der Bannerklingen. Und zwar kein gewöhnlicher.“

„Also schnell weg hier.“

„Wohin?“

„Amara, führ uns!“, hörte sie ihre Mutter sagen.
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Amara eilte voraus und die Erinnerung an die eigentümliche Art, wie die Gewundenen Weg verliefen, kehrte schnell zurück. Biegungen, die zuvor nicht sichtbar gewesen waren. Räume, die plötzlich anders aussahen, wenn man über ihre Schwelle getreten war. Wände, in die man seitwärts hineingehen musste.

Dabei wurde sie noch zusätzlich angetrieben vom unerbittlich rhythmischen Geräusch harter, stählerner Schritte, das ihnen in der Ferne folgte.

„Die sind uns hinterher.“

„Dann kennt dieser Ishkin also auch die Gewundenen Wege hier.“

„Da er ein Freier Dolch ist und dies die alte Grube der Sirith-Drauk, die ein ganzes Netzwerk solcher Wege birgt, möchte ich doch darauf wetten.“ Die leicht raspelnde Stimme erkannte sie inzwischen als die des auberginehäutigen dürren Riesen, den die Firnwölfe alle Pir nannten.

„Wir haben eine der Schattenhexen verloren.“

„Wenn sie noch lebt, wird sie aus der Grube herausfinden. Der Kinphaure wird kaum an ihr interessiert sein. Der will nur uns.“

„Eigentlich will er ja nur die Kleine“, erklang eine schnarrende Stimme.

„Halt’s Maul, Lenk. Die Kleine rettet dir gerade den Arsch.“

Ab und zu sah sie sich um. Vor allem an der Stelle, an der sie seitwärts durch die Wand gehen musste. Aber alle folgten ihr, als wäre das überhaupt kein Problem, als gingen sie nur durch einen Vorhang, den sie für sie bereits beiseitegestreift hatte.

Und die ganze Zeit schaute sie beirrt nach oben und sah dabei Yauso neben sich schweben. Als würden ihn seine kleinen Flügel tragen, die sich gar nicht bewegten.

„Siehst du ihn auch noch?“, fragte sie Arken.

„Wen?“, gab der – offensichtlich verwundert – zurück. Umso mehr, als sie in die Luft und auf Yauso zeigte.

Beachtung ist ein rares Gut, hörte sie daraufhin Yauso sagen.

„Ich höre nichts mehr hinter uns. Nur noch Devunais Tritte bei uns. Vielleicht verfolgen die uns nicht mehr.“

„Vielleicht haben die unsere Spur verloren.“

„Darauf möchte ich nicht wetten.“

Durch ein weiteres Portal taumelte sie hinaus in einen Raum, der ihr groß erschien, ja, gewaltig von seinen Ausmaßen. Wie das Innere eines titanischen Tempels.

Rasch trat sie einen Schritt vor, dass ihr die anderen aus dem Durchgang heraus folgen konnten. Noch immer hatte sie Angst, dass sie irgendjemanden zwischen den Übergängen auf den Gewundenen Wegen verlor.

An einer abrupten Kante des Bodens, hinter der bodenlose Leere gähnte, stoppte sie ab, trat ein wenig zurück.

„Was ist?“, hörte sie Arken fragen.

Sie lehnte den Kopf in den Nacken und sah sich um. „Ich glaube, ich kenne diesen Ort.“
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„O gütige Sirin! Sind das Knochen?“

Sie sah Fienna an den Säulen emporblicken, die sich weit in der Höhe dieses Raums verloren.

Amara trat zu ihr, legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. „Wenn es welche sind, dann musst du vor den Wesen, denen sie gehören, keine Angst haben. Ich war zweimal hier und beide Male habe ich nichts gesehen, was hier lebt.“

„Dann sollten wir uns mehr Sorgen um die machen, die uns folgen“, hörte sie Kira sagen. Die Anführerin der Firnwölfe gab ein paar Anweisungen, derer es aber nach Amaras Beobachtungen kaum bedurft hätte, denn ihre Leute scherten schon aus eigenem Antrieb aus und sicherten ihren Umkreis. Die rauchschwarz gekleideten Zwillinge sah sie zu beiden Seiten der Steinfläche, wo eben noch der Durchgang gewesen war, unauffällig wie Geister Aufstellung beziehen, Devunais wuchtige Masse bewegte sich frontal davor.

„’n übler Ort hier“, sagte die groß gewachsene Blonde mit dem auffälligen Zweihandschwert. „Was meinst du, Lenk?“

„Auch nicht schlimmer als die Spelunke, in die du mich neulich reingeschleppt hast, Honigmund“, erwiderte der drahtige Kerl mit dem Rattengesicht.

Blaufeucht ragten ringsum Knochensäulen empor. Sie schimmerten von einer unheimlichen Nässe, die stellenweise in Rinnsalen an ihnen herabsickerte und -tropfte.

Hoch über ihren Köpfen liefen sie wie ein gigantischer Brustkasten zusammen. Die Grenzen dieser gigantischen Halle verloren sich im Dunkel und überall boten sich Durchblicke in weitere nicht minder unheimliche Bereiche.

Niemals hätte Amara gedacht, dass sie noch einmal an diesen Ort zurückkehren würde. „Es sieht hier nicht besonders gemütlich aus“, sagte sie, „aber es gibt eine gute Nachricht.“ Ringsum sah man sie erwartungsvoll an. „Ich glaube, ich kann uns von hier aus in Sicherheit bringen.“

Sie zuckte zusammen, denn sie spürte, wie jemand nach dem Griff ihres Schwertes fasste. Jemand, den sie nah an sich heranließ.

Amara schnellte herum, sah, wie ihre Mutter ihr blankgezogenes Schwert auf Eisenkrone richtete, der ihr den Rücken zudrehte, jetzt aber den Blick zu ihr hinwandte.

„Ich glaube nicht, dass wir es uns zu diesem Zeitpunkt leisten können, unsere Kampfkraft zu schwächen“, sagte Eisenkrone.

Ihre Mutter fixierte ihn unbeirrt, senkte die Schwertspitze keinen Fingerbreit. „Du sollst nur wissen, dass nichts vergessen ist.“

Amara sah, wie der bärtige Hüne, den alle den Schmied nannten, zu ihrer Mutter trat, seine Hand auf ihren Schwertarm legte. „Sie wird das Schwert seiner Besitzerin zurückgeben“, sagte er mit ruhiger, beinah träger Stimme. „Aber dann sollten wir ihr eine Waffe geben. Damit sie nicht wehrlos ist. Wenn sie verspricht, sie nicht gegen einen von uns zu richten.“

„Von … uns? Ein großes Wort.“

„Von denen, die hier zusammengefunden haben“, erwiderte der Schmied und nahm ihr sanft das Schwert ab.

„Danke“, sagte Eisenkrone zu ihm.

Der Schmied maß ihn mit schwerfälligem Blick. „Wird sich zeigen.“ Dann drehte er sich zu Amara um, hielt ihr das Schwert entgegen. „Du sagst, du könntest uns hier wegbringen? Dann tu es schnell.“
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Sie war auf einen Teil Gewundener Wege gestoßen, die sie schon kannte. Sie hatte sie bereits in ihrer Vergangenheit bereist.

Sie kannte zwei Orte, an die man von hier aus gelangen konnte. Einer davon brachte sie näher zum früheren Kerker ihres Vaters und er flößte ihr ein tiefes Grauen ein.

Sie sah kurz zu ihrer Mutter hinüber. Sie hoffte, es gäbe einen Tag, an dem sie ihr vom Schicksal ihres Mannes berichten konnte, auch wenn das ein Tag voller Trauer und Tränen sein würde. Doch erst einmal mussten sie von hier entkommen.

Der andere Raum, der mit diesem verbunden war, brachte sie an einen Ort, von dem sie schon einmal unter großen Mühen geflohen war. Die Rückkehr dorthin fühlte sich übel an – und dieser Ort war an sich schon übel –, denn es war, als würde sich dadurch ein Kreis schließen, den sie niemals geschlossen sehen wollte. Eine Rückkehr, die sie niemals gewünscht hatte.

Sie drehte sich zu ihren Freunden und Schicksalsgefährten um. „Ihr müsst mir jetzt vertrauen. Was wir tun müssen, fühlt sich verrückt, sogar selbstmörderisch an.“

Erwartungsvolle, aber auch bange Blicke.

„Ihr müsst über die Kante eines Abgrunds schreiten und ihr müsst dabei fest glauben –“

„Wenn du den Gewundenen Weg kennst“, unterbrach sie Nivarn, „und ihnen vorangehst, wird es sich für sie nicht wie ein Abgrund anfühlen. Du leitest sie durch deine Gewissheit. Wie auch schon bisher.“

„Na, gut. Ich bringe uns jetzt weit weg von der Grube der Birgenvettern. Aber einige werden diesen Ort nicht mögen.“

Wieder fragende Blicke.

„Es ist die Mühle.“ Die Verständnislosigkeit in ihren Augen ließ sie rasch hinzusetzen. „Die des Müllers. Des Kerls aus der Nebelfeste. Der mit dem Ruadauch-Wolf. Die wir beide getötet haben.“

Ein Moment des Schweigens. Dann trat Fienna zu ihr hin. „Bring uns dorthin! Bring uns hier raus!“

„Sollte flott passieren“, meinte Rattengesicht Lenk mit Blick auf die von den Zwillingen flankierte Stelle in der Steinwand. „Ich trau dem Frieden hier nicht.“

Sie dachte zurück an die finsteren, unheimlichen Räume der Mühle, an das bedrohliche, unerbittliche Knarren des Mühlrads und daran, dass der Müller dort seinen zweiten Körper, den eines Kinphauren in einer engen, dunklen Kammer aufbewahrte.

Sie verscheuchte die beklemmenden Erinnerungen, die Angst davor, an diesen schlimmen Ort zurückkehren zu müssen. Er bot ihnen ein Entkommen vor ihren Verfolgern und was wollten sie mehr?

„Also gut. Wenn ich hinübergelange, kommt ihr mir nach.“

Sie wandte sich um, trat wieder auf den Abgrund zu, vor dem sie vorhin zurückgeschreckt war. Die Spitzen ihrer Stiefel ragten eine Winzigkeit über die Kante zur dunklen, bodenlosen Leere hinweg. Das hier war der Ort, da war sie sich ganz sicher. Dies war die Stelle des Übergangs.

Es ist hier. Es ist hier. Da bin ich mir gewiss.

Sie nahm all ihren Mut und ihre Gewissheit zusammen, machte einen Schritt vorwärts und trat in die Leere.
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Wie im freien Fall hing sie vor einer schwarzen, verkohlten Scheibe. Wie die verbrannte Membran eines Kokons. Asche, Ruß, Feuer, Vernichtung lauerten dahinter, das wusste sie mit einer Sicherheit, über die sie sich selbst keine Rechtfertigung ablegen konnte. Der Sog zerrte an ihr und sie fiel unerbittlich darauf zu – jedoch so, als dehnte sich die Zeit unendlich.

Nein, nein! Was war geschehen? Was war mit dem Ort passiert, wohin der Übergang führte? Welche zerstörende Kraft zerrte da an ihr? Sie wusste, wenn sie diese Membran durchstieß, erwartete sie der Tod … oder ein noch schlimmeres Schicksal.

Es zieht dich zu mir. Eine Stimme, die zu ihr sprach. Das ist kein guter Weg. Nur ein verzweifelter.

Sie spürte, wie ein harter Griff sie im Nacken ihrer Kleidung packte. Sie zurückriss.
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Amara taumelte auf der Kante des Abgrunds.

Doch die Hand, die sie am Nacken gepackt hielt, zog sie sicher noch ein Stück weiter zurück.

Mit heftig bis zum Hals klopfendem Herzen wandte sie sich um und schaute in das Gesicht ihrer Mutter. Die jedoch blickte über Amaras Schulter hinweg, dorthin, von wo auch immer sie Amara zurückgerissen hatte.

„Was war das?“, fragte sie wie geistesabwesend.

„Feuer“, antwortete Amara. „Danke für die Rettung.“

„Ein Sturz, vor dem ich dich bewahren konnte. Ein Augenblick, für den ich dankbar bin.“ Sie lächelte Amara an und trotz des gerade überstandenen Schreckens brach es ihr beinah das Herz.

Sie wandte sich zu ihren Schicksalsgefährten. „Ich glaube, die Mühle gibt es nicht mehr. Ich glaube, sie ist bei der Eroberung der Nebelfeste durch die Kutte abgebrannt. Wahrscheinlich bis auf die Grundmauern.“

„Gut, dass dieser Ort vernichtet ist“, sagte Fienna mit grimmigem Blick.

„Schlecht für uns, dass wir nicht mehr dorthin fliehen können.“ Denn der andere Weg, der von hier wegführte, behagte ihr ganz und gar nicht. Besonders jetzt nicht, nach all dem … Es kroch in ihr hoch, doch sie drängte es zurück, weil sie das Grauen dieses Gedankens nicht in sich bergen wollte. Hier in der Knochenhalle musste es doch auch noch andere Eingänge zu Gewundenen Wegen geben. Es musste einfach.

Amara straffte sich. „Dann wollen wir doch mal schauen, ob wir nicht doch einen anderen Weg finden.“
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Tatsächlich fiel es ihr dieses Mal leichter. Da ihr nicht die Birgenvettern im Nacken saßen. Nur wahrscheinlich einer ihrer Schergen, zwei Magier des Einen Weges und zwei Dutzend Homunkuli.

Die Firnwölfe hielten während ihrer Suche die ganze Zeit wachsam und argwöhnisch die Umgebung im Auge. Amara hatte erwartet, dass ihre Verfolger jeden Augenblick hinter ihnen aus einer Wand hervorstürzen konnten, doch nichts geschah. Das machte sie seltsamerweise nur umso unruhiger.

„Hier“, sagte sie. „Hier geht es hindurch.“

„Gewiss?“ Nivarn sah sie mit einem für sie schwer deutbaren Gesichtsausdruck an. War das etwa ein Anflug von Humor?

„Gewiss“, antwortete sie entschlossen und von tragender Sicherheit erfüllt. So wie es sein sollte. Nur nicht an diesen anderen Ort!

Sie trat auf die Wand zu und die Wand war nicht mehr da. Vanwe folgte ihr als Erster durch den Durchgang, ihre Mutter und Kira hinter ihm.

Wieder waren sie in einem dieser merkwürdigen, von einem fließenden Leuchten erfüllten Korridore, die sich anfühlten, als liefen sie wie die Tunnel von Holzwürmern tief durch die steinerne Masse eines gewaltigen Bauwerks.

Doch beharrlich erfüllte Amara das beklemmende Gefühl, dass der Sog sie nicht aus seinem Griff entlassen hatte. Dass etwas an ihren Füßen zerrte, als wollte es sie durch den Boden reißen. Ein Druck, als hätte man ein immenses, unsichtbares Gewicht an sie gehängt.

Der Weg führte sie durch das Schiff einer Kathedrale, in der alle Bankreihen umgestürzt waren wie gegeneinandergepolterte Kenan-Steine. Blut und Brandspuren waren dort überall verstreut. Quer hindurch ging es und auf der anderen Seite wieder in einen Steinkorridor. Dann kamen sie zu Abzweigungen, bei denen Amara jeweils den Gang wählte, bei dem sie ein besseres Gefühl hatte, das frei von jenem schleichenden, untergründigen Grauen war. Während sie doch die ganze Zeit über das Gefühl nicht loslassen konnte, ihre Stiefel seien aus Blei und jeder Schritt forderte ihr eine ungeheure Kraft ab. Mach dich frei davon! Such den richtigen Weg! Denn es muss einen richtigen Weg geben. Und dennoch kroch etwas wie ein verstohlen huschendes Tier zu ihrem Herzen hin und Zischeln umschwirrte die ganze Zeit ihren Schädel und suchte nach Einlass.

Sie ging um eine dieser bis kurz davor unsichtbaren Ecken … und der Boden war fort. Der Sog zog sie unerbittlich zu sich und sie schrie und schloss unwillkürlich die Augen.

Dabei wunderte sie sich, dass sie von ihren Schicksalsgefährten keinen Laut hörte. Es war, als würden alle ihre Stimmen und Geräusche wie von einer unerbittlichen elementaren Macht von ihr weggesaugt.

Sie fiel weiter, bis das Gefühl des Falls schließlich aufhörte.


6



UNTER DEM KADAVERSCHATTEN


Schatten streiften umher, etwas stocherte in der Dunkelheit.

Amara öffnete die Augen.

Bevor sie es wirklich sah, spürte sie, dass sie all ihre Begleiter durch den Übergang des Sturzes mit sich genommen hatte.

„Was ist das?“

„O Inaim! Können die uns …?“

Beiläufig nahm sie wahr, dass sich einige ihrer Begleiter unwillkürlich hingekauert hatten. Die Hände schützend über dem Kopf. Genauso wie es ihr beim ersten Mal ergangen war.

Über ihr war ein Krabbeln und Wieseln. Hoch oben über ihr. Etwas huschte und kroch über etwas hinweg, von dem sie nicht erfassen konnte, was es wirklich war. Es kam ihr vor wie Gerippe riesiger Streben und eine Membran, die das, was dahinter vorging – das, was darüber hinwegkrabbelte –, vor ihrem Blick verhüllte und nur undeutliche Schemen hervortreten ließ. So hatte sie nur einen vagen Eindruck von elend langen, gestreckten Beinen und schweren gedunsenen Leibern.

Sie war genau dort, wo sie niemals wieder hingewollt hatte.

Jetzt konnte sie, wenn sie emporblickte, lang gezogene, knochendürre Beine erkennen, die über gelbliche, wie verwesende Haut über ihren Köpfen hinwegkrochen. Jetzt sah sie die Schemen gedunsener, praller Leiber jenseits davon. Jetzt hörte sie die Laute, die sie von sich gaben und die in Ohren klangen wie ein Schrillen, Quieken und Schnattern.

Wie in ihrem Albtraum in den weichen Betten der Burg Krakevnar – doch jetzt wache Wirklichkeit. Wie in den Schleiern und Schatten hinter dem Feuer, als sie hinter wogendem Dickicht nach ihr gefahndet hatten. Die angeblich so segensreichen Paten der Elfenmagier, die freigiebigen, gütigen Wesen, als die sie ihr in der Nebelfeste beschrieben worden waren, als sie zum ersten Mal von den Atterbirgen gehört hatte.

Dies hier, so begriff sie, war der tiefste Punkt der Grube, dort, wo die Welt der Menschen deren Reich berührte. Darum hatten die Birgenvettern, die Magier der Kinphauren, genau an diesem Ort diese tiefe Burg erbaut. Um möglichst nah bei ihren Paten zu sein. Vielleicht befand sich dieser Ort sogar in einer anderen Zeit, zur Hochzeit der Reiche der Kinphauren in diesen Landen. Vielleicht war er zeitlos und er fiel in jedem einzelnen Augenblick der Zeit unter ihren grauenvollen Schatten.

Dort oben waren sie jedenfalls – die schrecklichen Atterbirgen, die Paten der Kinphaurenmagier. Hinter den Knochen und hinter der Membran wie von Kadaverbälgen.

„Wo sind wir?“, hörte sie jemanden durch das angsterfüllte Raunen fragen.

Sie schluckte schwer. „In großen Schwierigkeiten“, antwortete sie,

Unaufhaltsam hatte der Sog dieses Ortes sie durch das Labyrinth der Gewundenen Wege zu sich hingezogen. Und nun waren sie unter dem Kadaverschatten angekommen.

[image: ]


„Der kluge Jäger wartet.“

Scharf und hart drang der Klang dieser Stimme durch die zum Schneiden dicke, dumpfige Luft und die huschenden Schatten falb fauligen Gewusels über ihnen. „Wie gut, dass wir nicht hinter euch herhetzen mussten. Wie angenehm zu wissen, dass ihr unabwendbar zu diesem Schwerepol, diesem Knotenpunkt all der Netze hingezogen würdet.“

Amara fuhr in Richtung der Stimme herum, Scharren, Sirren, Tumult rings um sie.

Zwei Purpurwolken flammten vor ihrem Blick hoch, blendeten sie für einen kurzen Moment. Doch die beiden Gestalten darunter sowie auch die in ihrer Mitte waren – nachdem man Ishkin, den Kinphauren mit seinen kurzen Haaren und der markanten Erscheinung, einmal gesehen hatte – unverkennbar. Das Gleiche galt auch für die Reihe von zwei Dutzend wuchtigen Umrissen mit den breit ausladenden Schulterpanzern.

Ishkin, Gelion, Kovinder und ihre aus dem Schlaf erweckten Kampfkolosse erwarteten sie bereits.

„Verdammter Drecksack!“

Genau ihre Empfindung.

Die Firnwölfe stoben kampfbereit auseinander, schwere Tritte Devunais, ihre Gefährten und ihre Mutter hielten sich in Amaras Nähe.

Zwei Wege hier raus, erinnerte sie sich. Einer führte durch dieses Schluchtlabyrinth in den früheren Kerker ihres Vaters. Das war eine Sackgasse.

„Bring uns zurück! Bring uns hier raus! Dies ist kein Ort zum Kämpfen!“

Also zurück in die Knochenkathedrale.

„Nah zu mir! Nivarn! Ich muss euch mitnehmen!“

Nur, bei Burugs eisernem Haus der Unterwelt, wie ging der Weg hier hinaus? Wie war sie beim letzten Mal, bei der Flucht vor den Birgenvettern aus der Zelle ihres Vaters, zurück in die gewaltige Knochenhöhle gekommen?

In die Leere des Raums, rückwärts in die Leere. Als wäre die Leere die Pforte, die sie eingelassen hatte. Sie hielt das als eine Gewissheit, genauso, wie sie gewiss war, dass sie all ihre Schicksalsgefährten mit sich nehmen würde.
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KNOCHEN UND KLÜFTE


„Wir sind wieder hier?“

Es lag ein wenig Entsetzen in Nundraks Ausruf. Wobei dieser Ort sich für Amara doch immer noch harmloser anfühlte als das bergschwer erdrückende Grauen unter dem Kadaverschatten, unter den krabbelnden, stochernden Beinen der Atterbirgen und der Ahnung ihrer widerwärtig gedunsenen Leiber.

Sie waren wieder in die blau schimmernde Düsternis des unheimlichen, riesenhaften Tempels hinausgetreten. Überall Wände mit gigantisch großen Knochen als Säulen, von denen es rann und triefte, und von hoch oben tropfte es zäh zu ihnen herab und platschte zuweilen mit einem ekelhaften Laut fett und ölig auf den Boden auf.

„Das war das Beste, was ich machen konnte!“, rief sie. „Und jetzt weg hier!“

Sie rannte los, hoffte, dass alle anderen ihr folgten.

Das letzte Mal, als sie in dieser Richtung aus dem Ort unter den krabbelnden Atterbirgen hierhergekommen war, da war sie auch gerannt. Auf der Flucht vor zwei Birgenvettern, die sie mit ihren Blitzen verfolgten. Das letzte Mal hatte sie hier in ihrem Geist den Tod ihres Vaters erlebt. Der Feuerkranz mit dem Mann darin, der ihr Vater, ihr Leitstern und Führer auf den Gewundenen Pfaden gewesen war, war hochgeflammt, so grell, dass er beinah eine weiße Leere bildete, und dann zusammengebrochen. Da hatte sie gewusst, dass ihr Vater tot war, gefallen im Kampf gegen einen Birgenvetter, sein Opfer, das er gebracht hatte, um ihr das Entkommen aus seinem Entrückten Kerker zu ermöglichen.

„Wohin jetzt?“

Ja, genau … wohin?

Es gab, soweit sie wusste, nur zwei Wege hier raus. Einer führte in die Mühle – der war versperrt, die Mühle und der Durchgang verbrannt. Der andere war der, durch den sie vorhin aus der Grube hierhergekommen waren. „Zur Wand, durch die wir gekommen sind!“

Vielleicht konnte sie auch mit etwas Mühe und Zeit einen anderen Ausgang finden …

„Da kommen sie! Sie sind uns auf den Fersen!“

… aber nicht, wenn sie von Feinden gehetzt wurden und zusehen mussten, dass sie rannten, was das Zeug hielt. Es war noch ein ganzes Stück bis zum Portal und bis dorthin hatten sie keine Deckung. Vielleicht sollten sie versuchen, irgendwie ins Labyrinth der Gänge, Sockel und Knochensäulen hinein …

„Aaaaah!“ Ein Schrei hinter ihr.

„Der Boden ist glitschig! Nicht in diese schleimige Pampe treten!“

Violettes Licht flammte wummernd hinter ihr auf, ließ plötzlich ihren eigenen, lang gezogenen Schatten aus ihren Füßen hervorwachsen und vor ihr herrennen und tauchte Knochensäulen, Wände und verdrehte Bogen einen Moment lang in einen noch unheimlicheren Schimmer ein.

„Halt das Hexenkind auf! Dann können sie nicht mehr fort“, schallte es hinter ihr her.

Die waren näher, als sie gedacht hatte. Von anderswo, in Gassen zwischen Säulen, die parallel zu ihrem Weg verliefen, hörte sie die dröhnenden Schritte von Homunkuli.

„Ich mach sie fertig! Ein für alle Mal!“ Das war Gelion, eindeutig. Er brüllte es in seiner Wut förmlich heraus.

Wo, in Burugs Unterwelt, war nur die Felswand, durch die sie gekommen waren? Sie stoppte ihren Lauf ab. Beinah wären die hinter ihr Folgenden in sie hineingerannt. Es gab ein wildes Gedränge, während ihre Schicksalsgefährten in einem Knäuel zu ihr aufschlossen. Zwischen deren umherhastenden Gestalten hindurch sah sie zum ersten Mal, seit sie in den Knochentempel zurückgekommen waren, deutlich ihre Verfolger.

Da war Ishkin, der Kinphaure mit seiner großen, geschmeidigen Gestalt, daneben die kleinere Gelions, über dem die Purpurwolke wallte und wogte und Lichter darin aufflackerten, als würden in ihrem Inneren Unwetter wüten. Die dürre Gestalt Kovinders zur anderen Seite in seiner Ordenskutte, ebenfalls vom Lodern der Purpurwolke beleuchtet. Sie hatten angehalten, hinter ihnen folgten Homunkuli, doch nicht alle von ihnen.

Sie sah, wie Gelions Purpurwolke förmlich hochbrodelte wie ein siedender Hexentrank, ein Zeichen, dass er sich bereit machte, seine Magie auf sie loszulassen. Selbst aus der Entfernung konnte man erkennen, dass sein entstelltes Gesicht dabei vom Hass verzerrt war.

„Nein!“ Ishkin schrie Gelion an. „Wir sollen sie lebend …“ Er stutzte. „Ach, weißt du was? Das ist jetzt längst egal geworden. Verbrennt sie zu Asche! Alle!“

Gelions Grinsen wurde breiter.

„Los, auf sie! Bevor …“ Amaras Blick zuckte zur Seite. Nivarn rief das den beiden Schwestern zu, die Messer zogen und sich bereit machten loszustürzen. Auch der Homunkulus Devunai war an seiner Seite. Mit knatterndem Flügelschlag zog der Rabe dicht an Amaras Kopf vorbei; sein lautes, aufgeregtes Krächzen fräste sich in ihren Geist. Kurz nur, wie die Wahnvorstellung eines Augenblickssplitters, sah sie Yausos rot glühende Gestalt dort schweben und dem Vogel entgeistert hinterherstarren.

„Nein! Ihr –“

Amaras nächste Worte gingen in einem dröhnenden Knacken und Wummern unter, als ein Nest von Blitzen zwischen ihr und ihrem Verfolgertrio in der Luft aufblitzte. Wie ein Knäuel rasender, sonnengreller Schlangen jagten sie sich und bissen nacheinander. Gleichzeitig peitschte ein eiskalter Wind wie mit frostigen Nadelstichen auf sie ein. Da war kein Durchkommen!

Nivarn, Devunai und die Schwestern sahen es ein, stoppten ab.

„Nivarn, pflanz ihm das Grauen ein!“, hörte sie eine weibliche Stimme irgendwo über dem Knurren der Blitze.

Wild wurden mit einem Mal die Blitzschlangen hin und her geworfen, zuckten ziellos hoch in die Leere der Halle, krochen an den Knochen entlang, welche das gigantische Pfeilerwerk dieses Ortes bildeten. Wahnwitzige Blitzfinger, die unberechenbar ausschlugen und sich eine launenhaft zerstörerische Bahn durch den Raum und weit weg zur unsichtbaren Decke suchten. Irgendetwas hatte Gelion aus der Bahn geworfen und ihm offensichtlich für einen Moment die Konzentration auf das, was er tat, entgleiten lassen. Nivarn, pflanz ihm das Grauen ein!, hatte jemand gerufen, wahrscheinlich Kira. Hoch zur Decke hin war jetzt ein Grollen zu hören, als würde der ganze Fels, der diese titanische Kammer umgab, in Bewegung geraten. Irgendwo in den Schatten peitschten strömende Bänder von Regengüssen herab, obwohl es in dieser Höhle doch gar keine Wolken geben konnte.

Die Macht der Blitze versiegte für einen kurzen Augenblick, als brauchte Gelion Zeit, sich wieder zu fassen. Jetzt hörte sie von drüben eine Stimme durch das leiser gewordene Knistern der Blitze, während deren Nachbilder ihr noch immer vor den Augen flackerten. „Gelion, beim Verheerer! Denk daran, was ich dir über die Sekundäreffekte gesagt habe!“ Das war Kovinder – diese Stimme würde sie wohl nie vergessen.

„Denkst du, zu so was hab ich Zeit?“ Sie konnte die Worte kaum verstehen, doch es war ganz sicher Gelions Stimme und sie klang ganz danach, als wäre es nicht der Mangel an Zeit, der ihm im Nacken saß, sondern die nackte Panik. Was immer Nivarn auf Kiras Ruf Pflanz ihm das Grauen ein! getan hatte, es entfaltete seine Wirkung.

Der Aufschub, den ihnen das gewährte, hielt jedoch nur einen kurzen Moment an.

„Tu es, Gelion!“, tönte eine dritte Stimme.

Anscheinend war das Zielen noch immer eine Herausforderung für Gelion, aber dennoch rollte jetzt diese zuckende, weiß glühende Wolke aus Zerstörung erneut unaufhaltsam in ihre Richtung.

„Amara, wir müssen weg! Los, komm!“ Jemand packte sie beim Arm, während sie wie angewurzelt, wie von einem Bann geschlagen, dastand.

„Nein“, hörte sie eine andere Stimme sagen.

Die Hand ließ sie los, dann fasste jemand anderer sie beim Arm. „Amara!“ Das von der Kapuze verhüllte Gesicht Vanwes erschien neben ihr. „Die Stille! Mach es still um dich!“ Und nach hinten rief er, „Nicht fliehen! Nicht wegrennen! Kommt alle hier dicht zusammen!“

„Stehen bleiben! Zurück!“, hörte sie hinter sich Eisenkrones machtvolle Stimme, die sich über dem Chaos durchsetzte. Offenbar trieb er die letzten Rennenden zurück.

Die Stille. Die Urkalme. Natürlich! Warum hatte sie nur nicht vorher daran gedacht? Sie war viel zu durcheinander gewesen, um auf etwas zu kommen, was bei klarem Verstand doch für sie das Nächstliegende gewesen wäre. Sie hatte es ja schließlich auch beim Hinterhalt getan, als ihre Mutter gefangen genommen worden war.

„Khuzum! Arken! Fienna! Feuermagier! Jeder sammelt die Restlichen um sich!“

„Nehmt welche nah zu euch!“, hörte sie Vanwe rufen, dessen Stimme sich schon wieder von ihr entfernte.

„Ruft die Stille der Geisterräume!“, schrie sie, während der tobende Sturm der Vernichtung unaufhaltsam auf sie zukroch, und hoffte, dass die anderen sie verstanden. Kleinere Blitze zuckten bereits zu ihr herüber und krochen ihr um die Füße. Während sie in ihrem Geist die Urkalme rief, schaute sie sich um, entdeckte ihre Mutter, packte sie und zog sie zu sich hin, sah Kira etwa drei Schritt entfernt mit dem merkwürdig schlaksigen Nichtmenschen, schrie heftig winkend, „Hierher!“ Der Grausling hielt sich sowieso nah bei ihr. Das waren viele! Ob sie so viele Leute mit ihrer Urkalme schützen konnte?

Sie ließ sich in die Weite ihres Geistes fallen und rief die Kalme der Stille auf. Das Toben der Welt um sie wurde eine Spur leiser. Die tastenden Finger des Blitzgeäders um ihre Stiefel waren verschwunden. Zusammen mit ihrer Mutter, dem Grausling, der Anführerin der Firnwölfe und dem aubergine-farbenen dürren Nichtmenschen kauerte sie wie in einer Luftblase tief im Meer, während über ihr ein Orkan dahinzog und seine ganze rasende Wut auf die See einpeitschen ließ.

Ihre Mutter sah sie verwundert an. Also hatte Vanwe sie nie in sein Geheimnis der Kalmen eingeweiht. Die Blitze zogen über sie, nur in der Kuppel der Stille rund um sie war nichts von ihnen zu spüren.

Amara sah sich um. Mitten im Wüten irrlichternd alles versengenden Feuers erhoben sich vier weitere Kuppeln, die wie Schilde den von Gelion entfesselten Gewalten trotzten.

In ihrer Nähe sah sie Arken, der die Zähne zusammenbiss, während ihm flackernde Schatten über das Gesicht tanzten und er trotzdem noch einen kurzen Augenblick fand, zu ihr herüberzuschauen. Die blonde Schwertkämpferin, Lenk und eine Schattenhexe kauerten neben ihm.

War klar, dass Vanwe Eisenkrone unter seine Fittiche genommen hatte und sie glaubte, auch die Kinphaurin und ihren Gefährten bei ihm zu erkennen.

Khuzum natürlich, der beinah aufrecht unter der Schutzglocke inmitten der tobenden Blitze stand; unter denen, die sich um ihn scharten, entdeckte sie Nivarn, die wuchtige Masse Devunais und die Zwillinge.

Und Fienna … wie bei diesem Anblick, trotz aller Gefahr, ihr Herz schneller schlug! Wie schwerelos hatten die Strähnen ihrer Mähne sich erhoben, als führe ein Wind hinein, und dem grellweißen Hämmern und Knistern um sie setzten ihre Haare als Kontrast ihr Feuerlodern entgegen. Sie hatte es! Sie hatte es begriffen und setzte die Kalme der Stille zum Schutz für sich, Nundrak und den hünenhaften Schmied ein.

Durch das Fauchen und Knurren der Blitze hindurch bohrten sich jetzt Donnerschläge. Heftig, kalt. In gnadenlosem, hämmerndem Takt. Entladungen schlugen hier, dort, nah, weit weg ein, bohrten sich durch Gelions Blitzgewucher wie Ballistenschüsse. Einer davon streifte Amaras Schutzblase, dass alle sich erschreckt näher zu ihr hinduckten. Sie spürte, wie die Kalme unter der Wucht knackte und ächzte. Viel mehr dieser Einschläge würde sie kaum zusammen mit der Macht des Blitzgewitters abwehren können, erst recht keinen direkten Treffer.

Sie fühlte den Atem ihrer Mutter an ihrer Wange, blickte nach vorn. Ewig konnte sie das nicht durchhalten. War die Frage, wer länger die Kraft aufbrachte …

Sie sah, wie etwas weit vorn sich über das Gestrüpp und Gewucher umherzuckender Blitze in die Luft erhob. Gelion, der wieder seine Herrschaft über die Schwere anwandte. Er schwebte empor, seine Arme hielt er dabei ausgestreckt wie ein Herrscher, der den Jubel seines Volkes entgegennahm. Er rief etwas, doch über dem Lärmen konnte sie nur Bruchstücke davon verstehen.

„… Kovinder … wir es ihnen … Feuer unterm … Hölle …“

Dann war das also Kovinder mit dem Donnerhämmern, der damit seinem Wunderkind beigesprungen war.

„Wie lange kannst du …?“, hörte sie ihre Mutter in ihr Ohr raunen. Genau ihre Angst.

Sie sah sich zu Arken um, der jetzt mit verzerrtem Gesicht die Zähne zusammenbiss, als stemmte er sich unter einem gewaltigen Gewicht, das ihn zu erdrücken drohte.

Sie spürte, wie etwas innerhalb der Sphären der Stille in den Geisterräumen in Bewegung geriet, schaute sich um. Eine der Kuppeln stemmte sich tatsächlich gegen den Ansturm an und bewegte sich vorwärts. Khuzum! Mit ihm auch Nivarn, Devunai und die beiden dunkel gekleideten unheimlichen Schwestern innerhalb dieser Blase. Der Rabe schwebte flügelschlagend knapp über Nivarns Kopf und Amara hatte dabei das Gefühl, dass Geschosse klirrend kalter Eiszapfen wie ein Sperrfeuer an ihr vorbeiflogen. Sie spürte es als einen schwachen Widerhall in ihrer Seele, als fühlte sie einen Wolkenbruch nicht am eigenen Leibe, sondern hörte bloß das Trommeln, mit dem er auf ein fernes Dach niederging. War dies das, was Nivarn schon vorher getan hatte, als Kira ihm Nivarn, pflanz ihm das Grauen ein! zugerufen hatte?

„Ich weiß nicht, wie er das macht“, sagte ihre Mutter nah bei ihr, „aber er schickt ihnen Wellen der Angst entgegen. Ganz anders als wir das können.“

„Wellen der Angst, die sie lähmen. Er und sein Rabenbruder“, knurrte Kira. „Sie rücken unter eurem magischen Schild gegen die Kerle vor.“

Nivarn hielt kurze Doppelschwerter in den Händen, Devunai ebenfalls zwei blitzende Waffen und die Zwillinge wirbelten mit grimmiger Miene ihre Klingen umher. „Machen wir den Dreckskerl fertig!“, hörte sie Khuzum brüllen. Er nahm immer mehr an Schnelligkeit auf und bald waren die vier ihnen unter der schützenden Kuppel der Urkalme weit voraus. Sie hörte den knurrenden Schrei des Kinphauren und das Krächzen des Raben.

„Helfen wir ihnen“, sagte ihre Mutter zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Jagen wir den Dreckskerlen Angst in die Herzen.“ Wenn ihre Mutter das konnte … sie konnte das nicht!

Khuzum war mit Nivarn und den Zwillingen bereits im Feuersturm verschwunden. Amara schaute auf ihre Hände – die rechte war verletzt und mit Fiennas behelfsmäßigem Verband umwickelt, doch sie hatte auch gelernt, mit Links zu kämpfen. Sie sah über die Schulter ihrer Mutter hinweg Kira an. „Bereit, ihnen auf den Pelz zu rücken?“ Kira nickte.

„Tut es“, sagte ihre Mutter.

Amara und Kira zogen beinah gleichzeitig ihre Waffen, Pir und der Grausling ebenfalls, und während Amara die Schutzkalme um sie aufrechterhielt, liefen sie los.

Der Blitzansturm brach ganz plötzlich zusammen. Während sie lief. Gerade noch knisterten um ihre Blase die Blitze mit tastenden Fingern hinweg, dann war es mit einem Mal still.

Plötzlich schien es ihr gespenstisch dunkel und die Knochenhöhle erdrückend groß, schwarz und leer. Durch den Wegfall des Lichtgewuchers konnte sie jedoch erkennen, wie vor ihr Nivarn, Devunai, die Zwillinge und Khuzum auf ihre drei Verfolger zustürmten. Gelion und der Kinphaure hatten Klingen gezogen. Das Klirren von Schwertern drang zu ihnen durch.

Gleichzeitig ließ ein schweres Stapfen den Boden erzittern.

Die Homunkuli rückten vor. Sechs Stück. Zwischen Ishkin, Gelion und Kovinder hindurch. Die beiden hatten ihren magischen Ansturm ausgesetzt, damit die Homunkuli bei ihrer Attacke nicht auch von ihren Blitzen getroffen wurden. Also hatten sie sich jetzt, anstelle von Magie, auf die Macht dieser Kampfkolosse besonnen. Das konnte nicht gut für sie ausgehen!

„Zurück!“, schrie sie. „Zieht euch zurück!“ Diese Kampfkolosse, sechs davon, mit ihren blitzschnellen, tödlich scharfen Klingen würden die vier ganz sicher in Streifen schneiden.

„Zurückfallen!“, schrie daher auch Nivarn, der das erkannt hatte, und er lief mit den Zwillingen rückwärts, zog Khuzum mit sich. Devunai wich nur zögernd, schloss sich ihnen dann jedoch an.

Das magische Wüten setzte so schlagartig wieder ein, wie es aufgehört hatte. Amara sah, wie auch einer der Homunkuli von einem kleineren dieser Blitze erfasst wurde, darunter zuckte und torkelte, sich dann aber wieder fing. Also doch wieder Magie! Vielleicht war das sogar ihr Glück. Hoffentlich hatte Khuzum es geschafft, rechtzeitig wieder die Urkalme aufzurufen und deren Schutzschild über ihnen allen zu errichten.

Diesmal war es keine bloße Blitzwolke. Diesmal steigerte es sich, Grad um Grad. Genau wie beim letzten Mal, als sie mit ihrer Mutter in den Hinterhalt geraten war. Zunächst Feuer, dann von Blitzen durchwebt, peitschend umherschlagende Risse in der Welt rasten kurz darauf hindurch, eins ums andere, eine Macht gefolgt von der nächsten umherrasenden Gewalt. Instinktiv duckte sie sich unter der Kuppel der Stille, welche die Urkalme um sie schuf. Zum Glück war dieses Toben nicht zielsicher auf sie ausgerichtet, sondern es waren nur blindwütig entfesselte Gewalten. Während sie sich aufbauten, sah sie, wie die Homunkuli ausscherten, sich verteilten – die wollten außerhalb des magischen Ansturms einen Ring um sie schließen.

„Sie kommen von hinten!“, erscholl ein Schrei, es musste Fiennas Stimme sein.

Das konnte nur eines heißen: Das andere Dutzend Homunkuli, das sie aus den Augen verloren hatten, hatte sich währenddessen in ihren Rücken gestohlen. Der Rückweg zum Gewundenen Weg, durch den sie ursprünglich hier hineingekommen sind, war ihnen abgeschnitten.

„Alle zueinander!“ Vanwes Stimme durchschnitt das Chaos. „Wir schließen unseren Schutz zusammen!“

So etwas hatten sie noch nie getan. Aber natürlich, das musste möglich sein! Von allen Seiten kamen ihre Schicksalsgefährten herbeigestürmt, immer zu engen Pulks geschart und drängten zueinander. In dem entstehenden Gewühl spürte Amara zu ihrer Erleichterung, wie all diese Blasen der Stille sich zu einer einzigen zusammenschlossen. Enger beieinandergedrängt. Um mit mehr Kraft, den magischen Gewalten, die auf sie einstürzten, standzuhalten.

„Die Homunkuli bilden einen Ring um uns. Der Kinphaure und die beiden Magier sind in der Mitte.“ Das war die harte, energische Stimme Eisenkrones direkt in ihrer Nähe. Sie entdeckte den Mistkerl mit Vanwe an seiner Seite.

„Der Weg zurück in die Grube ist abgeschnitten. Da bring ich uns nicht mehr durch.“ Erst recht nicht, da sie Mühe haben würde, die entsprechende Stelle zu finden.

„Vanwe?“

„Kannst du uns den anderen Weg zurückbringen, Mädchen?“

Unter den Kadaverschatten? Oh, nein! Sie erstarrte, dachte dann aber, dass sie schließlich nicht dortbleiben mussten. Diesmal konnten sie hindurch und weiter, in das Labyrinth der Klüfte. Und von dort … „Ja, kann ich.“

„Dann würd ich sagen, wir gehen direkt durch diese Magier hindurch.“ Das war Eisenkrones Stimme. „Wenn ihr uns schützen könnt, Vanwe?“

„Können wir.“

Das war vollmundig gesprochen. Aber das zu versuchen, war wahrscheinlich auch ihre einzige Chance. Und da die Reihen der Homunkuli auseinandergezogen waren, um sie zu umzingeln, kamen sie vielleicht sogar durch, ohne dass einer von ihnen sie abmetzelte.

„Eng zusammen alle. Die Feuermagier verteilen sich am Rand.“

Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis sie Vanwes Anweisungen gefolgt waren. Schließlich hatten sie von Khairin genug militärischen Drill erhalten.

„Was? Wir müssen mitten da durch? Lieber kämpfe ich mich durch die Homunkuli!“

„Das ist doch nur völlig wirres Geflacker. Die können nicht wirklich zielen.“ Arken, der selbst in dieser verzweifelten Situation seinem Freund Nundrak Trost spenden wollte.

Wirres Geflacker? Bei Amara blitzte ein Gedanke auf, der ihr auch schon früher einmal gekommen war. „Vanwe, Freunde, dann steigern wir das noch. Wir gehen da durch und wir verbreiten Wirrnis wie noch nie!“ Sie betonte das Wort, damit alle wussten, was sie meinte. Denn der Bann hinderte sie daran, eindeutig über Kalmen zu sprechen. Doch hoffte Amara inständig, dass sie auch so verstanden.

Geschart zu einem Kreis, mit den Kalmenmagiern an den Rändern, drängten sie vorwärts, während die ungerichteten, aber dennoch tödlichen magischen Gewalten um sie herum wüteten. Sengendes, grellblaues Reißen, das die Schleier der Wirklichkeit aufplatzen ließ, Flammenpeitschen, knisternde, zuckende Flammen, flatternde Feuerflügel, Brausen, das dazwischen niederfuhr und all das andere Wüten zu Boden drosch. Zusätzlich zur Urkalme ließ Amara in ihrem Geist die Sigille der Wirrnis entstehen, ließ ihr alles an Kraft zufließen und löste sie aus.

Einer nach dem anderen von ihnen tat das offensichtlich auch, denn immer mehr, von Herzschlag zu Herzschlag, zerfaserten die Banne um sie herum. Aus einem dichten Gestrüpp wurde ein zerrissenes Netz, das immer stärker auseinanderdriftete und seinen Zusammenhalt verlor, während sie selbst innerhalb ihrer Schutzblase immer weiter vordrangen. Immer noch schlugen Donnerschläge dazwischen ein, wenn jetzt auch schon unrhythmischer. Irgendwo in dem Chaos glaubte sie, Gelion fluchen zu hören. Tja, ins Schwarze getroffen, du kleiner Sonnenschein! Nimm das als Tritt direkt in deinen dürren, pickligen Hintern! Aus diesem kleinen teuflischen Anflug heraus blitzte eine weitere Idee jäh in ihr auf.

Hatte sie nicht bei ihrer Flucht, als zwei ihnen noch unbekannte Magier sie mit Blitzen durch die Wildnis getrieben und verfolgt hatten, die Signatur des einen entziffert, um ihm dann eine Orbusbotschaft zu schicken? Und hatte der eine Magier sich nicht als Magister Kovinder entpuppt?

Tja, sie kannte noch immer den einen Trick. Obwohl sie ihn längst nicht mehr annähernd mit der Macht ausführen konnte, die ihr einmal mit der Purpurwolke zur Verfügung gestanden hatte. Sie rief Kovinders Signatur in ihrer Erinnerung auf und verflocht sie mit der Wirrnis. Dann schickte sie die Kalme auf ihren Weg.

Die Donnerschläge setzten aus. Irgendwo belferte jemand mit einer schneidenden, gestochen scharfen Stimme vor sich hin. Doch die Worte verloren zunehmend ihren Zusammenhang. Kovinder, eindeutig! Trotz ihrer Misere konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wenn sie die Wirrnis doch derart gegen Gelion oder den Kinphauren einsetzen könnte – doch die verdeckten beide ihre Signatur.

Urplötzlich brach vor ihnen das Netz der Banne auseinander und hervorgeprescht kam eine schlanke, hochgewachsene Gestalt, kurzes Haar, zwei Klingen in der Hand, direkt auf sie zu. Ishkin!

Jemand riss Amara zur Seite, sie erkannte Vanwe. Er schwang seinen Eisenspeer in einem Bogen, als wollte er damit einen Schleier zerreißen. Und Ishkin kam schreiend zum Halt, stockte, wie von einer Lähmung befallen, und starrte entgeistert Vanwe an. Eine Gestalt kam herangeschossen und trat den Kinphauren beiseite. Der stürzte zuckend weg.

„Vachats Spiegel.“ Vanwes Blick ging zwischen Eisenkrone, der Ishkin beiseitegetreten hatte, und Amara hin und her. „Ein äußerst schwieriger … Bann. Benötigt viel Kraft und frisst alle Reserven auf.“ Amara wusste, was er meinte, auch wenn er nicht unmittelbar über Kalmen und ihre Aufladungen sprechen wollte.

Jenseits von Eisenkrone, zu ihrer Flanke hin, blendete sie ein grelles, knisterndes Licht, das wie eine Sense durch die Dunkelheit riss. Khuzum mit seinem stachligen Blitzfraß, den er gegen irgendetwas einsetzte. Wahrscheinlich gegen einen Homunkulus. Nur schnell weg hier, bevor die sie angriffen! Dann waren sie nämlich erledigt.

Dann stand sie auch schon vor dem Sockel, um den sie biegen musste, um vor einer unscheinbaren Mauer zu stehen. Durch die sie, wie sie inzwischen wusste, hierhergekommen waren.

„Nivarn hilf mir!“ All meine Sicherheit, all meine Gewissheit, die mir sagt, dass ich dort hindurchgehen und wieder unter dem Kadaverschatten stehen kann. Amara gab sich einen Ruck. „Na, dann lieber flott als lange zögern. Schließlich haben wir nicht alle Zeit der Welt.“

Mit aller Gewissheit, die in ihr war, trat sie seitwärts durch die Wand und kam heraus an jenem Ort, an dem sie am allerwenigsten sein wollte.
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„Schnell weiter! Ganz schnell weiter!“ Amara versuchte, das wahnwitzige Gehusche und Gekrabbel und Gestocher über sich zu ignorieren, die Stellen, wo sich die verweste Membran über ihren Köpfen so weit herabdehnte, dass sie glaubte, die spitzen Stachelbeine würden sich dort hindurchbohren und sie aufspießen. Das Quieken und Schnattern war nur noch erregter, erbitterter und gehässiger geworden. Sie ließ jede offensichtliche Gewissheit ihrer Umgebung los, sah alles Fassadenhafte zu den Seiten wegfallen und dann ragte da ganz selbstverständlich ein Steinblock vor ihr auf, in dem sich die Öffnung eines kantigen Durchgangs abzeichnete.

„Da durch!“

Im Näherkommen sah sie, wie der Schatten des Durchgangs höher über ihr aufragte. „Da rein, schnell!“ Bevor ihre Verfolger sich aufraffen und ihnen folgen konnten. Sie brauchte schließlich genug Zeit, um auf der anderen Seite einen weiteren Durchgang als den zu finden, den sie bereits kannte. Denn der führte nur in eine Sackgasse.

Sie rannte und die Decke über ihr nahm ein Ende, die Wände jedoch nicht.

Sie befanden sich in einer engen Kluft mit dunklen, vollkommen geraden und glatten Wänden, so als wäre der Weg, auf dem sie ging, mit einem riesigen Messer in einen gigantischen Felsblock geschnitten worden. Die Wände zu beiden Seiten reichten so hoch, dass sich deren Abstand wie ein schmales Band abzeichnete, über dem blauschwarzes Dunkel wogte. Sie war im Kluftlabyrinth angekommen, der letzten Station auf ihrem Weg zum Entrückten Raum, in dem man ihren Vater eingekerkert hatte. Sie erinnerte sich, wenn sie bei der vierten Abzweigung einbog, dann war dort eine Wand, durch die sie in den früheren Kerker ihres Vaters gelangen konnte – die Sackgasse. Aber es musste hier in einem solchen Labyrinth enger Klüfte auch noch andere Ausgänge geben. Jedenfalls war das ihre verzweifelte Hoffnung.

„Ah, was ist das?“

„Oh, gütige Sirin!“

„Was für’n verfluchter Dreck …!“

Sie sah sich über die Schulter zu ihren Schicksalsgefährten um. „Keine Angst! Die können euch nichts tun.“ Jedenfalls nahm sie das an. Sie selbst hatte die schrecklichen, verzerrten Grimassen die aus den blauen Tiefen hinter den Schluchtwänden hervorzuquellen drohten, vollkommen verdrängt – sie kannte das schon. Doch auf ihre Begleiter mussten diese aufgerissenen Mäuler und Augen, die gierenden und nach ihnen schnappenden Kreaturen furchteinflößend wirken. So wie auch auf sie beim ersten Mal, als sie hier gewesen war.

Sie wurde langsamer. Sie musste versuchen, sich zu orientieren. Irgendwo hier zwischen den Abzweigungen nach einem weiteren Portal als dem ihr bekannten suchen. Und sie konnte dabei alle Hilfe brauchen. „Fienna, sag mir, wenn du hier etwas spürst! Irgendeinen Raum, irgendeinen Gang hinter den Wänden.“

Sie sah ihre Freundin mit zusammengepressten Lippen nicken.

„Wenn du ein Portal hier raus suchst“, sagte Lenk, der dürre Kerl von den Firnwölfen, „würd ich sagen, da sind dir welche zuvorgekommen.“ Er hob um Aufmerksamkeit heischend die Hand, hielt sie dann in die Nähe seines Ohrs und deutete mit einem Finger davon fort.

Jetzt, wo ihre Lauf- und Atemgeräusche verstummten, konnte sie es hören. Jemand war dort irgendwo in den benachbarten Einschnitten, wie nah, war nicht zu sagen. Doch das war eindeutig das schwere Stapfen von Homunkuli.

„Wo sind sie?“

„Keine Ahnung, aber es hört sich an, als kämen sie näher.“

„Weg hier! In welche Richtung, Amara?“

Wenn sie das nur wüsste! Irgendwohin, wo sie nicht die Orientierung verlor. „Da lang!“

Sie rannten los, doch schon nach kurzer Strecke kamen ihnen auch in dieser Richtung aus einer benachbarten Spalte die Geräusche nahender schwerer Schritte entgegen.

„Ich würde denken, dieser Kinphaure kennt hier einige Eingänge und setzt seine Homunkuli entsprechend dort ab, um uns den Weg abzuschneiden und uns einzukreisen.“ Das war Pir, der auberginenhäutige Riese, der das sagte. Und er konnte glatt damit recht haben.

Verzweifelt spähte sie nach allen Seiten aus. Verzweiflung tat der Konzentration nicht gut. Sie musste sich irgendwie beruhigen, still werden, um über die scheinbare Tatsächlichkeit hinaus die Möglichkeit Gewundener Wege zu erspüren.

„Amara.“ Sie sah zu Fienna hinüber, die sie angesprochen hatte. „Da hinten lang. Ich habe das gleiche Gefühl wie vorhin in der Grube. Von Räumen, die da sind und dann auch wieder nicht.“

„Warum kämpfen wir nicht einfach?“ Nundrak war das, neben Fienna.

„Weil dich schon ein einziger Homunkulus in so einem engen Durchgang zu kleinen, blutigen Teilen zerlegt.“

„Er hat recht“, erklang mit einem Mal eine harte, volltönende Stimme – Eisenkrone. „Warum laufen wir weg? Unter uns gibt es erfahrene Krieger, die es gut mit mehr als einem Gegner aufnehmen können. Zusammen auch mit einem Homunkulus.“

Der Rabe krächzte auf, sein Ruf hart und scharf wie ein Sägeblatt.

„In einem engen Durchgang?“, hörte sie jemanden sagen. „Gegen die hilft nur Wendigkeit und die ist uns dann genommen. Und hinter dem ersten wartet gleich der nächste.“

„Eisenkrone hat recht. Wollen wir einfach nur fliehen?“ Die Stimmen gingen für Amara in einem Taumel unter; sie nahm nicht wahr, wer da sprach. Aufgeregtes Knattern von Schwingen, ein Krächzen, aufgeregt und rau, das gar nicht mehr aufhören wollte – das alles wurde in ihrem Geist zu einem einzigen verwaschenen, ruckelnden Chaos. „Wir müssen kämpfen, uns wehren. Wir sind schließlich keine Schwächlinge. Wir haben die Messerschwestern, wir haben den Schmied. Wir haben Nivarn, der … Nivarn?“

Amara wandte sich um, nahm wie durch einen Nebel wahr, dass der Kinphaure erstarrt dastand. Sein Blick ging glasig ins Leere. Sein Haar wurde zerzaust vom Flügelschlag seines Raben, der sich über seiner Schulter mit zappelnden Schwingen auf der Stelle in der Luft hielt und dabei unablässig krächzte. So, als wäre er in einem unsichtbaren Käfig gefangen und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Sie spürte eine Hand, die sich in ihre Schulter krallte, schaute sich um und sah ins zur Maske erstarrte Gesicht ihrer Mutter.

„Nivarn? Was ist?“

Amara wandte sich um, sah, wie Nivarn nach Kiras Schulter griff, als müsste er sich irgendwo abstützen. Das Krächzen setzte aus, jedoch nicht das panische Flattern des Raben. Dann schließlich richtete sich Nivarns Blick auf jemanden, zunächst Kira, dann die anderen, und der Ausdruck darin erschreckte Amara. „Wir sollten nicht kämpfen. Wir sollten fliehen.“ Es kam so kalt und fremd, dass es Amara erneut einen Schauer über den Rücken jagte. „Hier lauert Unheil. Ich sehe einen eisigen Schatten, der durch die Leere nach einem von ihnen greift. Mein Bruder …“ Er stockte, als der Rabe kurz und rasselnd aufkrächzte. Über das Echo des Rabenrufs hinweg, das von den Wänden widerhallte, sprach Nivarn, hohl und leer, wie von vertrockneten Lippen eines Leichnams, „Wir können kämpfen. Aber der Preis wird hoch sein. Verderben wird uns niederstrecken, wenn wir hier unter dem Schatten des Ortes, an dem diese spinnengleichen Wesen hausen, unsere Klingen wider ihn richten.“

Noch immer krampfte sich der Griff einer Hand in ihre Schulter. Amara wechselte einen Blick mit ihrer Mutter. Deren Lippen waren schmal zusammengepresst und sie schüttelte nur stumm den Kopf, während sie Amara aus weit aufgerissenen Augen ansah.

„Tu es nicht! Denk nach!“ Das war Vanwe, der nach Eisenkrones Arm griff. „Denk daran, was auf dem Spiel steht! Denk daran, was du erreichen willst! Ich spüre es auch. Der Preis, wenn wir hier kämpfen, wird sehr hoch sein. Höher, als du bereit sein solltest, zu zahlen.“

„Ernsthaft, ihr wollt den Schwanz einzie–“

„Arken!“

Nicht sie war es, die bemerkte, was an ihrer Seite vor sich ging. Fienna war es, die auf Arken neben ihr zutrat. Jetzt sah auch Amara, dass es dessen Glieder wie im Krampf schüttelte und er die Augen verdrehte, sodass fast nur noch das Weiße zu sehen war.

„Arken, was ist los?“

Sie spürte, wie ihre Mutter sie losließ, und packte Arken ebenfalls. Zusammen mit Fienna musste sie ihn regelrecht aufrecht halten.

„Der Ra… der Ra-a-abe“, kam es von Arkens Lippen. „Die Brüder in Schwarz … die wilden Seelen … sie haben Angst, sie fürchten sich, sie …“

„Nivarn? Was ist mit ihm?“

„Ich weiß es nicht. Irgendeine Verbindung zu meinem Rabenbruder vielleicht? Und er fühlt das, was Dunval fühlt … Aber wie …?“

„Leute, Entscheidung jetzt! Die kommen näher!“

„Weg hier!“ Das kam von Kira.

Amara sah Eisenkrone unwillig nicken.

Sie schaute Arken an. „Schaffst du das?“

Arken schien sich zu fangen, ihm gelang es zumindest, ihren Blick gezielt zu erwidern. „Ja … alles … alles gut. Ich schaff das.“

„Fienna, hilf ihm.“ Sie selbst ließ Arken los. „Fienna, sag mir, wo du die Räume spürst.“

Ihre Freundin stützte Arken und ruckte mit dem Kinn in die entsprechende Richtung.

Amara spürte ihrem Hinweis nach. Ja, da musste etwas sein. „Sehr gut, Fienna. Also da lang!“ Sie waren wieder nur eine Abzweigung von der Kluft entfernt, die zum Entrückten Kerker führte, da war sie sich ziemlich sicher. Wenn sie nicht vollständig irre war und doch in diesem verrückten Labyrinth jede Orientierung verloren hatte.

„Hier um die Ecke!“

„Danke, Fienna!“ Doch sie spürte es jetzt auch selbst.

Sie bog um die Ecke, starrte die Flucht der Felswände entlang. Lass die Gesichter im Stein nur ihre Grimassen schneiden, lass sie nur ihre Mäuler aufreißen! Da lag vor ihr eine scheinbar endlos weiterlaufende Schlucht. Und da lag auf den zweiten Blick eine Schlucht vor ihr, die weit entfernt in einer Felswand endete. Dort war der Durchgang!

Da war nur ein Problem, das sie wegen der geifernden Grimassen im Stein ebenfalls erst auf den zweiten Blick entdeckt hatte. Zu dieser Wand, zu diesem Durchgang versperrte ihnen eine Gestalt den Weg.

„Der alte Mistkerl!“

„Es scheint, als gäbe es für euch kein Entkommen vor der Zwangsläufigkeit. Dabei habe ich doch schon versucht, euch genau das in meinem Unterricht einzubläuen. Offenbar vergeblich.“ Da stand Kovinder, eine hagere, dürre Gestalt, an welcher der Talar eines Ordensmanns in grobem Sackleinen herabhing wie an einer Säule. Auf der Brust des Kleidungsstücks prangte das Zeichen des Einen Weges: der Bolzen mit dem Inaimskreuz in der Mitte und dem Anfangsbuchstaben des Alphabets an der Spitze und dem letzten am Ende.

Sie fand, Kovinder sah noch immer von der Wirrnis ziemlich durch den Wind aus. Seine Augen waren weit aufgerissen und in seinem Gesicht zuckte es.

„Wer ist der Mistkerl?“ An der schnarrenden Stimme erkannte sie Lenk.

„Ein Lehrer.“

„Ach, so“, kam es zurück, als ob das alles erklären würde.

„Und ein Problem“, sagte Fienna neben ihr. „Wir müssen da durch.“

„Nun gut! Zumindest macht die hohle Gasse die Krux unseres Gewerbes wett“, hörte sie Kovinder sagen. „Wie war das mit dem Zielen?“ Wie ein Jahrmarktmagier ließ Kovinder seine Hände hochschießen, dass ihm Ärmel seiner Robe herabrutschten. Sehnige, dürre Glieder kamen darunter zum Vorschein und Kovinder gestikulierte mit zuckenden Fingern aufwärts. Mit einem Fauchen erschien violett glühend die Purpurwolke über seinem spitzen Schädel.

„Die Stille!“, schrie Amara, gerade rechtzeitig genug.

Bevor Blitze zwischen den Wänden der Kluft herabprasselten. Und den Umkreis rings um sie unangetastet ließen. Sie wusste nicht, war es ihre eigene Urkalme, die sie vor dem Tod bewahrte, oder eine ihrer Gefährten, die rasch genug reagiert hatten. Jedenfalls waren sie vorläufig geschützt. In bester kovinderscher Manier hämmerte Blitz um Blitz auf sie herab, während sie ihrer Kalme der Stille alle zur Verfügung stehende Kraft zusandte, mit der Amara sie in der Zeit zuvor aufgeladen hatte.

Kovinder, dieser Bastard, kam dabei behäbig Schritt um Schritt näher. Und grinste sich eins. Jemand beugte sich zu ihr, direkt neben ihr Ohr, damit man sie über dem Krachen und Hämmern der Einschläge verstehen konnte. „Wir haben nicht alle Zeit. Sie kommen jetzt auch von hinten. Wenn wir nicht wollen, dass sie uns in die Zange nehmen, muss einer schnell was tun.“

„Wir rücken unter dem Schutz deines Zaubers vor und Devunai macht ihn alle.“

Hatte was. Aber ihr kam eine andere Idee. Sie hatte schließlich Kovinders Signatur. Und die Sternenwurzel, die in die chymischen Untiefen griff. „Gut. Ich mach was. Wenn das nicht klappt, murkst Devunai ihn ab.“ Es gab da ein paar Sachen, die dem ganzen Austausch von Kräften, der in einem Körper ablief, ziemlich schnell übel mitspielen konnte. „Ich schick dem Dreckskerl die Krätze an den Hals! Erhaltet ihr den Schutz aufrecht.“

Sie rief Kovinders Signatur in ihren Geist, ergriff die Sternenwurzel und kappte in deren honigfarbenem Licht hier einen Zufluss, leitete dort einen Strom um, in Kanäle, wohin er bei bestem Willen nicht gehörte.

Sie sah Kovinder mit dem Kopf zucken, als wollte er ein Insekt abschütteln, das sich auf seiner Wange niedergelassen hatte, eine Sekunde später stieß er einen verärgerten Schrei aus. Einen Herzschlag später wurde daraus ein Schreckensruf, dann einer der Verzweiflung.

„Schneller! Ich hör sie hinter uns!“

Sie sah Kovinder zucken, die Purpurwolke über ihm brach zusammen. Keine Blitze, kein Donnern mehr. Es wurde still. Man hörte nur noch Kovinders Wimmern und Stöhnen.

Jemand stieß sie zur Seite. Sie sah Lenk an sich vorbeitreten, den Hals recken, um einen Blick auf Kovinder zu erhaschen, der sich ein Stück vor ihnen am Boden wand. Lenk hielt seine Axt in der Hand, die in seinem Griff ungeduldig zitterte. Bei Kovinders Anblick gab er Laute des Abscheus von sich. Mit säuerlich verzogenem Gesicht wandte er sich wieder zu Amara um. „Mädchen, vor dir muss man sich ja in Acht nehmen.“

Sie zuckte die Achseln. „Nur wenn man mich ärgert.“

„Na, dann mach ich den Dreckskerl mal alle.“ Amara sah Lenk die Axt heben. Dann geschah etwas, was sie zunächst nicht recht begriff.

Violett glühte es auf, der sich windende Kovinder riss jäh die Hände empor und Lenk taumelte schreiend zurück, warf sie beinah um. Sie stieß gegen ihre Mutter, die sie fasste und auffing.

„Los jetzt! Die Homunkuli rücken uns auf den Pelz.“

Kira war es, die sie resolut zur Ordnung rief. Sie hatte recht. In ihrem Rücken schienen von allen Seiten her schwere Tritte aus den Schluchten und Klüften herauszuhallen.

Amara sah, wie ihre Mutter auf den immer noch panisch zappelnden Lenk zutrat, ein paar Worte murmelte, ein paar Töne sang und das dürre Rattengesicht schien sich wieder zu beruhigen.

„Also, los!“ Amara schritt aus, wollte über Kovinder hinwegsteigen. Dabei spürte auch sie es. Obwohl die Purpurwolke längst wieder zusammengefallen war. Es war, als würde sie einen Blick in eine Grube voll zappelnder Maden werfen, die über einen schrecklich verwesenden Leib hinwegkrabbelten … welcher der ihre war. Das musste irgendein Bann, irgendeine verzweifelt Abwehr Kovinders sein. Etwas, das vielleicht dem glich, was Vanwe vorhin gegen Ishkin angewandt hatte – Vachats Spiegel. Mühsam drängte sie das Grauen beiseite, fasste sich und wollte an Kovinder vorbei. Dabei konnte sie es sich dennoch nicht verkneifen, einen Blick auf den alten Mistkerl hinabzuwerfen. Der Ordensmann war überall mit dicken Pusteln und Blasen bedeckt, die sich sogar noch unter ihrem Blick ausdehnten und eitrig platzten, während darunter schon neue hervorquollen.

„Ach, du Scheiße!“

Allerdings!

Sie brauchte einen Herzschlag, bis sie erkannte, dass dieser Ausruf nicht Kovinders Zustand galt, sondern dem, was vor ihr geschah.

Amara hob den Blick und dort, wo noch gerade etwa drei Dutzend Schritt hinter Kovinder eine Wand gewesen war, befand sich jetzt keine mehr. Durch die Kluft hindurch kamen Schulter an Schulter der Kinphaure Ishkin und Jetzt-nicht-länger-so-holder-Goldjunge Gelion auf sie zu. Wieder das Aufkrächzen des Raben, das raspelnd und stotternd klang, als würden die schartigen Zähne einer Säge über eine harte Metallkante gezogen.

„Na, bestens!“, meinte Gelion, während hinter den beiden erneut die Wand sichtbar wurde. „Ein enger Durchgang! Erleichtert das Zielen.“ Die Wand hinter ihnen war plötzlich wieder da.

„Dann lass mal alles los, was du hast“, hörte Amara noch Ishkin sagen, bevor sich aus dem Nichts heraus die Purpurwolke mit einem derart lauten Fauchen und Grollen ballte, wie sie es bisher noch nie gehört hatte.

„Die Stille –“

„Ich hab keine Kraft mehr drauf.“

„Bei mir auch, beinah alles verbraucht.“

„Mein Schutzbann ist noch stark“, sagte Vanwe. „Aber gegen diesen Magier kann ich allein nichts ausrichten.“

Ein Armbrustpfeil flog über ihre Schulter hinweg und wurde von Gelion zur Seite gefegt.

Blitzgezücht züngelte in der Farbe flüssigen Stahls über ihren Köpfen. Knisternd und knurrend streifte es am Fels entlang, suchte sich einen Ausweg hoch droben, wo die Schluchtwände beinah aufeinanderzutreffen schienen. Selbst die Grimassen im Fels zogen sich schreckerfüllt zurück.

Gelions von violettem Glühen beleuchtetes Gesicht verzog sich zu einem hämisch breiten Grinsen, während er die Hände mit flach vorgereckten Fingern ausstreckte. Die Blitznattern im reißenden Gestrüpp schienen ihm zu gehorchen und neigten ihre Häupter, um sich wieder in die Tiefe der Schlucht hinabzuwinden. Ihre grelle Helligkeit blendete Amara und ließ beinah Gelions Umriss dahinter verschwinden.

„Jetzt ist es genug.“

Amara wurde von einer Hand auf ihrer Schulter beiseitegeschoben. Sie sah Vanwe neben sich treten, die Kapuze war ihm vom Kopf geglitten und die glatten, dunklen Haare fielen ihm um die Schultern. Er hatte seinen eisernen Speer erhoben, holte weit über die Schulter aus und schleuderte ihn.

„Gelion!“

Der Schrei kam von Ishkin, der hatte ihn gepackt, riss ihn mit sich nach hinten, während die Wand in ihrem Rücken erneut verschwand.

Vanwes Speer flog geradewegs auf Gelion zu. Gelion, von Ishkin mitgerissen, stürzte nach hinten.

Dann war da wieder bloß eine nackte Felswand. Amara fühlte die Versuchung, sich die Augen zu reiben. Kein metallenes Klappern, mit dem der Speer gegen den Stein prallte. Nichts. Niemand.

Sie wandte sich Vanwe zu.

„Der Speer, der nie verfehlt?“

Vanwe sah sie an, zuckte die Schultern. „Zauber gegen Zauber. Wer kann sagen, was da gewinnt. Es sind uralte Runen …“

„Der Speer steckt nicht mitten im Stein, also gibt es noch Hoffnung, dass er Gelion – wo immer der auch ist – doch noch erwischt hat.“

„Wo immer der jetzt ist, da können wir nicht hin“, sagte Eisenkrone. „Denn da erwarten sie uns. Und davor, sie anzugreifen, hat uns Nivarn gewarnt und Vanwe auch. Und wer weiß, was dort sonst noch mit ihnen lauert.“

„Ich sage, wir gehen da trotzdem durch“, erwiderte Lenk. „Und machen den Bastard fertig. Wir haben ’nen Homunkulus auf unserer Seite. Vielleicht ist es ja jetzt doch nur ein einziger Bastard.“

„Er ist gefährlich.“ Das war Nivarns Stimme. „Mein Rabenbruder fürchtet ihn und eine schreckliche –“

„Gehen wir da durch und wenn er noch lebt, machen wir den Dreckskerl fertig! Los, Amara!“ Mit gefletschten Zähnen hing Khuzum beinah über ihrer Schulter wie ein Bluthund, den man nur mühsam an der Leine hält. „Das hätte ich schon vor langer Zeit tun sollen.“

Amara erhaschte Arkens Blick nach hinten, an den anderen vorbei. Die Homunkuli nahten unerbittlich. „Wenn, dann sollten wir es schnell –“

„Zu spät“, sagte Amaras Mutter. „Weg hier!“

Amara folgte ihrem Blick. Jetzt war da wieder keine Steinwand. Stattdessen kamen Ishkin und Gelion auf sie zu. Gelion anscheinend unverletzt, ein purpurner Schimmer über ihm, Ishkin mit zwei Klingen in den Händen. Von Vanwes Speer fehlte jede Spur.

Noch während es nur leise knisterte, liefen sie schon los. Ohne den Schutz stark aufgeladener Urkalmen hatten sie keine Chance gegen Gelion. Nicht in diesem engen Durchgang.

Sie kamen aus dem Spalt heraus.

„Lasst das Mädchen durch. Sie weiß, wo wir hinmüssen.“

In dem Gedränge und Geschiebe, während hinter ihr ein violetter Schein über die Steinwände kroch, versuchte sie einen klaren Kopf zu bewahren.

Aber was tun?

Ihr gingen die Möglichkeiten aus. Homunkuli nahten offenbar von allen Seiten, hinter ihnen folgte Gelion mit dem Kinphauren, um sie mit magischen Blitzen und Feuer zu Asche zu verbrennen.

Ihr blieb nur ein einziger Weg.

„Lauf vor, Fienna! In den nächsten Spalt zur linken Seite!“

Alle drängten sie sich rennend weiter, sie mit ihnen in die Kluft hinein. Fienna, die sie dort schon erwartete, schob Amara an sich vorbei. „Wir folgen dir.“

Wohl zwanzig Schritt entfernt endete die Kluft in einer Wand. Amara lief darauf zu.
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RUSS UND ASCHE


„Wo sind wir?“

Hinter ihr taumelte der Rest ihrer Schicksalsgefährten herein und sah sich um. Sie standen in einem Raum im Fels, beinah quadratisch.

Der Raum wirkte kleiner, als sie ihn in Erinnerung hatte, jetzt da sich so viele Personen in ihm drängten. Sie trat einen Schritt aus der Gruppe heraus, um den Kopf frei zu bekommen, und war auch schon fast bei der gegenüberliegenden Wand.

„Wohin hast du uns jetzt geführt? Was ist denn das hier? Das ist ein Gefängnis. Hier geht ja kein Weg raus.“ Sie wandte sich um, sah dem kleinen Frettchen in sein ausgezehrtes Gesicht.

„Jetzt gib doch irgendwann auch mal Ruhe, Lenk!“, schnauzte ihn die Blondine mit den kurzen Haaren an, bei der Arken und Nundrak beinah die Augen aus dem Kopf gefallen waren. „Ich geh davon aus, die Kleine weiß schon, was sie tut.“ Die Blonde, Honigmund hatte Lenk sie genannt, drehte sich zu ihr um. „Oder?“

Ich hab euch in einen Raum geführt, in den man Gefangene einsperrt, weil man weiß, es gibt von hier kein Entkommen.

„Das hier ist der Kerker meines Vaters. Die Birgenvettern haben ihn hier gefangen gehalten. Wenn es ein Gefängnis der Birgenvettern ist, dann geh ich mal davon aus, dass sie den Gewundenen Weg hierher geheim halten und Ishkin ihn auch nicht kennt.“ Sie hatte sie hierhergebracht, weil ihr kein anderer Weg mehr eingefallen war, aber jetzt, wo sie das aussprach, hörte es sich sogar richtig plausibel an. Sie hoffte nur, dass sie mit ihrer wilden, aus dem Augenblick geborenen Eingebung recht hatte.

„Wie? Kann man diese … Zauberwege nur gehen, wenn man sie auch kennt?“ Amara wandte sich ab. Sie hatte keine Lust, irgendwelche dummen Fragen zu beantworten. „Frag Nivarn! Er ist Kinphaure. Löcher deswegen ihn, aber –“

„Hier war dein Vater … hier war Alekarn eingekerkert?“ Ihre Mutter starrte Amara entgeistert an. „Wie bist du … Was ist mit ihm …?“

Amara wich zurück. Ihr Herz klopfte wild und am liebsten hätte sie sich jemandem in die Arme geworfen, damit der sie ganz fest hielt und nie mehr losließ. Wie konnte sie ihrer Mutter …? „Ich … ich wollte es dir später sagen … irgendwann, wenn wir in Sicherheit sind. Mein Vater … Alekarn … ist tot. Er ist … im Kampf gegen die Birgenvettern gestorben.“

„Gegen die Birgenvettern?“ Ihre Stirn furchte sich. Sie wirkte fassungslos.

„Es steckte anscheinend etwas von einem Magier in ihm. Du musst das … gewusst haben, oder?“ Und seine letzten Worte waren gewesen Meine Tochter ist ein Magier. Das war, bevor sie dann nach ihrer Flucht aus der Nebelfeste die Purpurwolke verloren hatte.

„Muss das jetzt sein?“ Wieder diese ätzende, krächzende Stimme. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und dem Kerl die Faust auf die Nase gedroschen. „Sollen wir nicht besser sehen, wie wir hier rauskommen?“

„So ungern ich Lenk da zustimme …“ – es war Kira, die zu ihm trat – „aber er hat recht. Das ist hier ein Gefängnis. Gibt es hier nirgends eine Wand, durch die wir gehen können? So wie vorher?“

Ihr sank der Mut, doch sie versuchte Kiras Blick fest zu erwidern. „Nur die zurück.“

„Und da erwarten uns der Kinphaure und der Magier?“

Sie nickte.

Kira kniff die Augen zusammen, dass zwei Falten zwischen ihren Brauen erschienen. „Dann sitzen wir hier fest?“

So sah es wohl aus. Und es war zu hoffen, dass sie recht hatte und Ishkin den Weg hier rein nicht kannte. Aber …

Die Birgenvettern waren hier hereingekommen. Auf einem anderen Weg als dem, auf dem sie selbst geflohen war. Also mehr als nur einer. Sie war bei den Wänden und tastete sie mit den Fingern beider Hände ab. „Es muss hier noch einen anderen Weg raus geben. Es muss einfach!“

Außer die Birgenvettern kannten Möglichkeiten, auf Gewundenen Wegen zu gehen, die sonst niemand beherrschte. Dann saßen sie hier wirklich fest.

„Gut, dann hängen wir hier also fest, bis der Bleichfresse und Narbengesicht die Lust vergeht, auf der anderen Seite auf uns zu warten. Fein, hat irgendjemand was zu essen und zu trinken dabei? Sonst sind wir nämlich in der gleichen Situation wie die in einer belagerten Stadt Eingeschlossenen. Und es kommt dann drauf an, ob die draußen zuerst aufgeben oder wir zuerst verdursten oder –“

„Lass sie in Ruhe oder –“

„Oder was, Jüngelchen?“

„Lass sie in Ruhe“ – die Stimme ihrer Mutter – „oder ich werde –“

„Amara … oder wie du heißt.“ Das war die Stimme des Gutaussehenden mit dem Brandmal im Gesicht.

„Ja.“

„Mach schnell. Ich fürchte, die Chance zu verdursten oder zu verhungern haben wir nicht …“

Amara drehte sich von der Wand weg, wandte sich um. Die restlichen Anwesenden drängten zu ihr hin und sie musste sich einen Weg bahnen, um zu sehen, was auf der anderen Seite des Raumes vor sich ging.

„Wir kriegen Besuch“, sagte der mit dem Brandmal, der seine schwarzen Haare zu einem Knoten hochgebunden hatte.

Zwischen den Firnwölfen, Devunai, ihren Gefährten, ihrer Mutter, der Schattenhexe, Eisenkrone und Vanwe hindurch sah sie, wie sich in der gegenüberliegenden Mauer, durch die sie gekommen waren, ein Schemen abzeichnete.

Nicht wie ein Schatten, kein bloßer Umriss.

Es war, als wäre der kalte, harte Stein zu einem straff gespannten, leicht durchsichtigen Stoff geworden und man sähe jetzt eine Gestalt dahinter. Eine Gestalt, die im Rücken von einem purpurfarbenen Glühen beleuchtet wurde.

Und sie war deutlich zu erkennen. Gelion, der seine beiden Hände von der anderen Seite aus gegen die Wand drückte.

„Oh, bei allen siebenundneunzig Drecks-Erzverheerern!“

„Was macht der da? Kann der …?“

„Eigentlich nicht“, hörte sie Nivarn antworten. „Außer …“

„Außer er lernt gerade die Gewundenen Wege zu gehen“, sagte sie. „Auf eine ganz andere Art, als ich sie kenne.“

Denn in Gelions Zügen stand keine Gewissheit geschrieben, sondern nur blanker Hass. Seine Züge waren so sehr verzerrt, dass man nicht länger sah, wo die Narben endeten und wo sein von Wut und Hass verzerrter Ausdruck begann.

Es sah aus, als würde er seine Hände auf der anderen Seite auf die Membran der Wand pressen und als würde er sich mit aller Kraft dagegen stemmen, während purpurfarbene Schatten über sein Gesicht tanzten. Und es schien, als würde er geradewegs durch den Stein dringen, als trete er in die Gesteinsplatte ein und wollte sich zur anderen Seite wieder herausdrängen. Als steckte er mitten im Stein.

„Waffen raus! Sobald er durchkommt, machen wir ihn kalt.“

„Oder er uns.“

Die Purpurwolke glühte und loderte hinter Gelion und er stemmte sich mit aller Macht gegen die Membran zwischen den beiden unermesslich weit entfernten Räumen, dass Blitze im Innern der Wolke aufflackerten und zu roter Glut hochkochten.

Nein, Gelion, ich bin noch nicht bereit.

Ein Schatten des Mannes im Feuerkranz huschte durch ihren Geist. Des Mannes, der sie beim ersten Mal auf Gewundenen Wegen hierhergeführt hatte. Des Mannes, den sie hier in dieser Zelle gefunden hatte.

Und sie spürte einen Sog, der geradewegs durch ihre Brust und ihr Herz zu gehen schien und dann weiter bis zu ihren Füßen und wie ein gewaltiger Strom an ihr zerrte.

Waren es diese Momente, für welche die Kinphauren das Wort die Klarheit hatten?

Amara wandte sich zu Fienna hin. „Diesmal gehen wir nicht durch die Wände. Diesmal gehen wir durch den Boden. Genau wie vorher. Im Kerker meiner Mutter.“

Amara schloss die Augen, verwandelte ihre Wirklichkeit in die Gewissheit zu fallen.

Wie schwer konnte das schon sein, wenn schon alles um sie stürzte und ihr der Boden …

Als würde eine Ohnmacht von ihr Besitz ergreifen, schwand ihr jäh der Halt unter den Füßen, während rings um sie Schreckensschreie hochgellten und von den engen Wänden der Zelle widerhallten.

Und dann war da kein Hall mehr und ihr eigener Schrei, gemischt mit denen der anderen, klang ihr mit einem Mal trocken und spröde in den Ohren.

[image: ]


Amara saß auf ihrem Hintern und blickte hoch zur Decke.

„Sind wir gerade durch den Boden gefallen?“

„Immer wieder Überraschungen, wenn man mit Amara unterwegs ist.“

Amara blinzelte. Einen Moment lang schwebte dort an der Decke ein rot glühendes, etwa katzengroßes Tier mit einer spitzen Schnauze und kleinen Flügeln, im nächsten Moment war es verschwunden, als hätte es sich – ohne jeden Verpuffungslaut – in Luft aufgelöst.

„Wo bei allen Verheerern sind wir hier?“

Amara sah sich um. Die Ausmaße des Raums waren für sie nur schwer zu erfassen, so wie auch alle anderen Einzelheiten. Denn überall waren die Spuren eines schweren Brandes zu erkennen. Wer von ihren Schicksalsgenossen sich bereits wieder aufgerappelt hatte, stapfte verwirrt umher, betrachtete den Boden zu seinen Füßen und worin er da selbst herumstapfte. Durch das Durcheinander umherdrängender und zu Boden stierender Menschen hindurch nahm sie die Einzelheiten wahr: Überall fand sich Asche und Ruß, als hätte er sich in die Wände selbst eingebrannt. Asche war zu den Seiten hin weggeweht und hatte sich zu kleinen in Schlieren verlaufenden Graten gesammelt, die selbst wieder von der Hitze festgebacken schienen wie Ton in einem Brennofen; sie waren zum Teil bereits von den hier Anwesenden zertrampelt worden. Im Zentrum des Raums schien es, als wären selbst die Asche und der Ruß wieder weggebrannt worden, sodass dort ein weißer Kreis entstanden war.

Hier hatte wahrhaftig ein furchtbares Feuer gewütet.

„Hier liegt einer! Hier liegt eine verkohlte Leiche.“ Ein Moment verging, bevor die Stimme fortfuhr. „Puh, das war aber kein Mensch.“ Oder keiner mehr. „Was hat der da über dem Kopf? Ist das ein Tierschädel?“

Die verbrannte Leiche eines Birgenvetters. Sie brauchte einige Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen, aber dann kam in ihr eine Vermutung hoch, was hier geschehen war.

Hier hatte der letzte Kampf ihres Vaters gegen den Birgenvetter stattgefunden, während die anderen beiden sie verfolgt hatten. Und dabei – es war nur eine Mutmaßung, sonst konnte sie es sich nicht erklären – hatte der Birgenvetter aus irgendeinem Grund die Passage eines Gewundenen Weges direkt durch den Boden geschaffen, während die Kämpfenden hier hindurchgestürzt waren. „Gibt es hier irgendwo noch eine zweite Leiche?“

„Nein, ich seh nichts. Siehst du was?“

„Denkst du …?“ Das Gesicht ihrer Mutter erschien vor ihr. Sie sah Amara fragend an.

Zögernd nickte sie.

Meine Tochter ist ein Magier, waren nicht die letzten Worte ihres Vaters gewesen, bevor sie geflüchtet war. Er hatte danach noch etwas gesagt. Du findest mich im Feuer. Und genau diese Worte hatte sie auch nach der Flucht aus der Nebelfeste in ihrem Geist gehört, als hätte es ihr jemand aus den Tiefen der Geisterräume zugerufen.

Sie und ihre Mutter starrten sich an.

Nein, sprich es nicht aus! Mach ihr keine Hoffnung! Was ist, wenn du dich irrst?

„Amara, wie kommen wir hier raus?“ Vanwe schob sich vor sie. „Die Zeit drängt. Wenn dieser … Gelion da oben durchkommt, dann kann er auch vielleicht hierhergelangen.“

Obwohl da oben gar nicht da oben sein musste, sondern irgendwo ganz anders sein konnte. Aber das tat nichts zur Sache – Vanwe hatte recht. Wenn Gelion da durchkam, dann in einer Front von Blitzen und anderen vernichtenden Gewalten.

Amara sah sich erneut um, ob da irgendwo eine Richtung war, in der sie etwas spürte. „Fienna?“

„Hier geht es raus! Hier geht es überall raus!“ Fienna zeigte auf einen Durchgang, bei dem sie sich nur unter einer Mauer hinwegducken mussten, die von oben herabragte. Dahinter waren enge Räume, die wie Kellergewölbe wirkten.

„Hier, hinter der Wand!“, meinte Fienna.

„Dann bleibt dicht hinter mir. Du bist sicher, Fienna?“

„Bin ich.“

Dann blieb ihr nur noch, all ihre Gewissheit freizusetzen und sie hier hindurchzubringen. Die Wand verschwamm und auf die spezielle Art des Seitwärtsschreitens trat sie hindurch.

Sie stolperten alle gemeinsam hinein in einen langen, gerade verlaufenden Gang. Er war breit, so breit, dass beinah ein halbes Dutzend Leute nebeneinander laufen konnten, doch die Decke war dagegen verhältnismäßig niedrig.

„Ich kenne diesen Ort.“ Eisenkrone blickte sich um. „Ishkin hat mich hier hindurch gebracht. Das hier ist ein Teil des Gewundenen Weges, auf dem er mich in die Grube gebracht hat.“

„Gut. In welche Richtung müssen wir dann?“

Eisenkrone sah sich zunächst unsicher um, doch dann entdeckte er in die Wand eingelassen eine Reliefdarstellung, die eine halbmenschliche Gestalt darstellte. „Dorthin.“ Eisenkrone deutete in den endlos erscheinenden Gang.

„Na, dann los! Fienna, du hältst mit Ausschau! Eisenkrone, sag uns, wenn du eine Stelle entdeckst, wo wir … abbiegen müssen.“

Alle miteinander rannten sie los. Es dauerte jedoch nicht lange, bis der Schmied, der die Nachhut bildete, von hinten her rief, „Wir werden verfolgt.“

Amara schaute sich um. Zu sehen war nichts. Doch in der Ferne hörten sie Schritte. Stiefeltritte auf Stein – jemand rannte wie irre hinter ihnen her. Einer voraus und ganz leise, wenn man genau hinhörte, das Geräusch weiterer rascher Schritte in der Ferne. Sie hätte hohe Wetten abgeschlossen, wer am meisten scharf drauf war, an ihnen seinen Hass und seine Wut abzulassen.

„Da kommt der Bastard!“
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FEUER GEGEN FEUER


„Gelion! Warte!“

Hohl und splittrig und auf die große Entfernung gedämpft, aber vielfach von den Wänden zurückgeworfen, hallten die Worte hinter ihnen her. Und bestätigten ihre Vermutung, wer die Jagd auf sie anführte.

Goldjunge Gelion – und zwar anscheinend mit einem gehörigen Vorsprung. Und offenbar ließ er sich vom Ruf dieses Kinphauren Ishkin – denn das musste der andere sein – keineswegs beeindrucken oder aufhalten.

„Bastard!“, hörte sie im Laufen Khuzum wütend zischen, wie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgestoßen.

„Eisenkrone? Wohin?“, wandte sie sich fragend an ihn.

Der schien sich, während sie weiterrannten, die Abfolge der Bildnisse in den Wänden genau anzuschauen, als würden die ihm eine Orientierung verschaffen. „Noch nicht. Noch nicht. Da war das Bild einer mehrköpfigen Schlange, die …“ Er stockte, betrachtete im Vorbeilaufen ein weiteres Flachrelief, das offenbar irgendeinen Herrscher zeigte. „Hier sind wir auf jeden Fall vorbeigekommen. Dann laufen wir genau dorthin, wo ich mit Ishkin von unserem Ausgangsort aus in diesen Gang gelangt bin.“

Gut, es war also nicht mehr weit, bis sie in Sicherheit waren.

„Sollen wir nicht einfach anhalten und den Drecksack ein für alle Mal kaltmachen?“, hörte sie Nundrak fragen.

„Wäre verführerisch …“, dachte sie laut. Vor allem da sie in der Überzahl waren und Devunai, Eisenkrone und den Grausling an ihrer Seite hatten. Doch dann erinnerte sie sich an Nivarn mit seinem Raben und die Warnung, die er ausgesprochen hatte, an das Unheil, das er gespürt hatte. An Vanwe, den ebenfalls diese Vorahnung befallen hatte, und deshalb Eisenkrone gemahnt hatte, sich zurückzuhalten. Und an Arken. Oh ja, vor allem an den dachte sie und was mit ihm geschehen war.

„Nein!“ Dieses Wort, mit aller Entschiedenheit ausgesprochen, erklang direkt an ihrer Seite. Ihre Mutter! Ja, genau … die hatte es offenbar auch gespürt. „Wir stellen uns nicht zum Kampf.“

Und außerdem … „Er ist noch immer ein Magier des Einen Weges. Der macht uns –“

Als hätte Gelion sie gehört, war der Gang hinter ihr plötzlich hell erleuchtet und ihre Schatten rannten lang gezogen tanzend vor ihnen davon. Ein Blitz zuckte und peitschte, von einer Wand zur anderen springend, wie eine weiß grelle Schlange aus Licht aus der Ferne auf sie zu. Amara machte einen Satz zur Mauer hin, genau wie die anderen, die ebenfalls blitzschnell aus dem Pfad der Vernichtung flohen. Die Blitzschlange wand sich in weiß glühender Raserei an ihnen vorbei.

Ein Herzschlag des Schocks und des Durchatmens, dann liefen sie weiter.

„Er zielt blind. Noch bevor er uns überhaupt sieht.“

„Trotzdem kann er uns treffen.“

Knurrende, stotternde Lichtgeschöpfe stocherten und wucherten zwischen den Umfassungen der Gangwände, krochen zwischen ihren Füßen entlang. Gelion suchte nach ihnen. Er schickte ihnen seine magischen Schöpfungen wie Spürhunde hinterher.

„Und in dem engen Raum spielt Zielen nicht so eine große Rolle“, sprach sie ihre Überlegungen laut aus.

„Warum?“ Natürlich war es Lenk, der das fragen musste.

„Weil es … Naturgesetze gibt. Auch für … Magie.“ Sie stieß es in keuchenden Schüben hervor. „Hast du … schon mal einen Blitz im Berg gesehen? Oder im Stein … von Mauern? Wie die … um dich rum?“ Hier in diesem Gang, genau wie in den Klüften, musste Gelion, sobald er in ihre Nähe kam, einfach nur eine Woge der Vernichtung auf sie zurollen lassen. Ein Fingerschnipsen und die Purpurwolke war da, ein weiteres Fingerschnipsen und eine Feuerwand schoss auf sie zu.

„Hier! Hier müssen wir durch!“ Eisenkrone stoppte ab und mit ihm kamen auch alle anderen zum Stehen. Amara sah eine mehr als mannshohe, rechteckige Steinplatte, die in die ansonsten gemauerte Wand eingelassen war. Sie zeigte, wie die meisten anderen auch, eine Herrscherfigur, erkennbar durch die Krone und das Zepter. In der anderen Hand jedoch hielt sie einen Schwertgriff, doch die Klinge, die aus ihm hervorragte, verzweigte sich zu mehreren gerade aufwärts verlaufenden Schlangenleibern, ähnlich wie ein mehrarmiger Leuchter, der statt der Kerzen am Ende züngelnde Schlangenköpfe hatte.

„Hier“, sagte Eisenkrone. „Hier sind wir durchgekommen.“

Ein fernes Fauchen, ein purpurnes Scheinen drang durch die Länge des Gangs zu ihnen vor. Da kam er. „Arken, Fienna, Khuzum! Wirkt euer … Schutz noch?“ Ihre Begegnung mit dem Wächter verhinderte noch immer, dass sie direkt über die Kalmen sprechen konnte.

Arken zog ein zerknirschtes Gesicht, Fienna schüttelte den Kopf. „Kaum noch Kraft. Hab … hab es nicht aufgeladen, seit wir …“

„Ich kann uns noch schützen“, sagte Vanwe. „Wenn auch nur schwach.“

„Khuzum?“

Khuzum nickte.

Ihre Urkalme musste auch noch mit etwas geistiger Kraft aufgeladen sein. Aber sie musste auch die anderen durch die Wand bringen und gleichzeitig ging das nicht. „Gut, dann wir drei zusammen, Khuzum, Vanwe.“ Danach würde man sehen.

Ein Knistern erfüllte den Gang, das trocken von den Wänden zurückgeworfen wurde. Blitze krochen wie eine langsam steigende Flut über den Boden, wie ein flimmerndes, verschlungenes Gewirr, ein Teppich blitzender Schlangen. Gelions Stimme darüber war nur leise vernehmbar, wurde aber ständig lauter. Er kam rasch auf sie zu. „Ich mach euch fertig. Ich werde euch verbrennen, dass von euch nichts mehr übrig bleibt.“

Sie sah, wie der violetthäutige Pir und Lenk Sturmarmbrüste aus Holstern zogen und in Stellung gingen. Sie wusste, wie vergeblich das gegen den Orkan von Gelions Gewalt war.

Erneut zuckte ein Blitz durch den Gang, prallte von den Mauern ab und raste direkt auf sie zu. Amara hielt den Atem an, konnte so schnell nicht einmal mehr die Kalme in ihrem Geist aufrufen.

Aus! Vorbei!

Mit der Wucht eines Hammerschlags brach Stille über sie herein. Sie hatte sich geduckt, instinktiv, die Augen zugekniffen. Jetzt sah sie durch die Schlitze ihrer Lider, wie der Blitz vor ihr wie von einer Wand abprallte. Gleichzeitig ertönte ein durchdringendes Knacken, als würde mit einem gewaltigen Hieb eine riesenhafte Nussschale aufgebrochen. Das Licht des Blitzes erlosch, nur noch das Nachbild tanzte vor ihren Augen.

„Das war’s“, hörte sie Vanwe unter dem Pfeifen sagen, das in ihren Ohren schrillte. „Damit bleibt mir kaum noch Kraft für einen weiteren Schutzbann.“

„Komm, Khuzum! Wir beide.“ Jetzt lag es nur noch bei ihnen. Sie klopfte ihrem Freund auf die Schulter, rief in ihrem Geist die Sigille der Urkalme auf.

„Nein, Amara“, hörte sie Khuzum zu ihrem Erstaunen sagen. „Du bringst sie durch. Du bringst sie in Sicherheit. Ich halte ihn auf.“ Er zog eine Grimasse, schüttelte den Kopf. „Nein … ich mach ihn fertig.“

Khuzum hatte den Finger auf einen heiklen Punkt gelegt und so wie er sie dabei angesehen hatte, war klar, dass er um das Dilemma wusste. Entweder brachte Amara die Konzentration auf, ihre Gefährten auf dem Gewundenen Weg in Sicherheit zu bringen, oder sie wehrte mit ihm Gelions nächste Attacke ab.

„Nein, Khuzum! Auf keinen Fall! Wir beide werden …“

Ein unartikulierter Schrei der Wut rollte wie eine Woge durch den Gang auf sie zu. Die Blitze, die Gelion vorausliefen, flackerten höher und schlugen teilweise bis zur Decke empor. Noch war er selbst nicht zu sehen. Und er hatte noch nicht seine volle Vernichtungsgewalt entfesselt.

„Amara, meine … mein Schutz ist noch immer voller Kraft und ich werde …“

„Nein, Khuzum.“ Amara war total flau und sie hatte den Eindruck, als würde ihr jedes Gefühl aus den Gliedern fliehen. „Wir finden …“

„Was hat er vor?“, fragte Kira.

„Den Bastard kaltmachen“, sagte Khuzum zähneknirschend.

„Ich bleib bei dir“, hörte Amara Vanwe sagen.

„Nein, du hast mir das Tor geöffnet. Und du sagst doch … ich sehe doch, dass auch dein … Schutz beim ersten Angriff zusammenbricht.“ Sein Blick ging zwischen Vanwe und ihr hin und her. „Kein anderer Weg.“ Dann zu Amara, „Du weißt, dass nur ich das kann. Ich hätte das damals schon tun sollen. Ich hab das angefangen, jetzt bringe ich es auch zu Ende.“ Khuzum wandte sich von ihr ab, sah den Gang entlang, zu der anwachsenden, sich aufbauenden Blitzwelle hin, die träge, aber unerbittlich auf sie zurollte. „Diesmal ist kein Wolf hier. Diesmal mach ich dich alleine fertig.“ Ohne hinzuschauen, boxte er Amara gegen die Schulter und sie spürte, wie er zu seinem Schutz die Kalme der Stille weckte und deren Bannschirm sich um ihn aufbaute.

„Bring sie weg, Amara“, sagte er, griff dann zu einem Holster und zog einen massiven Holzstab daraus hervor. „Hier! Nimm meinen Fubarinja-Stab.“ Er drückte ihr den Stab in die Hände, mit dem er in der Nebelfeste Gelion niedergeschlagen hatte. Und der nach seinen Worten eigentlich gar keine Waffe war.

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

„Verdammt, jetzt bring sie schon weg hier!“, schrie Khuzum sie an, dass sie zurückprallte.

Das Prasseln von Feuer erfüllte den Gang und als Amara in die Richtung schaute, konnte sie jetzt hinter all den heranrasenden Flammen und umherspringendem Blitzgeäder zum ersten Mal einen Blick auf Gelion erhaschen.

Sie schluckte schwer, merkte, wie ihr etwas feucht über die Wange rann und stellte sich vor die Wandplatte, die den Herrscher mit dem Schlangenschwert darstellte. Tu es, Amara! Raff all deine Sicherheit zusammen und bring sie hier weg! Bring sie in Sicherheit! Es ging nicht. Da war eine Wandplatte und hinter ihr stand Khuzum mitten im Gang und sie spürte das Summen der Kraft, mit der er verschiedene Kalmen gleichzeitig herbeirief.

„Komm her, du Bastard!“, schrie Khuzum aus Leibeskräften in Gelions Richtung.

„Jetzt mach schon, Mädchen!“ Sie hörte eine leicht schnarrende Stimme hinter sich.

Amara blickte über die Schulter. Eine Welle aus Blitzen, wild umherspringenden Flammen, kaltblau sie durchwebenden, zuckenden Rissen, als würde die Welt dort auseinanderplatzen, stürzte auf Khuzum zu und stoppte vor ihm ab, als wäre dort eine unsichtbare Wand.

Den ganzen Gang! Er hat den ganzen Gang mit der Kalme der Stille abgeschirmt.

Dann hörte sie Khuzum unartikuliert aufschreien, seine Arme nach hinten reißen und in Gelions anbrandender Feuerwoge flammte es grell auf. Eine beinah weiß glühende Lohe fraß sich hindurch, verdrängte all das andere Geflacker, Ketten reißenden, wütenden Lichts peitschen hindurch, wanden sich durch das Chaos und warfen sich wie blindwütige Bestien Gelion entgegen. So laut war dieses Wüten der Elemente, dass Amara kaum etwas verstehen konnte, obwohl ihr Blick aus den Augenwinkeln ihr zeigte, dass Leute auf sie einschrien.

Was war das, was Khuzum da entfesselte? Solche Kräfte hatte sie niemals bei ihm vermutet und sie wusste auch, egal was geschah, egal wie sehr sie sich abmühte, was sie hier sah, war nichts, was sie auch nur annähernd durch Kalmen-Magie erreichen konnte. Es musste etwas in Khuzum sein, das ihn instinktiv auf Dinge zugreifen ließ, die sonst niemand durch alle Logik, durch alle entzifferten Sigillen erfassen konnte.

Vollkommen verdattert, hin- und hergerissen von Gefühlen, die sie nicht benennen konnte, sah sie, wie Gelions Flammenwoge zerflatterte, Risse bekam, sodass er selbst dahinter sichtbar wurde. Jenseits des tanzenden Vorhangs des Gluthauchs, sah sie, wie er den Mund zu einem Schrei aufriss, der vom Prasseln und Knattern, vom Heulen und Jaulen der Flammen übertönt wurde.

„Amara.“ Eine Stimme ganz nah an ihrem Ohr. „Lass es nicht umsonst sein.“

Sie riss sich vom Anblick des Infernos los, starrte die Wandplatte an. Oh, ein Herrscher mit Schlangenschwert ist kein Hindernis, er ist nur eine Einladung. Dahinter liegt ein Durchgang, er ist ein Durchgang. Ich bin mir sicher. Ich weiß das mit absoluter Sicherheit und Klarheit, bei Burugs stachligem, eisernem Haus der Unterwelt! Ihr schwand die Welt und die Sicht und das Greifbare des Bildnisses des namenlosen Herrschers vor ihr und sie spürte sich kippen. Spürte, wie die Welt mit ihr kippte, ihr die Beine versagten und sie vorwärts fiel.
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IM FREIEN


Sie stolperte hinaus auf Steinstufen, ihre umhertastenden Hände fanden jenseits davon Erde und Gras. Fast gleichzeitig spürte sie aber auch schon, wie jemand gegen sie stieß, strauchelte und an ihr vorbeifiel, ins Gras hinein, dort abrollte und sich aufrappelte. Weitere Gestalten eilten an ihr vorbei, jemand griff ihren Arm und einen Augenblick später sah sie, wie sich ihr eine Hand entgegenstreckte. Sie sah in Arkens Gesicht, ergriff die Hand und ließ sich hochziehen.

„Wo sind wir?“

Um sie waren ihre Schicksalsgefährten, ihre Freunde, die Firnwölfe – alle schauten sich um.

„Wir sind am Ausgangspunkt“, hörte sie eine tiefe, harte Stimme sagen. „Von hier hat Ishkin mich abgeholt.“

Amara spürte, wie sich ein weißer Schleier über sie legte, fühlte ihre Beine nicht, als sie auf Eisenkrone zusprang. „Für was? Um den Pakt zu besiegeln, der mich ans Messer liefern sollte?“

Jemand in einem langen, rauchgrauen Mantel trat vor sie – Vanwe. „Zurück, Amara! Er hat es am Ende nicht getan. Er hat eingesehen, dass es falsch –“ Vanwe stockte, schaute herab auf die schmale Klingenspitze, die auf seiner Brust saß. „Das war schnell.“

Sein Blick, genau wie der von Amara, ging zum Grausling hinüber, der seine Klinge gezogen und auf Vanwe gerichtet hatte.

„Lass ihn, Grausling.“ Immerhin war Vanwe derjenige gewesen, der Eisenkrone von seinem Irrtum überzeugt, ihm ins Gewissen geredet hatte, diesen Pakt letztendlich doch zu widerrufen und sich gegen Ishkin zu stellen.

„Was ist? Sind wir hier sicher?“ Es war Lenk, der das rief, während er mit der Armbrust im Anschlag die Steinplatte betrachtete, die von zwei Säulen gerahmt wurde, die eine davon, etwa in dreiviertel Höhe geborsten. Die Steinplatte in ihrer Mitte stellte das gleiche Bild des Herrschers dar, der ein Zepter und einen Schwertgriff hielt, aus dem die sich verzweigenden Schlangen wuchsen.

Kira trat neben ihn, musterte ebenfalls die Steinplatte, sah dann Amara an. „Kann er hier durchkommen?“

„Ich … ich glaube nicht, dass er …“ Sie dachte zurück an den letzten Blick, den sie auf Khuzum und den heranstürmenden Gelion geworfen hatte. Sie hoffte aus tiefstem Herzen, dass Khuzum irgendwie überlebt hatte. Doch eine würgende, dunkle Furcht, die aus ihren Eingeweiden hochkroch, raunte ihr mit dumpfer Stimme zu, wie stark Gelion schon immer gewesen und welche Kräfte zu entfesseln er in der Lage war. Und dass er die Purpurwolke beherrschte und Amara erinnerte sich nur zu gut, was man damit anstellen konnte, oh ja. Und dann war da noch der Kinphaure Ishkin, der Gelion folgte und jederzeit in diesen Kampf eingreifen konnte.

Sie suchte mit einem Blick ringsum nach ihren Gefährten und streifte dabei Stein, Gebüsch, Bäume. Da standen sie, hatten zueinandergefunden, Arken, Fienna und Nundrak. Allen stand die Betroffenheit ins Gesicht geschrieben; sie sah tränenfeuchte Augen. Khuzum … Sie wurde sich des Gegenstands bewusst, den sie in der Hand hielt. Sie hob ihn und betrachtete den massiven Stab, in den allerhand Symbole, Schriftzeichen und Gesichter eingeschnitzt worden waren. Khuzum, die Güte Sirins und die Stärke Krakums sei mit dir!

Zum ersten Mal schaute sie sich wirklich bewusst um.

Sie standen wild durcheinander gewürfelt mitten in einem Wald, der hier so licht war, dass man beinah von mehreren kleineren, zusammenhängenden Lichtungen reden konnte. Überall zwischen den Bäumen ragten ähnliche von Säulen gesäumte Mauerteile auf, die ein Reliefbild zeigten, so, als wären sie alle einst Teil eines großen Gebäudes gewesen, dessen Mauern jetzt auf rätselhafte Weise verschwunden waren. Vielleicht waren ihre Trümmer auch von Gebüsch und Sträuchern überwuchert. Für diesen Eindruck sprach ein größerer, zerfallener Teil der ursprünglichen Anlage, der ein Stück entfernt zwischen den Baumwipfeln emporragte – die ruinenhaften Überreste eines Tores, das vielleicht einmal der Eingang zu diesem Komplex gewesen sein mochte. Zu ihrer linken Seite sah sie in Bodenhöhe zwischen den Baumstämmen hindurch vereinzelte Kronen von Bäumen, als gäbe es dort einen Bruch in der Landschaft.

Es war ein seltsames Gefühl, zum ersten Mal seit einer ihr endlos erscheinenden Zeit nicht mehr von Gemäuer oder Innenräumen umgeben zu sein, keine abgestandene, muffige Luft mehr atmen zu müssen, sondern eine frische Brise auf ihrer Haut zu spüren. Es war ein so befreiendes Gefühl, dass es selbst noch ihre Trauer um Khuzum durchdrang.

„Was ist?“ Fienna sah sich zu ihnen um. „Gehen wir zurück! Gehen wir ihn holen! Vielleicht ist er …“

Sie hatte es nicht verstanden oder weigerte sich, es zu begreifen. So oder so gab es keinen Weg mehr zurück.

Kira, die Anführerin der Firnwölfe, trat auf Fienna zu. Ihre Miene war von tiefem Mitleid gezeichnet. Doch was immer sie sagen oder tun wollte, wurde von einem wütenden Aufschrei unterbrochen.

„Du! Du wolltest meine Tochter opfern!“ Amara entdeckte ihre Mutter, die wie eine rasende Zornesgöttin auf Eisenkrone zustürzte. „Dir hat es nicht gereicht, dass du geglaubt hast, du hättest mich getötet …“ In ihrer Wut stieß sie Eisenkrone vor die Brust. Der war so perplex, dass er nichts tat, sich nicht dagegen wehrte … er wurde von dem Stoß erfasst, taumelte ein paar Schritt zurück. Ihre Mutter setzte hinterher. „Du wolltest sie genauso töten …“ Ihre Mutter stieß den großen, kräftig gebauten Mann nur noch ein weiteres Stück zurück. Amara erblickte Vanwe, der dem Geschehen folgte, ebenfalls zu überrascht oder von Unentschlossenheit auf die Stelle gebannt. Ihr Blick streifte dabei den Grausling, der seine Klinge inzwischen wieder eingesteckt hatte … und erinnerte sich an eine Schuld, die auch er auf sich geladen hatte …

Ohne weiter nachzudenken, sprang sie vor, stürzte hinter den beiden her, wollte sich dazwischenwerfen. „Halt …“

Eisenkrones gepanzerte Hand schoss so plötzlich vor, wie im Reflex, dass sie Amara vollkommen unvorbereitet vor die Brust traf. Einen Moment blieb ihr der Atem weg und sie taumelte rückwärts. Sie sah die Blicke der beiden zu sich herumschwenken, Überraschung in den Mienen. Amara wollte sich fassen, wollte wieder ihr Gleichgewicht finden.

Da brach plötzlich der Boden unter ihren Füßen weg. Diesmal nicht durch Magie, diesmal ganz einfach durch ihr Gewicht und die Beschaffenheit des Grunds unter ihren Füßen. Sie sank ein, taumelte weiter rückwärts, schlug mit Armen um Gleichgewicht ringend umher. Und verlor völlig jeden Halt unter sich. Unter ihren Sohlen tat sich Leere auf. Sie wollte noch mit den Händen nach irgendetwas fassen, doch alles stürzte um sie weg. Sie fiel und fiel, während alles taumelnd an ihr vorbeisauste.


11


FALL


Es mochten nur ein paar Herzschläge gewesen sein, doch kam es ihr endlos vor. Ihre Gedanken überstürzten sich ohne Sinn und Halt. Sie fiel, während Schatten wild an ihr vorbeihuschten, etwas schlug nach ihr, streifte sie, peitschte ihr gegen Gesicht und Glieder.

Dann der Aufprall, heftig, jedoch leicht federnd. Einen Moment war ihr schwarz vor Augen und sie bekam keine Luft. Ihr wurde langsam bewusst, dass sie zwar gefallen war, aber noch lebte.

Sie drehte sich auf den Rücken und warf einen Blick nach oben. Einen Abhang war sie herabgestürzt. Über sich sah sie die Äste von Bäumen. Die mussten ihren Fall gebremst haben. Und die alten Blätter der Vorjahre, auf denen sie gelandet war, hatten ihren Aufprall gemildert.

Langsam setzte sie für sich zusammen, was geschehen war.

Der Waldboden hatte dort oben eine Bruchkante gebildet. Dahinter ging es tief hinab. Ein rascher Blick umher zeigte ihr, dass es auch hier unten verstreut zwischen den Bäumen ähnliche Trümmerreste mit von Pfeilern gesäumten Bildwerken gab – vielleicht ein Einbruch, ein Beben vor langer Zeit, durch den sich der Grund gesenkt und die ursprünglich zusammenhängende Gebäudeanlage getrennt hatte.

Aus einem Reflex heraus hatte der verdatterte Eisenkrone zur Seite hin ausgeschlagen, sie getroffen – und er hatte sie dabei einen Abhang hinabgestürzt. Genau wie ihre Mutter. Wahrscheinlich nicht so tief, wahrscheinlich nicht so schroff und tödlich. Aber – sie blickte die Wand hoch, die zum Teil aus Erdreich, zum Teil, aus Schichten von Schieferplatten bestand – sie war zunächst einmal von ihren Gefährten getrennt. Und die mochten sonst was denken, was ihr passiert war. Besser, sie suchte sich ganz schnell wieder einen Weg nach oben. Aber wie? Es sah aus, als müsste sie einen ganz schönen Umweg machen, um wieder dort raufzugelangen. Oder sie rief ihnen zuerst etwas nach oben hin zu. Am besten, sie rappelte sich ganz schnell auf …

Sie wollte sich gerade hochstemmen, da traf sie frontal eine schwere Last und der Aufprall warf sie gleich wieder zurück zu Boden. Ihr Kopf knallte rückwärts auf die von Blättern und Moder gepolsterte Erde. Ächzend hob sie ihn erneut, wunderte sich über den scharfen und leicht widerlichen Geruch, der ihr in die Nase stieg.

Und sah, dass es ein Körper war, der gegen sie geschleudert worden war und sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Ein verbrannter, noch rauchender Körper. Jetzt erkannte sie den Brandgeruch auch deutlich, erfasste den Körperbau der verbrannten Gestalt und es war mehr als eine Ahnung, die sie jetzt überkam. Ein Würgereiz überfiel sie. Khuzums halb verbrannte Leiche war gegen sie geschleudert worden. Dass er tot war, wurde durch den widerlichen, süßlich-scharfen Geruch deutlich genug – sie hätte dazu nicht seine Überlebenschancen in seinem letzten Kampf erneut überdenken müssen. Sie kämpfte weiter gegen den Würgereiz an. Und während sie den Blick aufwärts wandern ließ, schnürte der jähe Schreck ihr ebenfalls die Luft ab, dass sie japste, würgte, dass ihr die Augen aus dem Kopf quellen wollten. Dabei fuhr ihre Hand dennoch zum Schwertgriff.

Den sie nie erreichte.

Denn ein Tritt traf sie vor die Brust, dass es sie zurückwarf. Ein vorschnellender Stiefel, der sich schwer auf ihren Brustkasten setzte, nagelte sie am Boden fest. Ishkin, der Kinphaure, starrte mit zornerfülltem Gesichtsausdruck auf sie herab.

„Du – kleines – Miststück“, stieß der Kinphaure zwischen den Zähnen hervor. „Was hast du ihm angetan? Was hast du mit Gelion gemacht, du kleines …? Die Birgenvettern wussten schon genau, warum sie dich unbedingt in ihre Krallen kriegen wollten.“

Sie fühlte den Geschmack von Galle, sammelte den Speichel in ihrem Mundraum und spie ihn dem Kinphauren entgegen. Vergeblich. Er traf gerade mal seine Beinkleider und lief daran herab.

Ishkin griff lässig über die Schulter und zog sein kinphaurisches Schwert mit der leicht gebogenen Klinge. „Es wäre wirklich zu überlegen, überlasse ich dich den Birgenvettern, denn die haben bestimmt einiges Schönes mit dir vor.“ Er saugte kurz und scharf an seinen Zähnen. „Aber ich denke, ich sorge lieber direkt dafür, dass du auch absolut und sicher tot bist.“ Er ließ sein Schwert in der Hand rotieren, sodass er augenblicklich damit abwärts stoßen konnte.

Amara war noch immer vollkommen durch Khuzums Leiche geschockt und der harte Druck des Stiefels auf ihrer Brust raubte ihr den Atem und so griff sie nach dem ersten Mittel, das ihr einfiel. Sie rief die Sigille der Lohe in ihren Geist, ließ sich fallen, bis sie mit dem Zeichen übereinstimmte, und löste sie aus. Feuer fuhr über ihrer rasch gehobenen Hand aufwärts, ein heißer, greller Stoß.

Aber Ishkin lachte nur, wich ihm aus. Wie von einem Windstoß wurde ihre Lohe zur Seite getrieben, sodass die sich von Ishkin wegbog. Er tänzelte um Amara herum und bevor sie sichs versah, brachte der wieder mit seinem Fuß den vollen Druck auf ihrem Brustkorb aus, dass sie sich kaum rühren oder atmen konnte.

Sie ließ die Flamme hoch aufsteigen, doch Ishkin bog und wand sich von ihr weg. Die Hitze schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Verflucht, dass sie die Lohe auch nicht wirklich zielgerichtet einsetzen konnte! Und dass Ishkin seine Signatur verbarg, sodass sie die nicht entziffern konnte!

„Brenn du nur aus!“, schrie ihr Ishkin über das Fauchen der Lohe ins Gesicht. „Verzehr nur deine Flammen. Tot bist du trotzdem.“ Er ließ erneut das Schwert rotieren, schwenkte es spielerisch in Höhe ihrer Kehle. „Und deine Freunde können dir so schnell nicht –“

Ein herabstürzender Schrei unterbrach seine Worte. In einer aufstiebenden Wolke aus Laub und lockerem Waldboden landete jemand direkt neben ihr. Ishkin fuhr herum, richtete sein Schwert in die Richtung, ohne jedoch den Druck seines Stiefels auf ihre Brust zu verringern. Es war Arken, der sich aus dem Laub aufraffte. Ein zweiter Schrei, der aus der Höhe der Bäume herabstürzte.

Amara wartete nicht, um herauszufinden, wer das war. Sie stemmte sich hoch, packte Ishkins Stiefelschaft und wuchtete ihn mit aller Kraft herum. Während der Kinphaure stürzte, rappelte sie sich hoch. Wurde beinah von der Wucht und dem unerwarteten Schrecken wieder umgeworfen, als ein stürzender Körper sie streifte und direkt neben ihr zu Boden ging und weiterkullerte. Ohne weiter nachzudenken, zog sie ihr Schwert, richtete es mit beiden Händen auf die Stelle, wo Ishkin hingestürzt sein musste. Sie sah gerade noch den Rest der Bewegung, mit der er abrollte und wieder hochkam. Und dann augenblicklich von Arken attackiert wurde.

Sie sah ihre beiden Klingen aneinander vorbeisirren, sah Ishkin mit einer gespenstischen Geschmeidigkeit seitlich geduckt an Arken durchwechseln, dass Arken zwischen sie und ihn zu stehen kam. Das Schwert des Kinphauren schwenkte bereits zu einer neuen Attacke herum, als der Angriff von seiner Flanke kam. Ein Schwert gleicher Machart wie das seine, mit leicht gebogener Schneide. Nundrak führte sein Kinphaurenschwert so meisterhaft, als stände er auf dem Übungsfeld und wäre nicht gerade durch das Geäst von Bäumen einen Abhang hinabgestürzt. Ein Wirbel an Bewegung entfaltete sich vor Amara, in den auch Arken jetzt eingriff.

„Na, los, zeigen wir’s dem Dreckskerl!“, schrie Nundrak seinem Freund Arken zu. „Wie in alten Zeiten!“

Arken, Nundrak, die ihr einfach hinterher den Abhang hinabgesprungen waren. Was für Freunde! Nundrak war sowieso irre, aber Arken …

Das Schwert in Bereitschaft bemühte sie sich, das Kampfgetümmel zu umrunden, um nicht länger ihre Freunde zwischen sich und ihrem Feind zu haben, sondern auch selbst an diesen Ishkin ranzukommen. Doch der setzte seine Schritte so geschickt, dass sich das Kampfgeschehen immer gerade so drehte, dass er für sie nicht erreichbar war.

Klirren und Keuchen drangen an ihr Ohr, doch sie konnte keinen klaren Blick auf den Verlauf des Kampfes erhaschen. Sie erkannte nur, dass dieser Kinphaure ein unglaublich geschickter Schwertkämpfer war, der es mühelos mit zwei hochtrainierten Gegnern aufnehmen konnte.

Plötzlich fiel er zurück, setzte sich mit raschen Rückwärtsschritten zu einer Mauerruine ab, in die wieder irgendeine Steinplatte mit einem Monarchenbildnis eingelassen war.

Amara sah ihre Chance, als er hinter dieser zerbrochenen Mauer Deckung suchte. Schnell rannte sie darauf zu und seitlich daran vorbei. Nur einen kurzen Blick noch erhaschte sie auf den Kinphauren dahinter – für den Bruchteil eines Herzschlags sah ihr der Freie Dolch direkt in die Augen. Dann stürzte er an der anderen Seite der Mauerruine vorbei und verschwand erneut aus ihrem Blickfeld. Verdammt, als wollte der sich sie bis zum Schluss aufheben. Sie schnellte wieder zurück, wieder auf die andere Seite der Mauer und sah einen erneuten Kampfwirbel von drei Gestalten, mit blitzschnell ausgetragenem Schlagaustausch, der sich schon wieder von ihr entfernte. Bei den Nachtkrähen! Das war ja zum Verrücktwerden!

Nundrak und Arken drangen beide gemeinsam auf den Kinphauren ein. Zwei meisterhafte Kämpfer. Zwei … Elitekämpfer. Doch der Kinphaure bot ihnen mühelos Paroli.

Wieder lief sie los. Um die Kämpfenden einzuholen und in das Gefecht einzugreifen. Da sah sie während des Laufens, wie der Kinphaure seitlich auswich und mit ein paar weiten Ausfallschritten auf einen Mauerstumpf zurannte, der durch den Waldboden ragte. Ein Sprung brachte ihn auf die Mauerkrone, ein zweiter Sprung ließ ihn in einem Salto durch die Luft wirbeln. Ein silberner Splitter flog durch die Luft und Nundrak knickte mit einem Aufschrei ein. Der Kinphaure kam federnd in der Hocke auf und schnellte ansatzlos aus dieser Haltung vor. Auf Arken zu. Sie rannte, dass der Boden unter ihr wegzufliegen schien, sah, wie Arken unter dem Ansturm des Kinphauren zurückweichen musste und erhaschte aus den Augenwinkeln, wie Nundrak sich hochstemmte, aber augenblicklich mit einem Schrei, gemischt aus Schmerz und Frustration, wieder wegknickte.

Ein rascher Austausch von Hieben zwischen Arken und dem Kinphauren, während sie umeinander wirbelten. Sie kamen dicht zueinander, dann gingen ihre Klingen in Bindung. Und Amara sah nur noch, wie Arken zurückschoss, glaubte Blut aus seinem Gesicht spritzen zu sehen.

„Arken!“ Sie biss die Zähne zusammen, ließ ihre Beine, dass sie schmerzten, unter sich wegpumpen. Sah dabei, wie der Kinphaure dem stürzenden Arken hinterhersetzte. Ihr stockte schon das Herz, doch Arken schaffte es, das zustoßende Schwert zu parieren, doch die andere Hand des Kinphauren schoss mit einer kurzen Klinge darin vor und Arken sackte zusammen.

Der Kinphaure schnellte rechtzeitig herum, als sie gerade heranstürmte, und nur indem sie sich verzweifelt zu Boden warf, entging sie dem Aufgespießtwerden durch dessen Klingenspitze. Sie schlitterte auf dem nassen Untergrund weg, wechselte dabei an ihm durch und mühte sich auf dem tückischen Boden hoch.

Sie sah Arken noch immer reglos daliegen, da war der Kinphaure auch schon heran. Sie brachte ihren Stahl hoch, doch das Schwert des Kinphauren scharrte daran entlang, suchte sich derart zielsicher einen Weg unter das Gehilz ihres Schwertes, dass er es ihr mit einem kräftigen Schwung aus ihrer verletzten Hand hebeln konnte. Ihr Vollschwert flog durch die Luft, doch ihre Hand war bereits an Schwarzdorns Griff. Gleichzeitig griff sie nach der Sigille der Lohe und ließ sie los. Flammen blendeten sie.

„Lass es stecken“, klang die Stimme des Kinphauren. Die Spitze seines Schwertes saß auf ihrer Brust, die Stichflamme schien ihn nicht zu stören. Er bog sich dahinter weg, seine Schwertklinge ging durch die Flammen und hielt sie, während sie auf dem Waldboden saß, auf Abstand. Die Lohe erlosch, ausgebrannt.

„Nein, Amara!“

Ein Blick aus den Augenwinkeln zeigte ihr Nundrak, der sich humpelnd mühte, zu ihr hinzukommen.

„Gute Freunde hast du“, sagte der Kinphaure mit einem Zucken seines Mundwinkels. „Ich hatte auch einen. Er hieß Ilvir Iridial.“ Sein Brustkorb hob sich sichtbar unter einem tiefen Atemzug. „Nur damit du es weißt – ein Stoß und für dich ist es vorbei. Aber dann sind deine Freunde dr–“

Ishkin warf es jäh zur Seite. Eine große Gestalt rammte in ihn hinein. Amara sah ihn zu Boden gehen, über die Schulter hinweg abrollen, sich dann umschauen.

Amara blickte hoch, sah Eisenkrone, der kampfbereit in Ishkins Richtung gewandt über ihr stand. Stimmen drangen an ihr Ohr.

Ein Blick zum Kinphauren zeigte ihr, wie der umherblickte. „Später“, rief er in ihre Richtung. „Ich krieg dich! Wir sehen uns, Hexenkind!“ Und mit diesen Worten schnellte er herum und rannte davon.

Eisenkrone verharrte auf der Stelle.

Als Amara in Richtung der Stimmen sah, erkannte sie die ganze Truppe ihrer Schicksalsgefährten, die auf sie zugerannt kam. Nur Devunai, der Homunkulus, stapfte schwerfällig hinterher. Klar, damit hätte es der Kinphaure nicht aufnehmen können, egal wie gut er auch als Kämpfer war.

Halb erwartete sie, dass ihr eine helfende Hand entgegengestreckt würde, doch als sie sich bei diesem Gedanken ertappte, durchfuhr sie ein Schreck. Einen Augenblick später kniete sie bei Arken.

Ein Finger auf seiner Halsschlagader zeigte ihr, dass er noch lebte. Er stöhnte sogar und begann sich zu regen. Als Erstes sah er sie an. „Du lebst. Inaim sei Dank!“ Dann griff er sich in die Haare und seine Hand kam mit Blut an den Fingerspitzen wieder hervor. „Autsch, der Mistkerl hat mich übel mit dem Schwertknauf erwischt.“

„Sei froh, dass nur damit.“ Ihr fiel Nundrak ein und sie sah sich nach ihm um.

Fienna war schon bei ihm. Packte seine Hand, als er sich hinkniete. „Finger weg! Sei froh, dass du das Ding nicht rausgezogen hast. Je nachdem, was es getroffen hat, wärst du verblutet.“

Sie sah jetzt, dass ein sirpas, ein kinphaurisches Wurfmesser in seinem Bein steckte. „Wie sieht’s aus?“, rief sie zu Fienna hinüber.

Fienna wandte sich ihr zu. „Du weißt doch, Inaim ist mit den Betrunkenen und den Verrückten.“

„Ich habe keinen Tropfen …“

„Jetzt sei still und rühr dich nicht, bis jemand da ist, der sich damit auskennt.“

„Ich könnte …“ Das war die Stimme von Vanwe, doch sie hörte ihn abrupt verstummen. Sie erfasste die Richtung seines Blicks und schaute aus der Hocke hoch.

Eisenkrone und ihre Mutter standen sich gegenüber. Ihre Blicke bohrten sich ineinander.

Augenblicklich war Amara auf den Beinen.
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EISEN UND KETTEN


„Du hast meine Tochter gerettet“, sagte Amaras Mutter mit versteinerter Miene.

Eisenkrone entgegnete ihr nichts, erwiderte nur ihren Blick.

Eisenkrone hatte Amara betrogen. Sie und vorher ihre Mutter.

Sie könnten Eisenkrone jetzt töten. Oder es versuchen. Dann würde es erneut einen Kampf geben. Sie schaute sich um, sah die Firnwölfe, Devunai, Vanwe … Und es war die Frage, wer dann dabei auf wessen Seite stand. Ihr Blick fiel auf den Grausling, den sie zunächst inmitten der Versammelten übersehen hatte. Er war noch immer eine unauffällige Erscheinung und er tat auch noch immer nichts, wodurch er stärker herausgestochen wäre.

Unter den Strähnen seiner struppigen Haare hervor betrachtete er aus Maulwurfsaugen das Geschehen. Sein Blick streifte dabei Amara.

„Ich würde gerne sagen, dass es mir leidtut“, hörte sie Eisenkrone sagen, „… aber wir sind Feinde. Unsere Prinzipien sind gegensätzlich. Alles in uns strebt gegeneinander.“

„Eisenkrone.“ Das war Vanwes Stimme. Dann nach einer Weile, während die beiden sich noch immer starr gegenüberstanden, „Sivelja.“

Es brauchte einen Moment, bis sie diesen Namen mit ihrer Mutter in Zusammenhang brachte.

Amaras Blick kehrte kurz zum Grausling zurück. Auch bei ihr hatte es der Vergebung bedurft, bevor sie einen Ausweg aus dem tiefen Loch gesehen hatte, in das sie gefallen war.

„Rache, Hass und Wut sind Ketten“, sagte sie.

Sie sah, wie die Blicke ihrer Mutter und Eisenkrones sich ihr zuwandten.

„Solch weise Worte aus dem Mund eines so jungen Mädchens?“, sagte Eisenkrone.

„Nicht meine Worte. Seine.“ Amara zeigte auf den Grausling.

Die Firnwölfe standen alle reglos da, wie abwartend, besahen sich das Schauspiel.

Als sie wieder zurückschaute, sah sie, wie der Blick ihrer Mutter auf ihr lag. Eine ganze Weile, bevor er sich dann wieder Eisenkrone zuwandte. „Ich habe in meinem Kerker versucht dich zu töten. Am Willen zur Tat hat es wahrhaftig nicht gelegen, aber es hat nicht geklappt“, sagte ihre Mutter. „Ich denke, ich belasse es dabei.“

Die beiden maßen sich eine Zeit lang mit ihren Blicken.

„Du kämpfst nicht mehr gegen mich?“, sagte Eisenkrone schließlich.

Amara sah ihre Mutter auflachen. „Und wovon träumst du nachts?“ Dann, ernster, fügte sie hinzu. „Wir kämpfen weiter für unsere Ziele. Am Ende wird es keine Herrscher mehr geben.“

Eisenkrone sah sie ernst an, schnaufte wie zu einem erstickten Lachen auf, nickte dann. „Viel Glück dabei“, sagte er in einem bitteren Ton, der keinen Zweifel daran ließ, wie er die Aussichten dieses Ziels einschätzte.

„Wir werden siegen“, erwiderte ihre Mutter nur mit sicherer Ruhe.

„Keine Herren“, kam es über Amaras Lippen. „Vergebung bedeutet Freiheit.“

„Wenn ihr endlich mal mit euren persönlichen Querelen durch seid, können wir uns dann um das … etwas größere Bild kümmern?“ Es war Lenk, der das gesagt hatte und jetzt zwischen ihnen allen hin und her blickte. „Was ist mit den anderen? Verfolgen die uns noch? Sind wir jetzt sicher?“

„Dieser Kinphaure ist geflohen“, sagte Kira. „Seine Homunkuli sitzen offenbar noch auf der anderen Seite fest … wo immer das sein mag. Und er hat eingesehen, dass er allein gegen unsere Übermacht nichts ausrichten kann.“

„Aber die anderen?“

„Na, ich glaube, dass Kovinder fürs Erste keine Jagd mehr auf uns machen wird“, sagte Arken. „Der hat andere Sorgen.“

„Und Gelion?“

„Ich hoffe, Khuzum hat zumindest den Dreckskerl erledigen können.“ Amara schreckte auf, Fienna solche Töne anschlagen zu hören. Ihre Freundin hatte sichtlich wieder Tränen in den Augen, während ihr Blick in Richtung von Khuzums Leiche hinüberstreifte.

„Sollte Gelion trotzdem noch leben …“ Arken knirschte mit den Zähnen. „… und sollte das, was du über Vergebung gesagt hast, stimmen, dann bin ich keinen Deut frei. Ich will dem Drecksack nämlich immer noch ein Schwert zwischen die Rippen jagen und zusehen, wie er verreckt.“

Sie konnte den beiden ihren Groll nicht verdenken und auch sie fühlte bei dem Gedanken an Gelion nur kalte Wut und hoffte, er war qualvoll in den Flammen, die Khuzum entfacht hatte, verreckt. Auch sie war längst nicht über Gefühle der Rache erhaben. Konnte ein Mensch in dieser Hinsicht jemals frei sein, solange die Welt so blieb, wie sie war? „Falls Gelion überlebt hat, dann wird er immer einen mächtigen Herrn haben und er wird niemals frei sein.“ Einen wahrhaft mächtigeren Herrn als jeder von ihnen, so, wie sie ihn erlebt hatte. „Damit ist zumindest klar, dass er nicht das Kind der Vorsehung ist.“

„Wie kommst du darauf?“ Arken sah sie erstaunt an.

„Na ja, dieses Kind, dieser Erbe oder Saat oder was auch immer, soll doch den wahren Pfad des Magiers weisen.“ Arken sah sie noch immer stirnrunzelnd an. „Seiner ist es nicht. Der wahre Pfad des Magiers ist vielfältig. Ein einziger Weg führt nur in Unterdrückung und Sklaverei.“

Arken lachte, verzog gleich darauf schmerzerfüllt das Gesicht und fasste sich an den Kopf. „Da steht sie und haut heute einen nach dem anderen raus.“

Sie sah sich um. „Was hab ich gesagt?“ Grinsen und Nicken waren keine Antwort. Lenk, sag jetzt bitte irgendwas Unangebrachtes! Lenk tat ihr diesmal den Gefallen nicht.

Stattdessen ergriff Vanwe das Wort. „Und was ist mit uns, Eisenkrone?“

Eisenkrone wandte sich von Amaras Mutter ab und ihm zu. „Du hattest recht. Ich hätte mich niemals auf ein fremdes Spiel einlassen sollen. Ich hätte niemals auch nur daran denken sollen, mich von fremden Gnaden abhängig zu machen. Der Widerstand, auf den unsere Kräfte in Dagranaum treffen, hat mich mürbe gemacht. Ich habe gezweifelt, ob wir es mit einer solchen Macht wie den Kinphauren jemals aufnehmen können. Aber …“ Eisenkrone trat einen Schritt auf Vanwe zu. „Du hast mir versichert, ihr habt alles so in die Wege geleitet, wie es besprochen war. Alle stehen dort, wo sie stehen sollen. Und das Bündnis, das ich im Winter in den Bergen geschlossen habe, hat Früchte getragen.“

Vanwe nickte. „Genauso ist es.“

„Gutrick hat etwas gesagt, an das ich denken musste.“ Eisenkrone sah zu Boden und schien sich zu besinnen. „Wir haben Gantz als wichtigen Übergang eingenommen und haben damit den Rücken frei.“ Als er wieder aufblickte, stand in seinem Gesicht ein entschlossener Ausdruck. „Was es jetzt braucht, ist ein Eisernen Marsch. Ein schnelles, gnadenloses Vorrücken, das in diesem Krieg Entscheidungen schafft.“

„Gut, wenn wir das für dich leisten konnten, Eisenkrone. Aber das dürfte dann auch unsere letzte Mission für dich gewesen sein.“ Amara wandte sich in Richtung der Stimme um und sah Kira. „Was denkt ihr, Leute?“ Kira schaute sich nach ihren Firnwölfen um.


13


ABSCHIEDE


Die Firnwölfe hatten Eisenkrone gebeten, sie von ihrem Auftrag zu entbinden und das war ihnen gewährt worden. Offenbar hatte auch Eisenkrone eingesehen, dass ihre Loyalität ihm gegenüber nach den Erlebnissen in der Grube zerrüttet war.

Ihr Abschied fand nach Khuzums Begräbnis nur wenig entfernt von den zerbrochenen und vom Wald überwucherten Ruinen statt, in denen sie nach ihrer Flucht auf den Gewundenen Wegen herausgekommen waren. Sie standen an einer Wegkreuzung mit einer Eiche und einem kleinen Inaimsschrein. Man sah deutlich den Weg, den Eisenkrones Heer genommen hatte, an der breit ausgetrampelten Straße und den Karrenradspuren.

Es war ein eher verhaltener und heikler Abschied. Mit Eisenkrone wechselte Amara kaum Worte. Sie hatte Angst, dass sonst trotz aller Vorsätze etwas Bitteres oder Wütendes herausgekommen wäre. Sie kannte schließlich die Art, wie ihre Worte manchmal davongaloppieren konnten.

Zuletzt, als die drei Gruppen sich schon voneinander abgesondert hatten, wandte Nivarn sich an den Homunkulus an seiner Seite. „Hier trennen sich wohl unsere Wege“, sagte Nivarn zu dem wuchtig neben ihm aufragenden Koloss.

„Warum?“, fragte Devunai zurück, indem er seinen für einen Homunkulus so untypisch schlanken Kopf hinab in Nivarns Richtung beugte.

„Weil du …“ Er brach ab, zeigte auf Vanwe.

„Du meinst, weil ich ihm … gehöre?“ Der Homunkulus behielt dabei seinen typisch gleichförmig grollenden Tonfall bei. „Gehöre ich ihm?“

Mit einer trügerisch schwerfälligen Bewegung wandte sich Devunai in Vanwes Richtung und machte ein, zwei stampfende Schritte auf ihn zu, sodass er nur noch die Länge eines Homunkulusarms von ihm entfernt stand und ihn mit einer einzigen schnellen Bewegung hätte erreichen können. Vanwe wäre nicht Vanwe gewesen, wenn er deshalb zusammengezuckt oder sogar zurückgewichen wäre, aber jeder andere hätte das wahrscheinlich getan. Er stand nur regungslos da, die Kapuze seines rauchgrauen Mantels über den Kopf gezogen.

„Ich denke“, so fuhr Devunai fort, „ich gehöre nur mir selbst und ich fange gerade an, zu entdecken, wer ich bin. Und daher beschließe ich, bei meinen Gefährten der letzten Zeit zu bleiben.“

Er starrte Vanwe aus seinen mondrunden Augen abwartend an. Amara hatte das Gefühl, jeder der Firnwölfe hielt den Atem an.

Vanwe nickte kurz in Devunais Richtung, dann wandte er sich ab. „Es ist ein Verlust, aber du bist nun mal keine geistlose Kampfmaschine. Und wie sollte ich dich schon halten?“ Er blickte in Amaras Richtung und zu ihren Gefährten, die um sie versammelt standen. „Schwerer noch wiegt der Verlust meiner Magierschüler. Aber zwei von ihnen hatte ich ohnehin schon verloren. Und einen anderen betrauern wir heute.“ Ein Seufzen entrang sich ihm und Amara kam es vor, als läge in Vanwes Augen ein Ausdruck tiefen Bedauerns und echter Trauer, so wie sie es bei ihm bisher noch nicht gesehen hatte. „Was soll ich sagen? Auch euch kann ich nicht halten. Immerhin weiß ich, dass meine … Geheimnisse durch die Begegnung mit einem Wächter weiter geschützt bleiben.“ Es schien ihr, als wollte Vanwe sich abwenden, doch dann richtete er noch einmal den Blick auf sie. „Du hast da etwas gesagt, Amara. Der wahre Pfad des Magiers sei vielfältig. Ein einziger Weg, wie du ihn durch den Einen Weg erfahren hast, führe nur in Unterdrückung und Sklaverei.“ Vanwes Blick ging offenbar an der Reihe ihrer Gefährten entlang. „Vielleicht ist genau das die Saat der Vorsehung, von der die Prophezeiungen sprechen.“

Er musterte sie alle eine Weile. „Schade“, sagte er schließlich. „Ich denke, Khairin hätte euch gerne noch einmal gesehen.“ Er lachte trocken auf. „Aber vielleicht ist es so auch besser. Wahrscheinlich hätte sie euch dann nur irgendwie ein Pferd zukommen lassen. Notfalls hinter Eisenkrones Rücken. Nundrak, ihr armer Liebling, kann ja schließlich mit seiner Verletzung schlecht zu Fuß reisen. Und ihr könnt euch sicher denken, wie man in Eisenkrones Heer mit Pferdedieben umgeht.“ Er sah sie der Reihe nach mit stechendem Blick an. „Oder?“

Bevor jemand darauf antworten konnte, wandte er sich um, ging zum bereits aufgesessenen Eisenkrone hinüber und schwang sich hinter ihm in den Sattel. Kurz hob er, ohne sich umzuwenden, die Hand, bevor er und Eisenkrone auf ihrem Pferd den Spuren des Heeres folgten und schließlich in der Ferne verschwanden.
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Mithilfe einer improvisierten Krücke humpelte Nundrak tatsächlich wacker daher. Wie es eben einem echten Kinphaurenkrieger anstand. Wenn er Schmerzen und Beschwerden hatte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

„Ich denke, bei nächster Gelegenheit sollten wir uns wieder irgendwo ein Packpferd zulegen“, raunzte Lenk. „Mit vergeht langsam echt die Lust, die ganze Zeit unseren ganzen Kram auf dem Rücken rumzuschleppen. Dazu noch mein Schild. Weiß eigentlich jemand, wie schwer so ein Schild ist?“

Niemand würdigte ihn einer Antwort, nur Honigmund verzog angewidert ihr Gesicht in seine Richtung. Amara hatte Lenk vorher jedoch dabei erwischt, wie er längere Zeit nachdenklich in Richtung des tapfer dahinhumpelnden Nundrak geblickt hatte. Vielleicht sollte sie ihre Einschätzung dem kleinen Rattengesicht gegenüber doch noch einmal überdenken.

Auch Kira schien ihren Gefährten gut genug zu kennen, um seine Bemerkung einschätzen zu können – und vielleicht hatte sie ja auch ebenfalls Lenks Blicke zu Nundrak hinüber erhascht –, denn sie sagte, „Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee mit dem Pferd. Wir kämen so schneller voran. Und vielleicht kann sich ja der ein oder andere von uns schonen und darauf reiten.“

Lenk zog eine Grimasse. „Ich bin nicht so gut zu Fuß, war ich schon als Kind nicht. Bin schließlich in einer Stadt groß geworden und nicht gewohnt, ewig in der Wildnis rumzulatschen und mir Plattfüße zu holen. Ich lauf mir auch leicht Blasen und so.“

Honigmund versetzte ihm eine Kopfnuss.

„Was denn?“, schrie Lenk empört auf.

„Du bist mir nur einen halben Herzschlag zuvorgekommen“, sagte Fienna.

Die Firnwölfe hatten beschlossen, Amara und ihre Gefährten zurück über die Dosva zu begleiten. Kira hatte Amaras Mutter und den Schattenhexen ihre Dienste angeboten – in einem etwas halbherzigen Ton, wohl weil sie die Antwort bereits ahnte.

„Die Schattenhexen brauchen weder eine Armee noch Söldner“, sagte Amaras Mutter – Sivelja, oder Velja, wie ihr Vater sie genannt hatte. „Ich danke euch für dieses Angebot. Die Schattenhexen sind selbst eine Armee, doch eine, die sich nicht auf Schwerter oder ähnliche Waffen verlässt. Das tun die, die nach einer Übernahme der Macht streben. Aber wir wollen keine Macht. Was er tut, soll in der Hand jedes Einzelnen liegen. Vernunft soll dieses Urteil leiten, nicht der Druck eines Herrschers oder eine Armee.“

Amara sah, wie Fienna, die neben Nundraks Pferd herging, still dazu nickte. Für Amara war es klar, dass ihre Freundin bei den Schattenhexen ihre Heimat gefunden hatte. Hier war ein Ideal, dem sie sich verpflichten konnte, hier war eine Magie und Kraft, die heilend und friedensstiftend war und so ganz ihrer Natur entsprach.

„Na ja“, warf Nundrak ein, „ihr wollt zwar nicht mit Gewalt die Macht übernehmen, aber einen Beschützer kann zumindest eine Schattenhexe, die ich kenne, immer brauchen.“

„Diesen Dienst“ – Fienna machte einen spöttischen Knicks – „nimmt diese Schattenhexe auch gerne an.“

„Auch wenn ihr die Macht der Waffen von euch weist“, sagte Nivarn, der mit dem Raben auf seiner Schulter vor ihnen ging, ohne sich umzuwenden, „so solltet ihr euch doch vor diesem Gelion hüten.“

„Ich hoffe doch schwer, der Drecksack ist tot“, stieß Arken wütend hervor.

„Ich würde nicht drauf wetten“, sagte Amara.

„Auch ich bin mir da nicht sicher.“ Nivarn wandte knapp den Blick über die Schulter. „Selbst mein Rabenbruder hat sich vor ihm gefürchtet. Er hat etwas Dunkles hinter ihm gesehen.“

„Den Kadaverschatten?“

„Nein, Amara, der nicht. Wenn du damit die Macht meinst, der wir am Grunde der Grube begegnet sind. Der hätte seinen unheilvollen Einfluss nur verstärkt. Ich rede von etwas ähnlich Beunruhigendem.“

Während ihres Weges hielt Amara sich dicht bei ihrer Mutter. Es war überraschend, plötzlich eine Mutter zu haben und sie wollte sie kennenlernen, wollte sich daran gewöhnen, dass sie den Namen Velja trug und dass sie selbst neun Monate lang in ihrem Leib herangewachsen war. Natürlich würde sie ihre Mutter zurück in das Dorf begleiten, in dem sie auf Fienna und Arken getroffen war.

„Obwohl es mir Mühe macht, für lange Zeit an einem Ort zu bleiben“, hatte ihre Mutter darauf gesagt. „Ich werde mir alle Mühe geben. Es gibt einen Hof, wo ich immer willkommen bin. Dort werden wir zumindest ein wenig Zeit für uns haben. Wir haben uns schließlich viel zu erzählen.“

Von den letzten Momenten, die sie mit ihrem Vater verbracht hatte, hatte Amara ihrer Mutter schon genauer berichtet. „Ich hatte es immer befürchtet“, hatte sie darauf erwidert und ihren Blick abgewendet.

„Du findest mich im Feuer“, sagte Amara, als sie, während sie an der Seite ihrer Mutter wanderte, daran zurückdachte.

„Was?“ Verwundert wandte ihre Mutter sich ihr zu.

„Mein Vater hat das gesagt. Das waren die letzten Worte, die ich von ihm gehört habe.“ Und danach, viel später, war da eine Stimme gewesen, die sie aus den mnestischen Untiefen gehört hatte. Ich warte auf dich, hatte sie geflüstert.

Bei diesen Gelegenheiten, wo Amara die Nähe ihrer Mutter suchte, hielt Arken sich an Nivarn. Er bedrängte den Kinphauren nicht mit Fragen, aber es schien ein meist stummer Austausch zwischen ihnen stattzufinden und der Austausch von Worten, die sie wechselten, konnte sich über den Verlauf von Stunden hinziehen. Etwas war in der Grube zwischen Arken und Nivarns Rabenbruder geschehen. Etwas, das Amara sich nicht erklären konnte.

So sehr Amara sich auf einen Ort freute, an dem sie für eine Zeit bleiben und mit ihrer Mutter zusammen sein konnte, so wusste sie auch, dass dies nicht von Dauer sein konnte. Zum einen waren Ishkin und offenbar die Birgenvettern noch immer hinter ihr her. Und damit brachte sie jeden, mit dem sie zusammen war, in Gefahr.

Bei einer Gelegenheit, wo Arken wieder ihre Nähe gesucht hatte, sprach er es aus.

Sie hatte in ihrer Tasche nach der Sternenwurzel gekramt und war dabei auf die dunkle Kugel gestoßen, die sie in der Schmiede der Burg Krakevnar gefunden und an sich genommen hatte. Wie ein Kohlestück sah sie aus, das nicht heiß, nicht einmal warm war, sondern sich in ihrer Hand kalt anfühlte. Man konnte auch nur schwer sagen, ob es aus Stein oder Metall war. Es war eine erloschene Rune. Von der Art, wie sich viele, immer noch wirkmächtige in dieser legendenumrankten Schmiedehöhle gefunden hatten. Es war die Verheißung einer uralten Magie, die Menschen gewirkt hatten, lange bevor der Eine Weg mit seiner Purpurwolke in Erscheinung getreten war. Es war die Magie von Menschen, obwohl der Rune in dieser Kugel der Beigeschmack von etwas Fremdem anhaftete. Gedankenverloren betrachtete sie den Gegenstand, der einst starke Magie gewirkt hatte.

„Du wirst nicht bleiben.“ Es war die Stimme Arkens, die ihre Versunkenheit durchbrach.

„Was meinst du?“

Arken musste sie angesehen haben, während sie die Kugel betrachtet hatte. „Bei deiner Mutter.“

„Was redest du da? Ich habe sie gerade erst gefunden.“

Arken lächelte, senkte kurz den Blick und sah sie wieder an. „Du wirst trotzdem nicht bleiben. Irgendetwas treibt dich an. Da ist was in dir. Ich seh, wie du dieses Ding betrachtest. Ich sehe, wie du dich umschaust, wie deine Blicke zum Horizont wandern. Du glaubst, da draußen wartet was auf dich.“

„Und du, Arken? Was wirst du machen?“

Wieder lächelte er, diesmal breit und voller Wärme. „Du kennst mich doch inzwischen. Was ist es schon, das mich irgendwo hält? Na?“ Und dabei sah er sie direkt und vielsagend an.

Ihr Herz hüpfte ihrem Verstand davon und sie wich seinem Blick aus. „Freunde vielleicht?“ Sie wandte den Kopf und winkte in Richtung von Nundrak und Fienna, die hinter ihr gingen beziehungsweise humpelten.

„Das mag sein …“ Er verstummte, wie in Gedanken versunken.

„Was?“

Er schüttelte sinnend den Kopf. „Alle werden dich für verrückt halten“, sagte er. „Aber ich denke, ich weiß, was in dir vorgeht. Du glaubst, dass da draußen noch etwas Größeres ist. Und deshalb wirst du dich nicht mit irgendwas, was dir zufällt und was andere für großartig hielten, zufriedengeben. Und alle werden dich deswegen für verrückt halten.“

„Aber du nicht?“

„Nein. Denn ich kenne dich wie sonst keiner“, sagte Arken und damit herrschte eine Weile Schweigen zwischen ihnen.

Amara durchbrach es schließlich. „Du bist mir hinterhergesprungen. Einfach so. Du hättest dir das Genick brechen können. Oder alle Knochen im Leib.“

Arken sah sie an. „Dann überleg dir mal, warum!“

„Du stellst mir dauernd solche Fragen.“

„Du gibst mir nie Antwo–“

Bevor sie richtig darüber nachdenken konnte, hatte sie sich vorgebeugt und ihre Lippen auf die seinen gedrückt.

Sie merkte ihm die Überraschung an. Arken wollte unter ihrem Kuss noch etwas antworten, doch dann gab er es auf.

„Ach“, meinte Nundrak. „Und wer hat über uns immer gelästert?“

Fortsetzung folgt …


NACHWORT


Nun wisst ihr auch, warum das 11. Kapitel von Die Eiserne Krone, dem letzten Band, „Der Pakt auf der Wolfskuppe“ heißt.

Für den nächsten Band kann ich euch noch keinen verbindlichen Titel nennen. Derzeit – einen Tag, nachdem ich den Band, den ihr gerade gelesen habt, ins Lektorat geschickt habe – befindet er sich in der Planung und trägt den Arbeitstitel „Die Herren des Niemandslands“. Warum, dürfte den Lesern der Niemandsland-Saga, nach dem Wiedersehen in diesem Band, ebenfalls klar sein und es deutet auch bereits an, welche Truppe darin eine große Rolle spielen wird.

Es kann durchaus sein, dass sich der Titel im Laufe der Zeit noch ändert. Nachdem die letzte Geschichte um Amara und ihren Pfad des Magiers sich zu den beiden Bänden „Die Eiserne Krone“ und „Die Saat der Schattenhexe“ entwickelte, bin ich mit solchen Voraussagen vorsichtig geworden.

Ich habe inzwischen gemerkt, dass „Der Pfad des Magiers“ seinen ganz eigenen Rhythmus hat, in den er mich beim Schreiben immer wieder hineinzieht – auch wenn ich mich manchmal dagegen wehre. Die Charaktere fordern mehr Raum als bei meinen anderen Geschichten. Und es ist immer die Entscheidung: Mache ich es kurz oder mache ich es richtig. Kurz wäre mir lieber, denn ich habe noch so viele Geschichten in Planung, die erzählt werden wollen. Aber es überwiegt doch immer die Pflicht des Autors, seiner Geschichte und ihren Anforderungen treu zu bleiben, um etwas Echtes zu schaffen, was den Lesern etwas mitgeben kann, dass sie über das Ende der Geschichte hinaus mit sich tragen und das über den bloßen Zeitvertreib hinausgeht.

Was das ist, dafür ließen sich große Worte finden, also lasse ich das lieber an dieser Stelle.

Bleibt noch zu sagen, dass ich derzeit an dieser Story dranhänge wie ein Bluthund an der Fährte und es mich tief hineinzieht. Ich weiß, was noch alles passieren wird, und bin ganz heiß darauf, Amaras Pfad des Magiers zum Abschluss zu bringen. Die Reihe wird also jetzt ohne Unterbrechungen, so schnell ich schreiben kann, bis zu ihrem letzten Band weitergeführt.

Bis dahin – und auch danach – werden noch einige Dinge passieren, auf die ich schon seit Jahren hingeplant habe und auf die ich mich freue. Unter anderem ein unverhofftes Wiedersehen, dessen Begrüßungsworte ich schon seit Jahren im Kopf mit mir rumtrage und endlich loswerden will.

Hat dir dieses Buch gefallen?

Dann trage dich doch für meinen monatlichen Newsletter ein!

Dort erwarten dich Updates über Neuerscheinungen und Pläne, abwechselnd mit Geschichten aus meinem Autorenleben, Buch-, Serien- und Filmtipps.

Als Dankeschön erhältst du das eBook „Schwerter, Streige, Zwielichtpfade“, das drei exklusiv nur hier erhältliche Erzählungen enthält, die meine Reihen um ein paar interessante Geschichten ergänzen.

Trage dich dafür hier ein und du kannst gleich loslesen: http://eepurl.com/dEtt_5

Außerdem freue ich mich sehr über jede Bewertung und Rezension bei Amazon!

Dies hilft mir als Autor ungeheuer, neue Leser zu finden, weiterhin Geschichten zu erzählen, die euch fesseln, dabei immer besser zu werden und meine Bücher auch öfter und schneller nacheinander zu veröffentlichen. Gut für euch, gut für mich! Klare Win-win-Situation.

Eine Bewertung allein freut mich schon sehr. Eine Rezension noch mehr, denn so erfahre ich, was genau euch an meinen Geschichten besonders gefallen hat. Es ist absolut egal, ob kurz oder lang; eine Rezension kann ganz einfach sein – ein, zwei Sätze reichen schon.

Wir als Autoren und unsere Bücher leben von eurer Stimme als Leser!


EPILOG: DIE FREUDEN DES LANDLEBENS


„Das Landleben stinkt“, sagte Rupp, nachdem er eine ganze Weile auf der Mauer trübsinnig vor sich hingestarrt hatte. Was so gar nicht zu Rupp passte.

„Ach, und wer hat vorgeschlagen, dass wir uns aufs Land zurückziehen, um diesem ganzen Ärger auszuweichen?“

Mit galligem Gesichtsausdruck wandte Rupp sich zu Hugert um. „Und vermisst du dein … Zuhause?“

Das brachte Hugert zum Schweigen. Nicht zum Nachdenken, aber zum Schweigen.

„Dieses Dorf stinkt“, fing Rupp erneut an. „Diese Rindviecher stinken. Sie scheißen vor sich hin, bekacken sich selbst und überall, wo sie hingehen, stinkt es. Von den Schweinen ganz zu schweigen.“

Er sah jedoch derzeit auf keine gemischte Herde – wobei Hugert sich fragte, ob so etwas je vorkam –, sondern auf ein Rindvieh nach dem anderen, das friedlich vor sich dahintrottend von der Weide zurückkehrte und auf die Dorfgasse zuhielt.

„Zumindest wissen Kühe, wo sie hingehören. Da, nur ein halbwüchsiger Kerl mit einem Stöckchen und das muss er nicht mal benutzen, um sie daran zu erinnern, dass es Zeit ist, nun heim in den Stall zu gehen.“ Ihm kam eine Idee. „Meinst du, jemand hier könnte noch zwei Kuhtreiber brauchen?“

„Was für eine erbärmliche Tätigkeit.“ Rupp grüßte den Kuhtreiber freundlich, indem er alle seine windschiefen Zähne sehen ließ.

Sein Kommentar hatte kaum etwas zu bedeuten, denn das war Hugerts Urteil über so ziemlich jede Art von Arbeit. Über jede Art ehrlicher Arbeit, verbesserte Hugert sich in Gedanken.

„Hm, es ist aber nun mal so, dass wir von irgendwas unser Dasein fristen müssen“, überlegte er laut vor sich hin und gewiss nicht ohne den Hintergedanken, seinen Gefährten doch noch zum Nachdenken über eine vielleicht erbärmliche, aber wenig arbeitsaufwendige Tätigkeit anzutreiben.

„Dasein fristen, Dasein fristen?“ Rupp sah ihn giftig an. „Ich erwarte mehr vom Leben, als nur mein Dasein zu fristen. Und weißt du, was dazugehört?“

Hugert sollte es nie erfahren – obwohl er, trotz mangelnden ausgiebigen Nachsinnens darüber, schon einige Vermutungen hatte –, denn in diesem Augenblick kam ein Trupp von Reitern zwischen den Häusern hervorgeprescht.

„Jetzt brat mir doch eins!“, schrie Rupp auf. „Wenn das keine Bleichfressen sind!“

„Pscht!“ Hugert versuchte, seinen Genossen zu beschwichtigen. „Jetzt nenn sie doch wenigstens bei ihrem richtigen Namen!“

„Wieso? Meinst du, deswegen würde ich sie nur einen Deut besser ausstehen können.“

„Nein“, sagte Hugert in beinah flehentlichen Ton. „Aber sie vielleicht uns. Und sie sehen davon ab, uns einen …“ Er sah, wie einer der berittenen Kinphauren einen Blick in ihre Richtung wandte. „Wünsche einen guten Morgen, die Herren Besatz– … ähm, Befreier! Und wünsche gleich noch einen guten weiteren Verlauf des Tages und aller darin von Euch verfolgter Unternehmungen.“ Der Kinphaure würdigte ihn nicht mehr als eines flüchtigen Blickes. „Friss Dreck, Befreier!“, stieß Hugert zischelnd zwischen den Zähnen hervor.

Das tat der Kinphaure aber keineswegs. Stattdessen trieb er sein Pferd direkt vor den Kuhburschen. „Diese Herde ist im Namen der Protektoratsregierung requiriert.“

Der Kuhbursche sah verständnislos zu dem Kinphauren auf. „Ich kann euch versichern, die Tiere sind alle gesund. Keins davon ist re-re–“

„Ich will damit sagen, dass dir diese Tiere nicht länger gehören.“

Der Blick des Kuhburschen blieb derselbe. „Das stimmt. Haben sie aber noch nie. Sie gehören –“

Weiter kam der Kuhbursche nicht, denn die flache Klinge eines Kinphaurenschwerts traf ihn am Kopf. „Das nächste Mal ist es die scharfe Seite. Merk dir das! Und da du es gewohnt bist, diese Tiere zu hüten, kannst du sie auch gleich für uns in die Garnison bei Herbartsholm treiben.“

„Ich weiß nicht, ob Bauer Beggan damit einverstanden ist, wenn ich die nächsten Tage fehle und dazu auch gleich noch seine –“

„Er wird sich darin fügen müssen. Also los, Junge, treib sie an!“

„Hm, antreiben mögen sie nicht so. Sie folgen ihrem eigenen …“ Der Kuhbursche verstummte augenblicklich, als der Kinphaure ihn sein blankes Schwert sehen ließ.

Es setzte dennoch einen Hieb mit einer Schwertscheide auf den Hinterkopf, während der Kuhhirte hinter seiner Herde in der Gasse verschwand, wobei der kinphaurische Reitertrupp sie flankierte.

Hugert und Rupp sahen ihr eine Weile vorgebeugt auf ihrem Mäuerchen sitzend hinterher. Dann richtete Rupp sich schließlich auf und schaute Hugert triumphierend an.

„Siehst du! So friedlich geht eine solche Transaktion auf dem Land zu.“

Kaum hatte er es ausgesprochen, da hob in Richtung der Dorfmitte ein Höllenlärm an.

„Was ist das?“, fragte Rupp entrüstet.

„Na, ich nehme an, das ist Bauer Beggan“, sagte Hugert und lauschte angestrengt. Schon nach kurzer Zeit konnte er sich dabei jede Anstrengung sparen. „Und noch ein paar Leute, die die Dinge ähnlich sehen wie er.“

Jetzt war deutlich Kampflärm zu vernehmen. Dann erregtes, dann schrilles, schließlich unverkennbar noch schlimmeres Geschrei. „Und das ist wahrscheinlich Bauer Beggans …“ Hugert suchte nach einem dieser Worte, wie Rupp sie manchmal benutzte. „… Bauer Beggans Martyrium“, schloss er gewichtig.

„Hm, immerhin ein Martyrium, das uns in keinster Weise einbezieht.“ Rupp konnte es sich jedoch dennoch nicht verkneifen, noch einmal um die Ecke zu spähen. „Sieht nicht gut für ihn aus, aber Martyrium ist doch etwas voreilig. Allerdings teilt er sein Schicksal mit einigen anderen. Das scheint den Herrn Besatzern doch einigermaßen angelegen zu sein.“ Er stockte, spuckte dann aus. „Dreckskerle, die sie sind.“

So saßen sie eine Weile da, dachten über die Wege der Welt nach, die verschiedenen Arten von Wesen darin und darüber, welche Bezeichnungen sich für sie wohl finden ließen. Hugert war sich sicher, dass Rupp dabei zu einigen sinnfälligen und farbenfrohen Lösungen kam.

Bis sich schließlich jäh der Lärm veränderte. Es begann mit dem Donner von Hufen, das sich näherte. Dann Kampflärm, der das Klirren blanker und sicherlich scharfer Waffen mit einbezog. Es dauerte nur kurz an, wobei Hugert sich sicher war, dass die Schreie diesmal nicht von den Dorfbewohnern stammten. Dann erneut das Donnern von Hufen, das sich von ihnen entfernte, mit darauf folgender Stille.

Die wurde jedoch schnell von Jubel abgelöst.

„Komm!“ Rupp sprang auf. „Das schauen wir uns an!“

„Rupp!“

Ein ungeduldiges „Ja?“

„War nicht der Gedanke dahinter, aufs Land zu ziehen, dass wir nicht mehr in irgendwelche Sachen reingezogen werden, wie sie offenbar in der Stadt immer mehr vorkommen.“

„Immer mehr! Immer mehr! Zweimal ist nicht immer mehr!“

„Und jedes Mal sind wir zu Zeugen geworden.“

„Sind wir nicht. Ich hab kein einziges Mal gesehen, was passiert ist. Und jetzt komm!“

Unwillig trottete Hugert hinter Rupp her. Den er allerdings dort, wo sich die Häuserreihen zum Dorfplatz öffneten, zögern und dann anhalten sah.

Da standen die Rindviecher noch immer herum. Und vor allem mischten sie sich ganz zwanglos mit den Dorfbewohnern. Die alle jubelten. Nicht die Rindviecher. Offensichtlich ohne sich bereits aller Konsequenzen der wahrscheinlich begangenen Tat klar geworden zu sein.

Dennoch verspürte Hugert den inneren Zwang, sich der Stelle zu nähern und zu sehen, ob seine Vermutungen sich bestätigten.

Acht tote Kinphauren, die über den Dorfplatz verstreut lagen, und das Fehlen ihrer Pferde war ihm Bestätigung genug. Doch dann sah er die Schrift an der Wand der Dorfschenke, auf die sich auch schon Rupps Blick heftete.

Die Sechzehnte lebt!, stand dort geschrieben. Darunter das Zeichen für Sechzehn in einem Kreis.

„Bei allen siebenundneunzig Erzverheerern! Wie haben die das nur so schnell dahin schreiben können?“

Rupp wandte sich zu ihm um. „Nur weil du deine Schwierigkeit mit dem flüssigen Fabrizieren von Buchstaben hast, muss das noch nicht heißen … Was?“

Rupp folgte seinem Blick, der über die versammelten, jubelnden Dorfbewohner hinwegstreifte, die schon die an die Wand geschriebene Parole aufgriffen. Obwohl sie wahrscheinlich keine Ahnung hatten, was sie bedeutete. „Das gibt ein böses Erwachen“, erwiderte er auf Rupps Frage.

Rupp stutzte, ließ den Blick umherschweifen, blieb an den Leichen der … Befreier hängen. „Oh.“

Rupp stand eine Weile wie unschlüssig da, dann drehte er sich um, steckte zwei Finger in den Mund und ließ einen gellenden Pfiff hören.

„Also gut“, sagte er, als schließlich, außer dem Muhen der Kühe, Ruhe eingekehrt war. „Jeder packt sich eine Schaufel und dann ran!“

Hugert glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. „Aber Rupp, wollten wir nicht …“

Mit entschlossenem Blick sah Rupp ihn an. „Mein lieber Hugert, ich glaube, du bist dir der Veränderung noch nicht so wirklich bewusst, die uns durch die Luftveränderung aus der Stadt heraus zuteilgeworden ist und der wir uns kaum widersetzen können. Wir sind hier auf dem Land. Und auf dem Land, da wird in die Hände gespuckt und gegraben.“


Wie geht es weiter? Was könnte dein nächstes Buch sein?

Falls du die Niemandsland-Saga noch nicht gelesen hast, möchte ich dir an dieser Stelle herzlich empfehlen, das zu tun. Denn den Firnwölfen, um die es darin geht, bist du in diesem Band bereits begegnet. Und sie werden weiter auftauchen – siehe Arbeitstitel des nächsten Bandes: „Die Herren des Niemandslands“.
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„Der Pfad der Wolfsklingen“ bei Amazon


Der letzte Überlebende eines verlorenen Krieges. Der Träger eines legendären Schwertes. Ein Elf mit tödlichem Hass auf seine eigene Rasse.

Wenn sie überleben wollen, müssen sie und ihre Gefährten zu einer festen Gemeinschaft zusammenwachsen. Denn es erwartet sie die größte Herausforderung ihres Lebens. Und ein gnadenloser Feind.

Ein Auftrag führt die Truppe um Schlangenhand Djun in die von den Elfen besetzte Stadt Rhun, aus der sie eine Waffe in Menschengestalt herausschmuggeln müssen. Doch die wahre Herausforderung kommt erst danach.

In einer erbarmungslosen Hatz müssen sie eine vom Krieg verwüstete Region durchqueren, die vor ungeahnten Gefahren und zurückgelassener Magie strotzt.

Erst im Niemandsland zeigt sich, wer wirklich das Zeug zum Helden hat …

Auf den nächsten Seiten gibt es eine Übersicht meiner weiteren Bücher.

Mehr Informationen über mich und meine Bücher findest du auf Facebook. Dort gibt es die neuesten Nachrichten und ich bin stets für alle Fragen offen.

www.facebook.com/Horus.W.Odenthal

Eher selten bin ich auf Twitter unter @HorusWOdenthal zu finden und auf Instagram unter https://www.instagram.com/horusw.odenthal/

Ich freue mich immer, von meinen Lesern zu hören, über jedes Feedback und jede Anregung. Schreibe mir einfach, wenn du Lust hast, eine eMail unter horus@funkykraut.com.
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Die Saga von Auric dem Schwarzen

– Die standhafte Feste

– Der Keil des Himmels

– Der Fall der Feste

Elfenränke – Die Novelle „Drachenblut“ und der Roman „Homunkulus“ in einem Band

Niemandsland-Saga

– Der Pfad der Wolfsklingen

– Der Pfad der Vergeltung

– Der Pfad des Vollstreckers

Der Pfad des Magiers

– Das Kind der Vorsehung

– Der Gefangene der Nebelfeste

– Der schwarze Meister

– Das Feuer der Magie

– Die Eiserne Krone

– Die Saat der Schattenhexe

Splitterwelt (zusammen mit Pascal Wokan)

– Die Magie des Chaos (Pascal Wokan)

– Das Schwert des Schicksals (Horus W. Odenthal)

– Der Sog der Vernichtung (Pascal Wokan und Horus W. Odenthal)

Verlorene Hierarchien

Das Rad der Welten

– Stadt des Zwielichts

– Ruf der Anderswelt

– Die Feuer Ragnaröks

Schwerter der Anderswelt

– Der Thron der Anderswelt

– Rauch über Skandhur

Das Rad der Schatten

– Das Wrack der Ikaro

– Die Festung der Genienschmiede

– Die Flamme im Stahl

Der Prophet und die Söldnerin – Ein abgeschlossener Roman aus der Welt der Verlorenen Hierarchien


PERSONENVERZEICHNIS


Alekarn Valerion: Amaras Vater.

Ama-Ria (Amarande Wallria): Die Gefährtin der Brüder Buron und Hurn, die aus einem vom Einen Weg heimgesuchten Bergdorf fliehen mussten.

Amara: Aufgewachsen im Hinterwäldlerdorf Svelte, aufgezogen von Zieheltern, die sich als ihre wahren Eltern ausgaben. Sie erhielt nach einer Prüfung durch den Zauberer Malamnor Gelegenheit zu einem Studium auf der Nebelfeste, dem Magierkolleg des Einen Weges. Nach der Entdeckung, wer sie wirklich ist, wie es um die Elfen, den Einen Weg und dessen Magierschule wirklich bestellt ist, floh sie mit ihren Freunden von dort.

Arken Muskoviar: Einer der ehemaligen Mitschüler Amaras auf der Nebelfeste. Das schwarze Schaf aus gutem Hause, einer Kaufmannsfamilie, und der ewige Rebell. Misstrauisch gegenüber jeder Art von Autorität.

Athranor: Der Anführer der Bannerfreien, früher ein legendärer Krieger, heute ein Friedensmann mit Visionen.

Bhuruk-Maj: Eine Zwergin oder Firimduerga, die als Spezialistin für Pflanzenkunde Lehrerin auf der Nebelfeste war und Amara bei ihrer Flucht half, aber von Rottval Eichenspalter getötet wurde.

Blanik von Gydern: Angehöriger der Firnwölfe. Windiger Abenteurer von eleganter Erscheinung mit einem kinphaurischen Brandmal im Gesicht.

Buran und Hurn: Brüder und Gefährten Ama-Rias, die aus einem vom Einen Weg heimgesuchten Bergdorf fliehen mussten.

Der Müller: Eine geheimnisvolle, düstere Gestalt, die Rottval Eichenspalter beim Fechtunterricht assistierte, in Wirklichkeit aber ein Kinphaure war, der diesen Menschenkörper nur angenommen hatte.

Devunai: Ein wiedererweckter Homunkulus mit unbekannter Vergangenheit.

Diric Krakevnar: Angehöriger eines uralten Geschlechts von Kriegern und Wächtern des Schwarzbachpasses.

Dudjim, Arai, der Grausling: Der Sohn eines Fechtmeisters, der in einer schlafähnlichen Starre Tag für Tag die Fechtübungen in der Schule seines Vaters beobachtete, sich in diesem Zustand alles einprägte. Als er durch die Behandlung Iridials erwachte, war er in der Lage, im Fechten jeden Gegner zu besiegen. Ist seither der Begleiter Slagnis.

Eisenkrone: Die charismatische Führerfigur hinter dem Aufstand der ehemaligen idirischen Ostprovinzen. Erhebt Ansprüche auf den Thron des einstigen Reiches Lygarnien und das dazugehörige Herrschaftssymbol, die „Eiserne Krone von Lysdocha“. Lygarnien war stetiger Konkurrent des Idirischen Reiches um den Führungsanspruch im Norden und wurde später zu einer idirischen Provinz.

Fienna: Eine der beiden besten Freundinnen Amaras auf dem Magierkolleg. Genau wie Amara war sie dort eine Außenseiterin. Schüchtern, scheu, empathisch, empfindsam hat sie ein Talent für Heilpflanzen und ein inneres Gespür für die Struktur von Gebäuden, was sie dazu befähigt, geheime Gänge zu finden und sich darin zurechtzufinden.

Gelion Veniandor: Amaras Mitschüler an der Nebelfeste. Ein Musterschüler aus adligem Haus, der als das „Kind der Vorsehung“ gehandelt wird, von dem eine Prophezeiung der Kinphauren spricht.

Ginster, der Schmied: Amaras einziger Freund in ihrem Heimatdorf. Er verstand die Mysterien des Feuers und Eisens und versprach Amara, sie später als Gehilfin mit auf Reisen zu nehmen. Wurde während des Überfalls der Kutte auf dieses Dorf getötet.

Guntravos Perdesch: Der größere Bruder. Söldner und einer der Anführer der Söldnergruppe der „Gebrüderschaft“.

Gutrick: Vaidamischer Krieger und Unteranführer der Kronfalken.

Hauptmann Rusvarn: Hauptmann der Truppe aus Ordenskriegern des Einen Weges, die Gelion und Kovinder zugeteilt wurden.

Honigmund: Angehörige der Firnwölfe. Eine Kriegerin im Körper einer Schönheit. Trägerin des Schwertes Tankredur.

Idaukir (Vhay-Mhrivarn Dharn Idaukir): Angehörige der Firnwölfe. Kinphaurin und meisterhafte Schwertkämpferin.

Ilvir Iridial: Einer von Amaras Lehrern auf der Nebelfeste, der sich aber später als Agent der Kinphauren oder der Elfen herausstellte, ein Freier Dolch der Bannerklingen. Protegierte Amara, um sie zu einer Waffe der Kinphauren auszubilden.

Ishkin Varnaukar (Khirem Ishkin Varnaukar): Freier Dolch der Bannerklingen, genau wie Iridial, mit dem er befreundet war.

Khairin (Vhay-Dan Durok Khairin): Anführerin der Kronfalken, der Elitetruppe unter Eisenkrones Leibgarde. Eine Kinphaurin aus Kvay-Nan, die schon gegen die Separatisten des Blauen Kreises gekämpft hat.

Khuzum Olaiwe: Braunhäutiger ehemaliger Mitschüler Amaras vom südlichen Kontinent Kumarautis. Niemand sprach mit ihm, er sprach mit niemandem. Als Außenseiter hatte er gelernt, sich von all dem fernzuhalten, und näherte sich rasch dem Freundeskreis um Amara und Arken an.

Kira: Anführerin der Firnwölfe.

Klann, „der Schmied“: Angehöriger der Firnwölfe. Schweigsamer Hüne, der früher Schmied war. Ein Mann mit geheimnisvoller Vergangenheit und überraschenden Fertigkeiten.

Lannach: Angehöriger der Kronfalken aus Yirkenien.

Lenk: Angehöriger der Firnwölfe. Hager, hart und sarkastisch. Seine Zunge ist so scharf und gefährlich wie seine Messer.

Kovinder, Magister Kovinder (Alverat Vaik Kovinder): Lehrer an der Nebelfeste. Gehörte zu den ersten Ordensmännern des Einen Weges. Ein extrem gestrenger und harter Ordensmann des Einen Weges.

Malamnor (Kirus Malamnor): Der Magnifikus oder Leiter des Magierkollegs auf der Nebelfeste. Hat Amara für die Magierschule rekrutiert und starb in einem letzten Duell mit ihr.

Munai Jin-Kuliad: Mitschülerin Amaras auf der Nebelfeste und ihre beste Freundin neben Fienna. Stammt aus einer verarmten und gefallenen Kaufmannsfamilie, die ursprünglich aus den yirkenischen Steppen stammte, Surkenyarenvorfahren hatte, durch den Handel mit dem Osten reich wurde, aber von ihren ostnaugarischen Konkurrenten ausgebootet wurde. Galt auf der Nebelfeste wegen ihrer Abstammung als Außenseiterin.

Nivarn (Vorun-Raidh Jikain Nivarn): Angehöriger der Firnwölfe. Ein düsterer Kinphaure, der stets von seinem „Rabenbruder“ begleitet wird. Von tödlichem Hass auf seine Rassegenossen besessen.

Nundrak (Nan-Vhay Vharuk Nundrak): Ein Halbkinphaure (Halbelf) aus Kvay-Nan, der ehemaligen kinphaurischen Provinz des Idirischen Reiches. Ein wenig beleibt und auch etwas linkisch, galt er auf der Nebelfeste als Außenseiter, der von Arken, dem schwarzen Schaf, beschützt wurde.

Pir Viar Laumee, genannt „Pflaume“: Angehöriger der Firnwölfe und Kiras Berater. Er entstammt der nichtmenschlichen Rasse der Vastachi. Sein Spitzname „Pflaume“ spielt auf seine violette Hautfarbe an.

Riadne von Gadosz: Eine Musterschülerin der Nebelfeste aus adligem Hause, die als Anführerin eine ganze Gruppe von Mädchen hinter sich sammelte. Zunächst Amaras ärgste Widersacherin, schlug sich dann aber auf ihre Seite, als Amara ihr beim Wettstreit, die Sternenwurzel aus dem Bau des Ruadauch-Wolfs zu holen, das Leben rettete. Amara beeindruckte sie dabei außerdem durch ihre Fähigkeiten und ihre Loyalität. Wurde während der Flucht von Amara und ihren Freunden bei deren Kampf gegen Iridial von diesem getötet.

Roisne, Fanwa und Valmida: Amaras Mitschülerinnen und anfangs die Jüngerinnen von Riadne von Gadosz, die von Iridial getötet wurde.

Rosvaria Perdesch: Söldnerin und Schwester der Anführer der „Gebrüderschaft“. Ist für die Kontrakte zuständig.

Rottval Eichenspalter: Ein mäßig begabter valgarischer Magier, aber ein meisterhafter Schwerkämpfer. Er war daher auch auf der Nebelfeste zusammen mit dem Müller für das Training im Waffenhandwerk zuständig. Wurde während der Flucht von Amara und ihren Gefährten durch den Grausling Dudjim im Duell getötet.

Sherwa und Nirja von den Messern: Angehörige der Firnwölfe. Zwillinge aus der nördlichen Wildnis Mittelnaugariens. Von unheimlichem Geschick mit ihren Messern.

Sivelja Eret Valerion (Velja): Amaras Mutter.

Snidge Perdesch: Der kleinere Bruder. Söldner und einer der Anführer der Söldnergruppe der „Gebrüderschaft“.

Slagni: Eine finstere, raue Waldläuferin mit einem Wolf als Begleiter. Wirkte zunächst düster, barsch und abweisend. Sie stand im Dienst der Kinphauren und des Einen Weges als Preis dafür, dass ihr menschlicher Begleiter Dudjim, der Grausling, durch die Behandlungen des Elfen Iridial in einem wachen, bewussten Zustand gehalten wurde.

Vanwe: Eisenkrones alter Weggefährte. Gilt als zwielichtige Gestalt. Ihm werden im Volk magische Fähigkeiten zugesprochen.


GLOSSAR


Ankchoraik: (die Gewappneten, Sing. Ankchorai) Mittels geheimer Riten, Prozeduren und Tinkturen wird normalen Kinphauren eine größere Körperkraft und Schnelligkeit sowie eine übermenschliche Widerstandskraft gegen Verletzungen verliehen. In ihre Körper werden Rüstungsteile und ausfahrbare Klingen eingebaut.

Auf ihre Gesichter werden Dämonenfratzen tätowiert.

Die Prozedur, sich in einen Ankchorai verwandeln zu lassen, ist äußerst schmerzhaft und nicht alle überstehen sie.

Atterbirgen: Die Familiarwesen oder Patenwesen der kinphaurischen Magierkaste der Sirith-Drauk. Siehe: Sirith-Drauk.

Batairgiden: Ein inaimistischer, kriegerischer Orden.

Bevollmächtigtes Beil des Roten Dolches: Klansrichter und Exekutor in einer Person, die von ihrem Status, den verschiedenen Klans und Gruppierungen gegenüber unparteiisch sein muss. In der „Niemandsland-Saga“ ist dies ursprünglich var’n Sipach, der in dieser Funktion auch die rechte Hand des kinphaurischen Heereskommandanten von Rhun Vaukhan war.

Birgenvettern: Die Magierkaste der Kinphauren, auch Sirith-Drauk genannt.

Bleichlichtröhren: Magische Artefakte der Kinphauren, die Licht erzeugen.

Brakiev, Plu. Brakievka: Das traditionelle beidhändig geführte Langschwert Bilginaums.

Braktaudront: (Von den Menschen meist Braktodrontus genannt) Massives Tier, das ein wenig von den Kinphaurenpferden, ein wenig von einem Nashorn hat. Seine dicke Haut ist rot wie bloße, rohe Muskelstränge, sodass es den Eindruck macht, als wäre es gehäutet.

Duram-Jhir: Die Ruinenstadt Duram-Jhir gehörte einst zum Kinphaurenreich Khiunur, dessen Hauptstadt das kinphaurische Ur-Moratraneum war.

Durne: Fluss, der sich durch Rhun zieht.

Elfen: Bezeichnung für bestimmte menschenähnliche, aber nichtmenschliche Rassen. In der „Niemandsland-Saga“ sind damit meist die Kinphauren gemeint. Das Wort wird allerdings auch auf eine Rasse angewendet, die von den Menschen „die Ninre“ genannt wird.

Entrückte Räume: Orte und Räumlichkeiten der Kinphauren, zu denen es keinen physischen Zugang gibt und die nur über die Gewundenen Wege erreicht werden können.

Firnwölfe: Eine Freie Schar.

Freitempler: Gruppierung innerhalb der Organisation des Einen Weges, die Andersgläubige gnadenlos verfolgt.

Gebrüderschaft: Die Söldnerkompanie der Gebrüder Perdesch.

Das Hexenlied: Ein Zauber der Schattenhexen, der über Töne und Melodien den Geist der Zuhörer beeinflusst.

Homunkulus: Ein künstlich für Krieg und Kampf erzeugtes Geschöpf. Es gibt verschiedene Klassen von Homunkuli, unter anderem den Moloch-Homunkulus und den Brannaik-Homunkulus.

Idarn-Khai: Kriegerkaste der Kinphauren, eher noch ein Kriegerkult. Ihre typischen Waffen sind zwei gerade kurze Klingen, wie Kurzschwerter, nur mit schmalerer Klinge.

Idirisches Reich: Weltmacht, die vor der Invasion der Nichtmenschen den größten Teil des Kontinents Naugarien sowie den Norden von Kumarautis beherrschte.

Idirium: Hauptstadt des Idirischen Reiches, das vor der Invasion der Nichtmenschen den größten Teil des Kontinents Naugarien sowie den Norden von Kumarautis beherrschte. Manchmal auch gleichbedeutend mit Idirisches Reich verwendet.

jemkau: Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Eine gerade weite Hose, unten hoch geschlitzt. Wird ergänzt durch khaipra und vorud.

Kalmen: Eine von Vanwe entdeckte Art der Sigillen-Magie.

Kaltes Meer: Ein Binnenmeer im Land östlich des Saikranon, in der Heimat der Kinphauren und anderer Nichtmenschen.

khaipra: Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Ein Umhang aus zwei Schärpen, in der Mitte vorne offen. Wird ergänzt durch vorud und jemkau.

Khiunur: Das Reich Khiunur ist ein untergegangenes Reich der Kinphauren während ihrer Hochzeit zur Zeit der Späten Feuerkriege, als sie mit ihren Verbündeten große Gebiete Naugariens erobert hatten. Es lag im heutigen östlichen Vanarand mit dem kinphaurischen Ur-Moratraneum als seiner Hauptstadt und umfasste als Kernland die es umgebende Gebirgsregion und das Land südlich des Gebirges.

Kinphauren: Elfenrasse, die schon seit uralten Zeiten die Feinde der Menschen sind. Zur Zeit der Späten Feuerkriege erlebten sie mit ihren Verbündeten ihre größten Triumphe. Sie leben im Land hinter den Gebirgsketten des Saikranon, in der sich auch das Kalte Meer befindet.

Die Kinphauren gelten als zwieträchtig und ränkesüchtig und sind in ihre zahlreichen, sich bekriegenden Klans aufgespalten.

In neueren Zeiten haben sich mehrfach Invasionen über den Saikranon hinaus versucht, die aber nicht zuletzt auch immer wieder an ihrer Zwietracht untereinander scheiterten.

Erst die Anführerin Kinphaudranauk (was übersetzt „Zorn der Kinphauren“ heißt) konnte die Klans so weit einen, dass es zu einer großen Invasion aller Kinphaurenklans und ihrer Verbündeten kam.

Klanschild: Schutztruppe für den gesamten Kinphaurenklan.

Die Klatsche (Sirins Stoß): Eine Kalme.

Kleiner Wächtergeist: An ein Objekt verankerte dämonische Wesenheit aus den Untiefen, die in einem Wesen eine tiefe Aversion auslöst, sich dem Ankerobjekt zu nähern.

Klingenstern: Innerster Kreis von Verschworenen um einen Würdenträger innerhalb eines Kinphaurenhauses. Kämpfen laut ihrem Schwur bis in den Tod. Sie sind in rote Drachenhaut gewappnet, tragen als Helme eine glatte Kappe bis auf Augenschlitz des Visiers und Zermonienschilde mit den Glyphen ihres Herrn.

Krakums Hammer: Eine Kalme, die einen starken Schlag erzeugt. Erfordert Versenkung, Zeit und unmittelbare Nähe zum Wirkungsort.

Kreis der Messer: Schutztruppe einer inneren Familiengruppe unter den Kinphauren.

Kumarautis: Kontinent südlich von Naugarien.

Kunaimra (Plural Kunaimrauk): Kinphaurisches Wort für Homunkulus.

Die Kutte: Geheimdienst des Idirischen Reiches. Ist in den von den Kinphauren besetzten Ländern in den Untergrund und Widerstand gegangen. Geführt vom Verhüllten Kreis.

Die Lohe: Eine Kalme, die eine Flamme erzeugt.

Luuternwald: Dichtes Waldgebiet, das den Osten von Rhun säumt.

Lygarnien: Ein Land, das einst für das Idirische Reich der größte Konkurrent um die Macht in Mittelnaugarien war. Sein westlicher Teil wurde später zur idirischen Provinz Dagranaum. Nach der Invasion durch die Kinphauren und dem Zusammenbruch der nördlichen Provinzen wird wieder der alte Name Lygarnien benutzt.

Mainchauraik: Bezeichnung der Kinphauren für Menschen. Vollständig: Athran-Mainchauraik. Ein anderer abfälliger Ausdruck der Kinphauren für die Menschen ist: „Flachgesichter“.

Mittelnaugarisches Protektorat: Name der Kinphauren für die von ihnen eroberten Gebiete Mittelnaugariens. Umfasst größtenteils die ehemalige idirische Provinz Vanarand bzw. Vanareum.

Moratraneum: Sagenumwobene Stadt, die von den Kinphauren begründet und später von dem idirischen Tyrannen Angverian ausgebaut wurde. Man spricht auch vom Festungslabyrinth von Moratraneum. Dorthin zog Angverian sich mit seinen Getreuen zurück, als er aus Moratraneum vertrieben wurde. Er wurde dort jahrelang von den idirischen Truppen belagert. Die Belagerung endete in einem mysteriösen Vorfall, der später mit Begriffen umschrieben wurde, dort sei der Himmel bzw. die Hölle auf die Erde herabgekommen. Seither geht von diesem Ort ein unheilvoller Einfluss aus, den man die Falbfluten, manchmal auch den Elmssog nennt.

Naugarien: Kontinent im Norden. Wird unterteilt in Valgarien, Mittelnaugarien und Niedernaugarien. Die Region, die eigentlich Obernaugarien heißen sollte, wird nach ihren Bewohnern, den barbarischen, in untereinander verfeindete Klans zerfallene Valgaren, Valgarien genannt.

Nodus, Öffnungsnodus: Ein geistiges Konstrukt, das benutzt werden kann, um magische Prozesse auszulösen, im Fall eines Öffnungsnodus, um Türen zu öffnen, die keinen anderen Öffnungsmechanismus besitzen oder dieser verborgen ist.

Orbus: Ein magisches Artefakt der Kinphauren, das seinem Träger die Fähigkeit der Senphoren verleiht, Geistesbotschaften zu übermitteln, indem man sie einer Schicht des Geisterreiches einschreibt.

Diese Botschaft ist mit einer geistigen Signatur des Gegenorbus versehen. Diese Botschaft kann von dem Orbus, zu dem die Signatur gehört, abgerufen werden.

Ein Orbus wird oft in einer Schatulle am Gürtel aufbewahrt.

Rhun: Hauptstadt der ehemaligen idirischen Provinz Vanareum (Vanarand) und wohl zweitwichtigste Stadt des Idirischen Reiches. Nach der Invasion der Kinphauren wurde sie zur Hauptstadt des von ihnen begründeten Niedernaugarischen Protektorats.

Ruadauch: Kinphaurenwolf. Ein monströses Tier, das einem riesigen Wolf gleicht.

Saikranon: Ein mächtiger Gebirgszug im Osten Niedernaugariens, der die Länder der Menschen von denen der Kinphauren und anderer Nichtmenschen trennt.

Sarkanth: Eine alte Stadt in einem riesigen Höhlenkomplex. Ihr Hauptteil verläuft in einem gewaltigen Tunnel durch den Berg und führt ins Gebiet um das gefürchtete Moratraneum. Daher wird die Stadt Sarkanth manchmal auch „das Tor Moratraneums“ genannt.

Schattenhexen: Eine geheimnisvolle Organisation, die unter der Tarnung einer Vermummung und Gesichtsbemalung agiert. Geführt vom Geheimen Rat der Schattenhexen.

Schildbanner: Abzeichenlose Schutztruppe klanunparteiischer Instanzen bei den Kinphauren.

Schwarzer Dolch, Zwilllingsdolch, Schwert, Doppelschwert, Schwarzer Mond: Typische Bezeichnungen für die manchmal komplexen Ränge unter den Kinphauren.

Beispiele: Roter Dolch (Schwarze Sonne, Erste Sonne, Klaue) der Zwei Flammen (Speere, Sonnen, Monde) des Krähen-Banners

Schwerthaupt: Ursprüngliche Bezeichnung aus der idirischen Armee, die keine feste Rangbezeichnung darstellt, sondern immer für den Anführer einer bestimmten Einheit verwendet wird.

Seelensteine: Magische Artefakte, in denen die Seele eines Wesens geborgen und aufbewahrt werden kann. Oft von den Kinphauren benutzt, um sich eines anderen, manchmal künstlich geschaffenen Körpers zu bedienen.

Senphoren: Geistesboten. Können auf geistige Weise Botschaften übermitteln, indem sie diese einer Schicht des Geisterreiches, dem Vellinium, einschreiben. Ihre Fähigkeit wird auch Weitsprechen oder Geistsprechen genannt.

Ihre Botschaft versehen sie mit einer geistigen Signatur. Diese Botschaft muss von demjenigen Senphoren, zu dem diese Signatur gehört, abgerufen werden.

Die Senphora unterhalten eine Klasse von Dienern und Soldaten, die Skopaina (Sing. Skopai).

Sirith-Drauk: Die Magierkaste der Kinphauren, auch Birgenvettern genannt. Sehr unheimliche Geschöpfe, die auf ihrem Weg zur Magie ihre Menschlichkeit hinter sich gelassen haben. Irgendwann vereinigten sie sich mit dämonischen, spinnenartigen Geisteswesen, den Atterbirgen, die ihnen Zugang und Handhabe der Geisterreiche (von den Kinphauren auch Untiefen genannt) erleichterten und zu ihren Patenwesen wurden.

Der Spiegel Vachats: Eine Kalme, die dem Betroffenen sich selbst als Albtraumgestalt zeigt.

Streige: Halbmystische Wesen, aus deren Vereinigung mit anderen Arten, verschiedene Arten monströser Wesen und Ungeheuer hervorgegangen sind.

Succurus: Keinen blassen Schimmer, hat wohl niemand.

Untiefen: Bezeichnung der Kinphauren für den Geisterraum.

Virak-Shon: Ordenskriegerinnen. Ein kleiner Orden von weiblichen Elitekriegern der Kinphauren. Ihre Schule und ihr Sitz wird als Konvent bezeichnet.

vorud: Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Ein breiter, schärpenartiger Leibgurt. Wird ergänzt durch khaipra und jemkau.

Vlichten: Netzwerk von bewaldetem Sumpfland und Wasserwegen, das den Norden von Rhun säumt.

Wachtmahre: Auch genannt: Wächtergeister, Mahrgeister, Wächter, Wachtgeflechte.

An ein Objekt verankerte dämonische Wesenheiten aus den Untiefen, die bei Kontakt den Geist dessen zermalmen und vernichten, der einen von ihnen gesicherten Bereich oder ein solches Portal passiert.

Die Wirrnis: Eine Kalme.
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Horus W. Odenthals erster Berufswunsch war es, Schriftsteller zu werden. Einmal als Kind „Der Schatz im Silbersee“ gelesen, und alles war zu spät. Aber dann entdeckte er das Zeichnen und er wurde mit seinen Comics unter dem Namen „Horus“ in Deutschland und den USA bekannt. Obwohl er sehr erfolgreich war und einige Nominierungen und Preise erhielt, war er doch zunehmend unzufrieden mit den Geschichten, die er in diesem Medium erzählen und realisieren konnte. Comics schreiben und zeichnen war zwar schön, aber irgendetwas fehlte ihm dabei; er war kreativ noch nicht da angekommen, wo er hinwollte.

Als seine Frau ihn aufforderte „Dann schreib doch mal ein Buch“, war das für ihn ein Erweckungserlebnis. Der Kreis hatte sich geschlossen, er war zu seinem ursprünglichen Traum zurückgekehrt, und von Stunde an war er süchtig nach dem Schreiben phantastischer Geschichten. Ganz besonders, als er nach und nach ein Erzähl-Universum entwarf, in dem er sich verlieren und verwirklichen und alle möglichen Arten von Geschichten ansiedeln konnte.

Wenn er gerade nicht schreibt, liest er oder verbringt Zeit mit seiner Frau und seinen wundervollen Zwillingstöchtern.

2013 erschien seine Roman-Trilogie um Auric den Schwarzen zum ersten Mal.

Sie wurde für den Deutschen Phantastik Preis 2013 in der Sparte „Bestes deutschsprachiges Romandebüt“ nominiert, NINRAGON insgesamt als „Beste Serie“.

2019 erfolgte der große Relaunch aller Geschichten in einer noch leserfreundlicheren Aufmachung und Verpackung.

Mehr Informationen und eine Übersicht der erschienenen Titel finden Sie auf seiner Homepage ninragon.de.
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